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Druct von Au gu ſt pries in Leipzig. 


Vorwort der Verfaſſerin. 


In dem Augenblick, da ich dieſe Blätter, die letzten Früchte 
meiner Reiſe nach dem fernen Oſten, vor die Offentlichkeit treten 
laſſe, kann ich nicht umhin, meinen freundlichen Leſern und ge⸗ 
ehrten Kritikern meinen Dank auszuſprechen für die gütige Auf⸗ 
nahme, welche ſie meinen Briefen aus Japan zu teil werden ließen, 
und um gleiche Nachſicht für dieſen Band zu bitten, deſſen Vor⸗ 
bereitung und Drucklegung zu einer Zeit erfolgte, da der Schmerz 
um den Verluſt meiner einzigen, geliebten Schweſter, derſelben, 
an welche dieſe Briefe gerichtet waren, mich tief darnieder beugte. 

Auf ihren Wunſch erhielt das vorliegende Werk den Titel: 
„der goldene Cherſones“ — ein Name, der vielleicht manchem 
meiner geehrten Leſer zu anſpruchsvoll erſcheinen mag, und ſo 
ſehe ich mich veranlaßt gleich hier zu erklären, daß meine Briefe 
nur von dem weſtlichen Teile der Halbinſel handeln und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil das Innere den Europäern bis 
jetzt noch nicht zugänglich geweſen; in der That, von der ganzen 
einen Hälfte iſt uns ſo wenig bekannt, daß ſelbſt die neueſte Karte 
ſich darauf beſchränken muß, bloß den Umriß der Küſte anzugeben. 
Mein Buch ſoll weiter nichts ſein als ein ehrlicher Verſuch, die 
Aufmerkſamkeit auf ein Gebiet zu lenken, welches, ungeachtet ſeiner 
Schönheit und mannigfachen Vorzüge, ſeither ſo wenig Beachtung 
gefunden, daß ſelbſt Leute von Bildung nicht ſelten in den Irr⸗ 
tum verfallen, es mit dem malaiiſchen Archipel zu verwechſeln, ein 
Gebiet, welches thatſächlich unter der Herrſchaft Großbritanniens 
ſteht und aller Wahrſcheinlichkeit dazu berufen ſein wird, britiſchem 
Kapital und britiſchem Unternehmungsgeiſt ein neues Feld der 
Thätigkeit zu bieten. 

Das einleitende Kapitel, ſoite ride den Mitteilungen über? 


4 Vorwort. 


Sungei-Udjong, Salangore und Perak beigefügten Erläuterungen 
haben nicht nur den Zweck, meinen Reiſeſkizzen einen gediegeneren 
Hintergrund zu geben, ſondern auch das Verſtändnis derſelben zu 
erleichtern, und ſtützen ſich vornehmlich auf amtliche Berichte, ſowie 
auf die vorzüglichen Quellen, welche mir in Newbolds „British 
Settlements in Malacca“ und Crawfurds „Dictionary of the Indian 
Islands“ zu Gebot ſtanden. Die von Mr. Daly entworfene Karte 
iſt das Ergebnis der neueſten Forſchung und mit ausdrücklicher 
Genehmigung der Geographiſchen Geſellſchaft dieſem Bande beigefügt. 

Da meine Reiſe ſeitens der Behörden jede nur mögliche 
Förderung erfahren, ich auch während ihrer ganzen Dauer ſeitens 
der Vertreter derſelben die freundlichſte Aufnahme gefunden, ſo 
ſehe ich mich meinen gütigen Gaſtgebern gegenüber zu der Er» 
klärung veranlaßt, daß ich es — mit Ausnahme einiger wenig 
wichtigen Fälle, da ich mich auf ihre Autorität berufen — ſorglich 
vermieden habe, Anſichten und Meinungen hier wiederzugeben, 
welche ſie mir gegenüber im Laufe freundſchaftlichen Verkehrs 
geäußert haben mögen. Alle hier ausgeſprochenen Anſichten, ob 
richtig oder nicht, ſind lediglich das Ergebnis meiner eigenen Be⸗ 
obachtungen, mir allein bleibt die volle Verantwortung für dieſelben, 
und ſo habe ich für den Fall, daß ſich ungeachtet aller aufgewandten 
Sorgfalt wirklich Irrtümer in meine Angaben eingeſchlichen haben 
ſollten, nur meine geehrten Leſer, vornehmlich die Freunde auf 
der Halbinſel, um gütige Nachſicht zu bitten. 

Mein Hauptbeſtreben war Gründlichkeit — ich wollte diejenigen, 
an welche dieſe Blätter gerichtet waren, die Dinge ſehen laſſen, 
wie ſie wirklich ſind, aber die zahlreichen Schwierigkeiten, welche 
ich dabei zu überwinden hatte, dürfen nicht außer acht gelaſſen 
werden; außer den einander vielfach widerſprechenden Angaben 
der wenigen dort anſäſſigen Europäer, ſowie meinen perſönlichen 
Beobachtungen ſtanden mir nur überaus geringe Hilfsmittel zu 
Gebot, und mit jedem Tag lernte ich die tiefe Wahrheit des ©o- 
kratiſchen Wortes“) mehr erkennen: „Der Körper iſt ein Hindernis 
zur Erwerbung des Wiſſens, und auf das Geſicht oder das Gehör 
kann man ſich nicht verlaſſen.“ 


. ) Phaedon von Plato, Kap. 10. 


Vorwort. 5 


Die hier vorliegenden Briefe find, mit Ausnahme mancher 
Auslaſſungen und verſchiedener nachträglich vorgenommener, einzelne 
Thatſachen betreffender Verbeſſerungen, ganz ſo, wie ich ſie zuerſt 
geſchrieben. Daß ich die aus Kanton und Saigon datierten Orte 
— die ja häufig von Reiſenden beſucht werden — gleichfalls 
mit in dieſen Band aufnahm, geſchah aus dem einfachen Grunde, 
weil ich glaubte, bei gar manchen meiner freundlichen Leſer gerade 
für die Schilderung des Gefängniſſes und der Richtſtätte in Kanton 
wie auch für diejenige der anamitiſchen Dörfer beſonderes In⸗ 
tereſſe vorausſetzen zu ſollen. 

Indem ich dieſe Blätter der Offentlichkeit übergebe, verhehle 
ich mir keineswegs, daß es immerhin ein Wagnis iſt, „Briefe“ in 
ihrer urſprünglichen Faſſung vor das Publikum zu bringen; der 
Verfaſſer muß auf die künſtleriſche Anordnung und ſomit bis zu 
einem gewiſſen Grad auf den litterariſchen Wert des Ganzen ver— 
zichten, während der Leſer ſich vielfach in Wiederholungen vers 
wickelt findet und ſich bei der Behandlung einer großen Menge 
von Nebendingen zu dem Vorwurfe der Oberflächlichkeit berechtigt 
glaubt. Indes mag dem ſein, wie ihm wolle, ſo läßt ſich nicht in 
Abrede ſtellen, daß dieſe Nachteile von den Vorteilen bei weitem 
überwogen werden: nur Beſchreibungen an Ort und Stelle geſchrieben 
beſitzen jene Macht der Darſtellung, welche den Leſer mit den 
Augen des Reiſenden ſehen, ſich mit ihm identifizieren läßt, und 
nur ſie ſind imſtande, ihm die empfangenen Eindrücke in ihrer 
ganzen urſprünglichen Lebhaftigkeit zu übermitteln. 

Hiermit ſei die Reihe meiner Vorbemerkungen geſchloſſen, und 
es bleibt mir nur der Wunſch, daß meine kleine Gabe, getragen 
von dem Wohlwollen freundlicher Leſer, fröhlich dahinſchwimmen 
möge in der immer mehr anſchwellenden Flut reiſebeſchreibender 
Werke. 

Im Februar 1883. 

Iſabella L. Bird. 


— 


Bemerkungen der Überfegerin zum Vorwort. 

Wenn ſchon Miß Bird ſelbſt anerkennt, daß die Veröffentlichung 
von Briefen in ihrer urſprünglichen Faſſung mancherlei Nachteile in 
ſich ſchließe, ſo haben ſich dieſelben bei der Uebertragung des Werkes 
ins Deutſche häufig als förmliche Mißſtände erwieſen, welche zu be- 
ſeitigen ich, im Intereſſe des Buches ſelbſt, mich für verpflichtet hielt. 
Wiederholungen habe ich, ſoweit irgend thunlich, zu vermeiden geſucht, 
in einzelnen Fällen für eine mehr überſichtliche Ordnung des Stoffes 
Sorge getragen, Kürzungen aber nur da vorgenommen, wo es ſich, 
wie z. B. bei den Schilderungen aus Kanton, um Dinge handelte, 
die bei uns wohl allgemein bekannt ſein dürften. Bei Herſtellung 
der Karte wurde die Berechnung der Längegrade nach Greenwich 
beibehalten, während bei Temperaturangaben, zur Bequemlichkeit 
des geehrten Leſers, die Umwandlung der Grade von Fahrenheit in 
Reaumur erfolgte. Im Übrigen war mein Beſtreben darauf gerichtet, 
den Briefen den ihnen eigenen Reiz der Urſprünglichkeit, das be- 
ſondere „Lokalkolorit“, nach Möglichkeit zu erhalten, und ſo bleibt 
mir nur der Wunſch, daß „der goldene Cherſones“ auch bei uns ſich 
ſo viele Freunde erwerben möge, wie er bei unſeren Vettern jenſeits 
des Kanals gefunden. 


Wiesbaden, im Februar 1884. 


A. Helms. 
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Einleitung. 


Es bedarf wohl kaum einer Entſchuldigung, wenn ich dieſem 
Bande einige erläuternde Bemerkungen voraus zu ſchicken für 
gut finde — die „goldene Halbinſel“ iſt noch ſtets einigermaßen 
terra incognita; giebt es doch längs ihrer Küſten keinen einzigen 
Punkt, an welchem europäiſche Dampfer anzulegen pflegen, und 
beſchränkt ſich das Wiſſen der Meiſten doch darauf, daß unter dem 
lockenden Namen ein ungeheueres, fieberdünſtendes Sumpfland ſich 
berge, ſpärlich bevölkert von einem Stamme halbwilder, heimtückiſcher 
Anhänger des Propheten. Auch mir erging es, ehe ich meinen 
Wanderſtab hierher ſetzte, ja keineswegs anders, und da nur aus 
jetzt ſelten gewordenen koſtſpieligen Werken, aus Blaubüchern oder 
den amtlichen Schriftſtücken der Aſiatiſchen Geſellſchaft in Singa— 
pur eine wirklich zuverläſſige Auskunft zu ſchöpfen iſt, ſo dürften 
einige kurzgedrängte Angaben zum beſſeren Verſtändnis der nach— 
folgenden Briefe wohl vielen meiner geehrten Leſer nicht unwill⸗ 
kommen ſein. 

Die „Aurea Cherſoneſus“ des Ptolemäus, „the golden Cher- 
sonese* Miltons, die malaiiſche Halbinſel, wie wir fie nennen, 
vermag keinerlei begründeten Anſpruch auf eine alte Geſchichte zu 
erheben. Die Streitfrage über die Identität ihres Berges Ophir 
mit dem Ophir Salomons iſt durchgefochten worden, ohne ein irgend⸗ 
wie nennenswertes Ergebnis geliefert zu haben, und die Hindeutung 
auf die Straße von Malakka, welche man bei Plinius zu finden 
meinte, iſt zu unbeſtimmt, um wirkliches Intereſſe zu erregen. 


14 Einleitung. 


Die, wie man Tagen könnte, Wiederentdeckung dieſes ganzen 
Gebietes erfolgte im Jahre 1513 durch die Portugieſen, und es 
iſt ein Schreiben des Königs Emanuel von Portugal an den 
Papſt, in welchem dies Ereignis zuerſt Erwähnung findet. In 
der geſpreizten Sprechweiſe jener Tage meldet er, daß ſein General, 
der berühmte Albuquerque, nach Beendigung ſeiner glorreichen 
Waffenthaten in Indien eine Fahrt nach der Aurea Cherſoneſus 
oder, wie ſie von ihren Bewohnern genannt wurde, Malakka unter⸗ 
nommen habe. 

Die Stadt Malakka vermochte ſeinem Andringen nicht zu 
widerſtehen, die ſie verteidigenden Mauren wurden erſchlagen, 
25000 Häuſer bei der allgemeinen Plünderung zerſtört, und unge⸗ 
heuere Schätze an Gold, Perlen, Edelſteinen und koſtbaren Gewürzen 
erbeutet. Der König, welcher auf einem Elephanten mitten im 
Kampfgewühl weilte, trug eine ſchwere Wunde davon, entkam jedoch 
glücklich den Händen ſeiner Feinde. An Stelle der zerſtörten Stadt 
errichtete der ſiegreiche Feldherr eine Feſtung, deren Mauern, aus 
den Steinen der Moſcheen erbaut, eine Stärke von 15 Fuß zeigten, 
und der König von Siam, welcher durch die Mauren aus Malakka 
verdrängt worden war, ſandte ihm einen goldenen Becher, einen 
koſtbaren Karfunkel, ſowie ein mit Gold eingelegtes Schwert. Dieſe 
Waffenthat wurde als ein bedeutender Sieg des Kreuzes über den 
Halbmond geprieſen, auch war es ohne Zweifel lediglich eine Folge 
desſelben, daß ums Jahr 1600 der geſamte Handel jener Küſten⸗ 
länder ſich in den Händen der Portugieſen befand. 

Unter den fortbeſtehenden mauriſchen oder malaiiſchen König⸗ 
reichen war Atſchin auf Sumatra das mächtigſte, ſo mächtig in 
der That, daß der Beherrſcher desſelben es wagen konnte, die ſtarke 
Feſte Malakka mehr denn einmal mit einer Flotte zu bedrohen, 
„deren Stärke“, den Berichten des Chroniſten zufolge, „ſich auf mehr 
denn 500 Fahrzeuge belief, von denen 100 größer waren, als er 
irgendwo in Europa geſehen, und deren Bemannung an Matroſen 
und Soldaten etwa 60000 Mann betrug, unter der perſönlichen 
Führung des Königs.“ 

Zur gleichen Zeit ungefähr findet auch Djohore (Johore) 
oder IJhor ſowie Perak Erwähnung, und zwar wird beſonders 
letzteres als ein ſehr mächtiger und blühender Staat geſchildert. 
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Der rückſichtsloſe unbeugſame Eifer, mit welchem die Portu- 
gieſen den Glaubenskampf gegen die Mohammedaner führten, 
machte die umwohnenden Völkerſchaften zu ihren erbitterten Feinden 
und die Folge hiervon war, daß die Niederländer im Jahre 1641 
die Herrſchaft in jenen Gewäſſern an ſich zu reißen vermochten und, 
keineswegs beengt durch übermäßigen religiöſen Eifer, nicht nur 
ein gutes Einvernehmen mit den malaiiſchen Fürſten herzuſtellen, 
ſondern auch vorteilhafte Handelsverträge abzuſchließen imſtande 
waren. 

Im Jahre 1668 wurde, im Anſchluß an den Bericht über die 
Reiſe der franzöſiſchen Geſandtſchaft an den Hof von Siam, eine 
ziemlich genaue Karte der Küſtenländer veröffentlicht, aber weder 
dem eigentlichen Feſtlande noch den umliegenden Inſeln wurde 
irgendwelche Aufmerkſamkeit geſchenkt, bis die Oſtindiſche Kom⸗ 
panie im Jahre 1775 Pinang, 1798 die Provinz Wellesley, 
1823 Singapur und 1824 Malakka an ſich brachte, welche 
kleinen aber wichtigen Anſiedlungen 1867 unter der Herrſchaft der 
Krone vereint und jetzt unter der Bezeichnung Straits-Settle- 
ments als köſtliche Perlen unſrer Beſitzungen im fernen Oſten 
gelten. Alle dieſe Gebietsteile beſtehen lediglich aus kleinen Inſeln 
oder ſchmalen Landſtreifen längs der Küſte, und dennoch betrug 
ihre Einwohnerzahl, dem Cenſus von 1881 zufolge, mehr denn 
422000 Seelen, während ihr Handel — Ausfuhr wie Einfuhr — 
im Jahre 1880 einen Wert von 32353000 4 (647060000 Mark) 
erreichte. g 

Außer dieſen, an der faſt 400 Meilen langen Küſte zerſtreut 
liegenden, engliſchen Beſitzungen befinden ſich an der Weſtſeite der 
Halbinſel, von einheimiſchen Fürſten regiert, die Staaten Keda, 
Perak, Salangore und Sungei Üdjong — die drei letztge⸗ 
nannten unter engliſchem Schutze ſtehend. An der Oſtſeite liegen 
Patani, Kalantan, Tringano und Pahang, während der 
Staat Djohore die Südſpitze einnimmt, und in dem nur wenig 
erforichten Innern eine aus acht, ehemals neun, kleinen Fürſten⸗ 
tümern gebildete Staatengruppe, die Negri-Sembilan, ſich be⸗ 
findet. Was die Bewohnerzahl der verſchiedenen nichtengliſchen 
Gebiete betrifft, ſo iſt dieſelbe nicht genau bekannt, doch glaubt 
man ſie, einſchließlich einiger unabhängigen Stämme, ſowie der 
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chineſiſchen Einwanderer, auf 310000 Seelen ſchätzen zu ſollen, 
welche Zahl weniger denn 9 Seelen auf die — Meile ergiebt, 
während in den unter britiſcher Herrſchaft ſtehenden Landesteilen 
etwa 420 Seelen auf die Meile kommen. 

Die Geſamtlänge der von 130 50 nördl. Br. bis zum 1941‘ 
reichenden Halbinſel beträgt 800 Meilen, und ihre Breite zwiſchen 
60 bis 150 Meilen. Die Landenge von Kra, welche man jetzt, 
behufs Anlage eines Kanals, zu durchſtechen beabſichtigt, erſtreckt 
ſich in einer Länge von 140 Meilen in gerader Richtung von Norden 
nach Süden und wird von einer aus vorwiegend ſiameſiſchen 
Beſtandteilen gebildeten Miſchraſſe — von den Malaien Sanſam 
genannt — bewohnt. Dieſe Landenge gehört zu dem weiter 
nördlich gelegenen Siam, von deſſen gewaltigem Herrſcher 
auch die Staaten Keda, Patani, Kalantan, Pahang und Tringano 
mehr oder weniger abhängig ſind, wie er denn überhaupt 
von ſämtlichen Fürſten der Halbinſel zu verſchiedenen Zeiten 
eine goldene Roſe, das Zeichen der Lehenspflicht, zu erzwingen 
wußte. 

Mit Ausnahme desjenigen Punktes, wo ſie durch die Landenge 
von Kra mit Siam zuſammenhängt, iſt die Halbinſel rings von 
Waſſer umgeben; an ihrer Oſtſeite dehnt ſich das Chineſiſche Meer 
mit dem Golf von Siam, an ihrer Süd- und Weſtſeite die Straße 
von Malakka ſowie die Bai von Bengalen. Den Flächengehalt der 
Halbinſel glaubt man demjenigen Großbritanniens gleichſchätzen 
zu ſollen, der Umfang des von den Malaien bewohnten Gebietes 
beläuft ſich jedoch auf nicht mehr denn 61150 Meilen, d. h. iſt 
ungefähr nur halb ſo groß als Java. 

Über die Bodengeſtaltung des Landes find zuverläſſige Auf- 
ſchlüſſe bis jetzt nicht zu erlangen geweſen; faſt in der Mitte zieht 
ſich, das Gebiet in feiner ganzen Länge durchſchneidend, eine Berg⸗ 
kette hin, deren Gipfel in Perak bis zu einer Höhe von 8000 Fuß 
emporſteigen, und von welcher nach beiden Seiten hin zahlreiche 
Ausläufer ausgehen; zwiſchen dieſen dehnen ſich Alluvialebenen, — 
alles, Berge wie Tiefland, eine einzige Maſſe von Dſchungel. Irgend 
welche Kennzeichen vulkaniſcher Formation zeigen ſich in Malakka 
nicht, doch giebt es Mineralquellen. Die Flüſſe ſind, mit Ausnahme 
eines einzigen, klein, und die meiſten außer dem Bereich der Flut 
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nur für flache Boote ſchiffbar; Seen find, jo viel man weiß, gar 
nicht vorhanden. 

Die Grundformation iſt Granit mit einer Lage von Sandſtein, 
Laterit oder Thoneiſenſtein und im nördlichen Teile Kalkſtein. 
Eiſenerze kommen überall vor, werden jedoch, obſchon ſie dem 
Ausſpruche Mr. Logans, eines tüchtigen Geologen, zufolge 600% 

reinen Metalles enthalten, ſo wenig geachtet, daß man ſie in 
Singapur ſogar zum Makadamiſieren der Straßen verwendet. Gold 
hat man von jeher und früher ſogar in großen Mengen gefunden, 
der jährliche Ertrag überſteigt jedoch jetzt nicht 19000 Unzen. 
Ebenſo beſitzt Malakka in ſeinen weſtlichen Gebieten die ausge⸗ 
dehnteſten Zinnlager der Welt, indes hat man bisjetzt noch nicht 
einmal einen Verſuch zur regelrechten Gewinnung dieſes Metalles 
aus dem Geſtein gemacht, ſondern ſich lediglich mit dem Strom⸗ 
zinn begnügt. 

Wie aus der 1882 von der Königl. Geographiſchen Geſellſchaft 
veröffentlichten Karte, dem Ergebniſſe von Me. Dalys jüngſten 
Forſchungen, deutlich erſichtlich wird, iſt noch heutigestags ein 
ungeheurer Flächenraum, mehr als die Hälfte der Halbinſel über⸗ 
haupt, vollſtändig unbekannt und derjenige, der ſich am meiſten 
Mühe gegeben, Aufſchlüſſe zu erbringen, ſieht ſich zu dem Geſtänd⸗ 
niſſe gezwungen, „daß wir von der Regierung, der Geographie, 
Geologie und Mineralogie dieſer Landſtrecken nichts wiſſen, und 
daß in dieſem unſerem neunzehnten Jahrhundert ein Land, reich an 
inneren Hilfsquellen und wichtig als nächſter Nachbar unſerer 
britiſchen Beſitzungen, noch ſtets einem verſchloſſenen Buche gleicht.“ 
„Wenn wir die Nadel einlaſſen, folgt der Faden von ſelbſt nach“, 
d. h. wenn wir einem Engländer den Durchgang durch unſer Gebiet 
geſtatten, wird die Beſitzerklärung ſeitens Englands die unausbleib- 
liche Folge fein — das war der Beſcheid, mit dem ſich Mr. Daly 
begnügen mußte, als man ihm ohne weiteres den Eintritt in die 
Staaten der Negri Sembilan verweigerte. 

Wie man in anbetracht ſeiner Lage dicht am Aquator wohl 

vorauszuſetzen vermag, iſt das Klima des Landes gleichmäßig 

feucht und heiß, trotzdem aber nicht nur für die Eingeborenen, 

ſondern auch für Europäer außerordentlich zuträglich. Das einzige 

Übel ſind Sumpffieber, von welchen die Europäer befallen werden, 
Bird, Der goldene Cherſones. 2 
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wenn fie in niederen ſumpfigen Gegenden die Nächte im Freien 
verbringen. Eine Erklärung für die günſtigen ſanitären Verhält⸗ 
niſſe findet ſich wohl darin, daß das Land eigentlich mehr eine 
Inſel denn eine Halbinſel iſt, weiter, daß immergrüne Wälder 
das ganze Gebiet dicht bedecken, und daß nur wenige Teile desſelben 
weiter denn 50 Meilen von der See entfernt ſind. 

Unter 50 15‘ nördl. Br., da wo ungefähr die nördliche Grenze 
von Perak ſich dehnt, beträgt in gleicher Höhe mit dem Meeres- 
ſpiegel das jährliche Mittel etwa 21“ R. mit einer Schwankung 
von 9%; in Malakka unter 2014 nördl. Br. 21% mit einer 
Schwankung von 6“ und in Singapur unter 1917“ nördl. Br. 
22° mit einer Schwankung von 100. 

Dieſen Zahlen gegenüber läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, 
daß das Klima ein heißes iſt; die Hitze jedoch, gemildert durch 
abwechſelnd wehende Land⸗ und Seebriſen, tft, außer kurz vor 
Eintritt des Regens, ſelten wirklich drückend, und außerdem zeigt 
das Thermometer niemals einen ſolchen Stand, wie ſie die ſengende 
Glut in Indien, Japan und den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika ſowie anderen Teilen der gemäßigten Zone mit ſich zu 
bringen pflegt. Die Regenmenge iſt nicht bedeutend, das jährliche 
Mittel überſteigt nicht 110 Zoll; eine eigentliche nzeit giebt 
es nicht, vielmehr verteilen ſich die Niederſchläge ſo gleichmäßig über 
das ganze Jahr, daß, wenn es einmal — ein ſeltenes Ereignis — 
für die Dauer von zehn Tagen nicht regnet, die Leute anfangen 
über die herrſchende „Trockenheit“ zu klagen. In Wirklichkeit iſt 
es der Monjun*), ein periodiſch wehender Wind — keineswegs 
ein Sturm, wie viele, denen dabei in unbeſtimmter Gedanken⸗ 
verbindung das Wort Taifun vorſchwebt, wohl anzunehmen geneigt 
ſind —, der auf der malaiiſchen Halbinſel das Jahr in zwei Teile 
ſcheidet. Für die Dauer von ſechs Monaten weht er aus Nordoſten, 
und die Chineſen benutzen die Gelegenheit, um mit ihren Dſchunken 
der Aurea Cherſoneſus einen Beſuch abzuſtatten, während der 
übrigen Zeit kommt er aus Südweſten und bringt dann die Handels⸗ 
leute aus Indien und Arabien nach der fernen Küſte. Während 


) Das Wort Monſun iſt eine, durch Engländer und Portugieſen, ver: 
dorbene Wiedergabe des arabiſchen Wortes „Muſim“ und bedeutet Jahreszeit. 
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des Nordoſt⸗Monſun, d. h. von Oktober bis April, iſt das Klima 
am angenehmſten, während des Südweſt⸗Monſun ſind nicht nur 
die Niederſchläge reichlicher, ſondern auch häufig von elektri⸗ 
ſchen Entladungen begleitet. Die im Mittelpunkte des Landes ſich 
hinziehende Bergkette ſchützt dasſelbe einigermaßen gegen die 
Gewalt der beiden Monſune, außerdem halten auch die hohen 
Sumatraberge die Südweſtwinde von der Weſtküſte ab, und ſo 
bleibt nur die Oſtſeite für die Dauer von ſechs Monaten einem 
mäßigen Nordoſtmonſun ausgeſetzt. Die Gleichmäßigkeit des Klimas 
mit ſeinen regelmäßig abwechſelnden Land⸗ und Seewinden und 
den zeitweiſe eintretenden Windſtillen wird während des Sommers 
an der Weſtküſte gelegentlich von aus Südweſt kommenden Böen 
unterbrochen, welche eine oder zwei Stunden andauern und als 
„Sumatrans“ bekannt ſind. Wirbelwinde und Erdbeben ſind un⸗ 
bekannte Erſcheinungen, überaus reichlich iſt dagegen in klaren 
Nächten die Menge des fallenden Taues. 

Die Vegetation der Halbinſel zeigt einen vollſtändig tropiſchen 
Charakter, viele der am meiſten geſchätzten Erzeugniſſe der heißen 
Zone finden ſich hier, und daneben ſolche, die nur dieſem Gebiete 
eigen ſind; im allgemeinen iſt die Kenntnis der hieſigen Flora je⸗ 
doch eine überaus mangelhafte. Unter den Waldbäumen befinden 
ſich einzelne Arten, welche vortreffliches Bauholz liefern, bei anderen 
zeichnet ſich das Holz durch die Schönheit ſeiner Maſern wie durch 
ſeine außerordentliche Politurfähigkeit aus. Weitere Produkte ſind 
der China- und der Gummibaum, der wegen der Tapiokagewinnung 
wichtige Manihot, Indigo, Katechu, Palmried, Malakkarohr und 
Gummigutt, welches letztere jetzt ſo in Aufnahme gekommene Ma⸗ 
terial vor 1843 nur für Reitpeitſchenſtiele und Meſſergriffe Ver⸗ 
wendung zu finden pflegte. Die wilde Muskatnuß iſt hier heimiſch, 
aber auch die im Handel bekannte Muskatnuß ſowie die Gewürz⸗ 
nelke, welche man hier eingeführt hat, gedeihen wohl. Ebenſo 
kommen Pfeffer und mehrere andere Gewürzarten gut fort, und bei 
nur geringer Pflege bringt der Boden Reis, Zuckerrohr, Kaffee, 
Sago, Thee, Kakao und Baumwolle hervor, eignet ſich dagegen 
durchaus nicht zur Anpflanzung von Getreide ſowie der bei uns 
üblichen Gemüſeſorten. Den Chineſen iſt es allerdings gelungen, 
Rettige und Lattich hier zu ziehen, und es wäre vielleicht möglich, 

2* 
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die höher gelegenen Ländereien für den Gemüſebau zu gewinnen, 
vorläufig jedoch, muß der Europäer vor allem den Gedanken auf⸗ 
geben, auf der goldenen Halbinſel die in der Heimat gewohnte 
Lebensweiſe fortſetzen zu wollen; Yamwurzel, der eßbare Arum 

und die Batate müſſen Brot und Kartoffeln vertreten, während 
Waſſermelonen und Gurken die Stelle unſerer Erbſen, Bohnen, 
Artiſchoken und Kohlarten einnehmen Indes wenn auch die Natur 
in dieſer Hinſicht dem Fremdling mancherlei Entbehrungen au⸗ 
erlegt, ſo iſt dafür andrerſeits die Zahl der köſtlichen, der Geſund⸗ 

heit zuträglichen Früchte eine ganz ungeheure, und zwar wird 
unter dieſen der Mangoſtin von den Europäern, der Durian von 

den Eingebornen beſonders geſchätzt. 

Überaus vielartig und reich an Intereſſe iſt das Tierleben 
der Halbinſel; große Strecken des waldbedeckten Innern ſind 
allein von wilden Tieren bewohnt, und rieſige Dickhäuter, unter 
ihnen der Elefant, das Rhinozeros, der malaiiſche Tapir, das 
Wildſchwein — letzteres von den Malaien als unrein verachtet, 
mehreren der wilden Stämme dagegen ein willkommener Lecker⸗ 
biſſen —, ſchweifen ungeſtört durch das Land. sur 

Ein kleiner Bär iſt der einzige Vertreter der Familie d 

Sohlengänger, ſehr zahlreich dagegen iſt das Geſchlecht der Vier- 
händer; es giebt eine oder gar zwei Arten von Affen, und neun 
Arten von Halbaffen, unter ihnen einen Lemur oder Maki, deſſen 
Augen das Tageslicht nicht zu ertragen vermögen. 
Von den Zehengängern ſind die Otter, der Muſang, die Zibet⸗ 
katze, der Königstiger, der gefleckte ſchwarze Tiger mit hellen und 
dunkeln Flecken auf dem glänzenden rabenſchwarzen Fellkleid, die 
Tigerkatze und der Leopard, und zwar einzelne dieſer Katzengeſchlechter 
in ungeheurer Menge, vertreten. 

Unter den Wiederkäuern befinden ſich vier Arten von Rehen, 
darunter zwei kleiner als ein Haſe, und eine von der Größe des 
Elks; eine wilde Ziege, ähnlich der Sumatra-Antilope, die Haus⸗ 
ziege, ein häßliches kleines Tier, der Büffel, ein rieſiges faſt gänz⸗ 
lich unbehaartes Geſchöpf, größer denn der chineſiſche und der 
indiſche Büffel, eine Ochſenart mit kurzen Beinen, und eine oder 
zwei wilde Ochſenarten oder Biſons, welche indes nur ſelten vor— 
kommen. 
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Wenig zahlreich ift die Familie der Fledermäuſe, unter ihnen 
der Vampyr, der, in großen Schwärmen hoch fliegend, den Baum- 
früchten ſehr gefährlich iſt. Dieſe Art, gewöhnlich „fliegender 
Fuchs“ genannt, welche ein bei den Bewohnern von Ternate ſehr 
geſchätztes Fleiſch liefert, kommt zur Zeit der Obſtreife zu Tau⸗ 
ſenden von Sumatra herüber, eine Entfernung, die nirgends weniger 


denn vierzig Meilen beträgt. Die Stärke ihrer am äußeren Ende 


mit einer glänzenden Kralle verſehenen tiefſchwarzen Hautflügel 
iſt außerordentlich; ich hatte Gelegenheit ein auf dem Dampfer 
Nevada 45 Meilen von den Schiffahrtsinſeln gefangenes Exemplar 
dieſer Gattung zu ſehen, welches mit ausgebreiteten Flügeln nahe⸗ 
zu fünf Fuß maß. Die Füße ſind gleichfalls mit fünf glänzend 
ſchwarzen Krallen bewaffnet, mit welchen ſich das Tier kopfab⸗ 
wärts an den Bäumen aufzuhängen pflegt. Der Körper, doppelt 


ſo groß wie derjenige einer großen Ratte, zeigt an der Unter- 


ſeite eine weiche Behaarung, tiefſchwarz von Farbe, während ein 
roter Pelz, wie derjenige eines Fuchſes, Kopf und Rücken deckt; der 
Kopf iſt ſtark zugeſpitzt mit ſchwarzer Naſe und vorſtehenden ſchwarzen 
Augen voll grauſamen Ausdruckes. 


Paonies hat man von Sumatra, und einige Pferde von Auſtra⸗ 
lien her eingeführt, doch wollen die letzteren nicht recht gedeihen. 


Die Hauskatze ſieht aus, als ob ihr die Hälfte des Schwanzes 


abgeſchnitten worden ſei, und der Haushund, der, von der europäiſchen 


verſchiedenen, aſiatiſchen Art angehörend, iſt ein hochbeiniges, häß⸗ 
liches, unſtät umherſchweifendes, vernachläſſigtes Geſchöpf. 

Wieſel, Eichhörnchen, Iltiſſe, Stachelſchweine und andere kleine 
Tiere giebt es in großen Mengen. Die Meermaid, aus der 
Familie der Halicore, bildet das Mittelglied zwiſchen den Tieren 
des Landes und denjenigen des Meeres. Dieſer Duyong (Seekuh) 
wird als ein 7—8 Fuß langes Geſchöpf geſchildert mit einem 
Kopf gleich dem eines Elefanten ohne Rüſſel und dem Körper 
und Schwanz eines Fiſches; es lebt an den Hüften Sumatras ſo⸗ 
wie der malaiiſchen Halbinſel, und fein Fleiſch iſt auf den Tafeln 
der Sultane und Radſchas ein vielgeſuchter Leckerbiſſen. 

Übermäßig groß iſt leider die Menge der Reptilien; Craufurd 
erwähnt 40 Arten von Schlangen, unter ihnen die Python- 
(Tiger) ⸗Schlange und die berüchtigte Cobra. Die Flußmündungen 
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wimmeln von Alligatoren ſonder Zahl; Iguanas und Eidechſen 
verſchiedener Art, Waſſerfröſche und Laubfröſche, Skorpionen und 
Tauſendfüßler giebt es in Unmaſſe, eine wahre Plage aber ſind 
die Blutegel. 

Ameiſen ſind in mehreren Arten vertreten, unter ihnen ein 
furchtbar ausſehendes Geſchöpf von nahezu zwei Zoll Länge, weiter 
eine rote Ameiſe, die beſonders reich an Ameiſenſäure iſt, und 
deren Biß ſich nur mit dem ſcharfen Kneifen einer Zange ver- 
gleichen läßt, und die dem Bauholze ſo gefährlichen Termiten oder 
weißen Ameiſen. Großen Schaden richtet häufig auch die Käfer⸗ 
familie der Holzfreſſer an; ein Gebäude, in welchem dieſes zer⸗ 
ſtörungswütige Geſchöpf ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen, iſt ſo ſicher 
dem Untergange verfallen, als wenn der Schwamm darinnen wäre. 

Ebenſo giebt es Bienen, Wespen und Horniſſen von gewal⸗ 
tiger Größe, und außer dieſen ein vielgefürchtetes Inſekt, welches 
wie man ſagt, nur auf dieſer Halbinſel vorkommt und möglicher⸗ 
weiſe noch nicht einmal klaſſifiziert werden konnte, das aber imſtande 
iſt, eine ſo ſchwere Verletzung beizubringen, um ſelbſt einem ſtarken 
Mann einen Schmerzensſchrei zu erpreſſen. Die ſchlimmſte aller 
dieſer Plagen jedoch ſind und bleiben die Mosquitos; man kann 
ſchon eine geraume Zeit in dem Lande leben ohne Skorpionen, 
Tauſendfüßler, Blutegel und Ameiſen anders als vom Hörenſagen 
zu kennen, den Mosquitos indes, dem Fluch jener regenreichen 
Tropenregionen, vermag man nicht zu entgehen; giebt es doch 
hier außer den gewöhnlichen Mosquitos noch eine geſtreifte Art 
von beſonderer Größe, bekannt unter dem Namen „Tigermosquito,“ 
welche um ſo ſchlimmer iſt, als ſie ihr blutiges Verfolgungswerk 
auch während der Tageszeit fortſetzt. 

Unter den harmloſen Inſekten ſind erwähnenswert die Grille, 
welche die Wälder mit ihrem melodiſchen Gezirpe erfüllt, die grüne 
Heuſchrecke, Spinnen, Fliegen verſchiedener Art, Waſſerjungfern 
von ungewöhnlicher Größe und Farbenpracht, Schmetterlinge 
und Falter von wunderbarer Schönheit, welche in großen Maſſen 
in den heißfeuchten Dſchungellichtungen ſchwärmen und ſelbſt die 
Blumen an Glanz und Mannigfaltigkeit der Farben übertreffen; 
beſonders hervorragend iſt unter ihnen die Atlasmotte, welche mit 
ausgeſpannten Flügeln zwiſchen S und 10 Zoll mißt. Entzückend 


Vögel. 23 


find auch die Blattkäfer und die Feuerfliegen — wenn fie in einer 
dunkeln, ruhigen Nacht in einem Mangrovedickicht leiſe hin und 
herſchweben oder nach kurzen Ruhepauſen blitzend und funkelnd 
durcheinander huſchen, bieten ſie einen Anblick von unbeſchreib⸗ 
licher Lieblichkeit. 

Von außerordentlicher Schönheit, dabei groß an Zahl, iſt auch 
die Familie der gefiederten Luftbewohner; in den Dſchungel⸗ 
lichtungen ſind es die Sonnenvögel, die an Pracht der Farben 
mit den Kolibris wetteifern; an den Ufern der Flüſſe tummeln 
ſich Königsfiſcher geſchmückt mit köſtlich ſchimmerndem, blauem 
Gefieder; in den Wäldern ſchwärmen kreiſchende Papageien 
mit korallenfarbenem Schnabel und zartgrünem Federkleid; der 
große Hornvogel mit dem unförmlichen Schnabel hüpft ſchwerfällig 
von Aſt zu Aſt, dem Nashornvogel an Plumpheit der Bewegungen 
nicht nachſtehend; der Javaniſche Pfau mit dem ſtattlichen Schweif, 
Hals und Rücken mit prachtvoll ſchillernden grünen Federn bedeckt, 
ſtolziert unter dem Laubdach der Dſchungeln dahin, zuſammen mit 
dem gefleckten Faſan und dem ſtolzen Argusfaſan, einem Däm⸗ 
merungs⸗ und Nachtvogel, mit „hundert Augen“ auf jeder Feder 
ſeines mächtigen Schweifes. 

Mr. Newbold zufolge ſind zwei Arten Paradiesvögel (Para- 
disea regia und Paradisea gularis) auf der Halbinſel heimiſch “), 
und unter den übrigen buntbefiederten Luftbewohnern befindet ſich 
der köſtlich ſcharlachfarbene Pergam, der Pfauenfaſan, mit zahl⸗ 
loſen Arten von Papageien, Loris, Spechten und grüngefiederten 
Tauben verſchiedener Größe, und außer dieſen noch Falken, Eulen 
oder „Geſpenſtervögel“, Störche und Fliegenfänger; auch die 
Schwalbenart, deren Neſt ein ſo begehrter, koſtſpieliger Leckerbiſſen 
geworden iſt, kommt auf den grünen Inſeln längs der Küſte vor. 

Inmitten dieſer faſt übergroßen Zahl eigenartiger Erſchei⸗ 
nungen ſind indes auch unſere eigenen Waſſervögel noch vertreten: 
Rohrdommeln, Wieſenläufer, Wildenten, Kriechenten, Schnepfen, 
graue Kiebitze und Regenpfeifer, grüne, ſchwarze und rote Wach⸗ 

) Mr. Newbold iſt ſtets fo vorſichtig und zuverläſſig in feinen Angaben, 
daß es faſt anmaßend erſcheint, annehmen zu wollen, daß er in dieſem beſon⸗ 
deren Falle bloß auf die Ausſage der Eingeborenen, nicht auf das Ergebnis 
eigener Beobachtung ſich ſtützen follte, 
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teln giebt es in Menge, und nicht nur auf den Ebenen und Sumpf» 
ländereien, ſondern auch längs der Flußufer liefert die Jagd 
reiche Beute. 

Die Küſte wimmelt von Schildkröten; auch an ſumpfigen Stellen 
finden ſich zwei Arten derſelben, die eine mit harter, die andere 
mit weicher Schale. Flußfiſche ſind weder ſehr zahlreich noch ſehr 
geſchätzt, dagegen liefert die See vorzugsweiſe die Nahrung ſowohl 
für Malaien wie Chineſen, und die getrockneten und geſalzenen 
Seefiſche ſind keineswegs zu verachten. 

Auf den Tafeln der Europäer ſind die rote Seebarbe, ein ſehr 
geſchätzter Fiſch, der köſtliche Pomfret, Bachkrebſe und verſchiedene 
Garnelenarten die gewöhnlichen Erſcheinungen. Aber auch der 
einer Scholle ähnliche Zungenfiſch, der hammerköpfige Hai, mehrere 
andere Fiſcharten mit roten, gelben und ſchwarzen Streifen werden 
vielfach gegeſſen, und ebenſo Strahlen- und Meſſerſchalenmuſcheln. 
Viele der ſchuppigen Bewohner der Tiefe ſind bemerkenswert ihrer 
ſchönen Farben und Zeichnungen wegen, und es gewährt einen 
köſtlichen Anblick, ſie in den ſonnenbeglänzten Waſſern zwiſchen 
den Korallenriffen dahingleiten zu ſehen, von welchen ein jedes 
einzelne dicht beſetzt iſt mit wunderbar geſtalteten Zoophyten, 
deren in allen Farben des Regenbogens ſchimmernde Arme von 
den Wellen bewegt hin und herſchwanken, wo die phantaſtiſchen 
Gebilde der Meduſenſterne pfeilſchnell einherhuſchen, und wo See- 
ſchlangen ihre geſchmeidigen Körper in die geheimnisvollen Tiefen 
der Korallengrotten ſchmiegen. 

Die Natur bietet ſo viel des Großartigen, Prächtigen und 
Intereſſanten auf dieſer Halbinſel, daß es verzeihlich erſcheinen 
mag, wenn ich des Menſchen erſt in zweiter Reihe gedenke. Die 
ganze Bevölkerung der Aurea Cherſoneſus, eines Gebietes unge- 
fähr gleich demjenigen Großbritanniens, beträgt nicht mehr denn 
„ Millionen, und davon gehört weniger denn die Hälfte dem 
malaiiſchen Volksſtamme an — weder eine alte Geſchichte noch eine 
wertvolle Litteratur, weder großartige Ruinen noch barbariſche 
Prachtentfaltung giebt es hier, die den Gelehrten oder den nur 
ſchauluſtigen Wanderer nach der fernen Halbinſel zu locken ver⸗ 


möchten. 
Die Malaien find keineswegs die Urbewohner dieſer merk⸗ 


> 
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würdigen Landzunge und müſſen viel mehr als deren Koloniſten 
denn als deren Eroberer betrachtet werden. Ihren Geſchichts— 
berichten zufolge, welche ſich indes faſt ausſchließlich auf münd⸗ 
liche Überlieferung ſtützen, wäre das äußerſte Ende der Halbinſel, 
um die Mitte des zwölften Jahrhunderts etwa, von einer aus 
Sumatra her eingewanderten Schar Malaien in Beſitz genommen 
worden, und die Nachkommen dieſer Anſiedler wären es geweſen, 
denen ungefähr 100 Jahre ſpäter Malakka ſowie einige Orte an 
der Küſte ihre Gründung verdankten. Die Überlieferung weiß von 
einer zweiten ſpäteren Einwanderung zu berichten, die gleichfalls 
von Sumatra ausgehend unter der Führung eines Häuptlinges 
ſtattfand und ſich mehr nach dem Innern des Landes wandte. 
Dieſe neuen Einwandrer nahmen, einſchließlich des Anführers ſelbſt, 
Weiber von dem Stamme der Urbewohner zu Frauen, die übrige 
Urbevölkerung aber zog ſich mehr und mehr nach den Dſchungeln 
und Bergen hin zurück, je mehr die malaiiſchen Eindringlinge ſich 
über das Gebiet ausbreiteten, welches jetzt als die Negri Sembilan- 
Staaten bekannt iſt. 

Auf Zuverläſſigkeit können dieſe Berichte nun allerdings keinen 
Anſpruch erheben, es iſt eben nur eine, allerdings berechtigt er⸗ 
ſcheinende, Vermutung, wenn man annimmt, daß Sumatra der 
frühere Wohnſitz der malaliſchen Raſſe, und das von zehntauſend 
Fuß hohen Bergen umſchloſſene Thal Menangkabau die Stätte 
geweſen ſei, woſelbſt ſich ihre Ziviliſation am früheſten entwickelte. 
Die einzigen malaiiſchen „Kolonialreiche“ auf der Halbinſel, welche 
ſich jemals zu irgendwelcher Bedeutung emporſchwangen, waren 
Malakka und Djohore, aber auch ihre Geſchichte läßt ſich mit Be⸗ 
ſtimmtheit nur bis zum Zeitpunkt des Eintreffens der Portugieſen 
verfolgen. Die Bekehrung der Sumatramalaien zum Mohams- 
medanismus erſcheint vornehmlich als eine Folge ihres Handels- 
verkehrs mit Arabien, auch ging dieſelbe keinesfalls ſchnell oder 
gewaltſam, ſondern vielmehr langſam und allmählich vor ſich, und 
zwar glaubt man die Mitte des 13. Jahrhunderts als den Beginn 
dieſer Bewegung annehmen zu ſollen. 

Die Zahl der das Innere des Landes bewohnenden, wilden 
Stämme wird verſchiedentlich, teils auf 8000, von anderen auf 
11000 Seelen geſchätzt. Sie hält man allgemein für die Urbe⸗ 
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wohner; indes wenn auch weitere Forſchungen dieſe Anficht als 
irrig kennzeichnen ſollten, ſo wird es ſich doch auf keinen Fall in 


Drang⸗Utang, Männer und Frauen. 


Abrede ſtellen laſſen, daß es die nämlichen Völkerſchaften ſind, 
welche die erſten malaiiſchen Anſiedler bereits als Beſitzer des Landes 
antrafen. Von den Malaien werden fie häufig als Drang-Benua, 
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d. h. „Menſchen des Landes“, bezeichnet, ebenſowohl werden fie 
jedoch „Orang⸗Utang“ genannt, d. h. mit dem Namen belegt, den 
wir dem großen auf Borneo lebenden Affen gegeben. Genaue 
Auskunft über dieſe wilden Stämme läßt ſich nur ſchwer erhalten; 
die Ausſagen weichen nicht nur häufig von einander ab, ſondern 
ſind oftmals vollſtändig im Widerſpruch mit einander; allem 
Anſcheine nach kann man ſie indes in zwei Klaſſen einteilen: in 
Samangs oder Aſiatiſche Neger oder Negritos und in Orang-Benua, 
häufig auch Jakuns, in Perak „Sakei“, genannt. Von den Ma⸗ 
laien werden ſie mit dem Geſamtnamen Kafirs oder Ungläubige 
belegt und nur inſofern beachtet, als ſie ihrer zum Laſttragen, zum 
Ausroden der Dſchungeln, zum Sammeln des Gummigutt und 
zum Stehlen von Kindern bedürfen, jenem abſcheulichen Brauche 
der Malaien, welcher, wie zu hoffen iſt, nunmehr wenigſtens in 
Perak den Todesſtoß empfangen hat. 

Die Samangs ſind an Größe den Malaien faſt gleich, das 
Haar jedoch zeigt einen bedeutenden Unterſchied: bei den letzteren 
ſchlicht und lang, iſt es bei den Samangs kurz und gelockt, dabei 
aber nicht wollig wie dasjenige der afrikaniſchen Neger. Ihre 
Hautfarbe iſt dunkelbraun, nahezu ſchwarz, die Naſe platt, und die 
Stirne ſtark nach hinten abfallend, dazu find die Lippen unge⸗ 
wöhnlich dick. Sie leben in leichten aus Baumzweigen und Blättern 
errichteten Hütten, fertigen ihre ſehr mangelhafte Bekleidung aus 
den Faſern des Brotbaumes und nähren ſich von Vögeln, Wild, 
Wurzeln und Früchten. Sie ſind treffliche Jäger und verſtehen 
ſich namentlich darauf, in eigenartiger, höchſt erfinderiſcher Weiſe 
den Fang von Elefanten und Rhinozeroſſen zu betreiben. Sie 
zerfallen in einzelne Stämme, welche von Häuptlingen nach Art 
der Patriarchen beherrſcht werden; von ihren ſonſtigen Gebräuchen 
wie auch über ihren Glauben weiß man ſo gut wie nichts, und 
es iſt bloße Vermutung, wenn man ſie für Sonnenanbeter hält. 
Eine hervorſtechende Eigentümlichkeit iſt ihre außerordentliche 
Schüchternheit, welche ſie den Verkehr mit Angehörigen anderer 
Raſſen ängſtlich meiden läßt. 

Die Orang⸗Benua oder Orang⸗Utang, wie bereits erwähnt auch 
häufig Sakeis oder Jakuns genannt, beſtehen aus verſchiedenen 
Stämmen, deren jeder einen beſonderen Namen führt und leben 
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hier und da zerſtreut in den Wäldern der die Inſel von Keda 
nach Kap Romania durchſchneidenden Bergkette). In Ausſehen 
und Hautfarbe beſitzen ſie große Ahnlichkeit mit den Malaien; ihre 
Augen ſind auffallend lebhaft und ausdrucksvoll, dabei ohne jeden 
mongoliſchen Zuſchnitt, die Stirne iſt niedrig aber nicht zurück⸗ 
fallend, der untere Teil des Geſichtes dagegen vorſpringend, der 
Mund groß mit wulſtigen Lippen, die Naſe klein mit abſtehenden 
Naſenflügeln, die Backenknochen ſind vorſtehend, und die Haare 
ſchwarz, häufig auch, weil ſo beſtändig der Sonne ausgeſetzt, mit 
einem roſt⸗ oder lohfarbenen Anfluge, ſehr üppig und lang und 
gewöhnlich leicht gewellt oder gelockt, aber nicht wollig. Ihrem 
Körperbau nach ſind ſie kräftig, mit breiter Bruſt und muskelſtarken 
Gliedern, indes kleiner wie die Malaien; bei einigen Stämmen 
erreichen die Männer ſelten mehr denn 48“ und die Frauen mehr 
denn 44“. Ihre Bekleidung beſteht aus einem aus Baumfaſern 
gefertigten Lendentuch; einzelne Stämme leben in auf Pfoſten 
errichteten Hütten der allereinfachſten Art, während andere, ge⸗ 
meiniglich „Baummenſchen“ genannt, ihre Wigwams auf den Aſten 
der Bäume, in einer Höhe von 20—30 Fuß über dem Boden, auf⸗ 
ſchlagen. Dieſe wilden Völkerſchaften, deren Sprache übrigens eine 
ſtarke Ahnlichkeit mit der reinen malaliſchen Mundart beſitzt, führen, 
wie Mr. Daly berichtet, ein unſtätes Wanderleben, ernähren ſich 
durch Jagd und Fiſchfang, und bleiben ſelten lange an einem 
Orte, aus Furcht, von den Malaien ihrer Frauen und Kinder be— 
raubt zu werden; die bloße Annäherung Fremder treibt ſie in 
die Flucht. Die verſchiedenen Stämme werden von Alteſten regiert, 
fie find Sonnenanbeter, beſitzen aber keinerlei Form des Gottes- 
dienſtes und ſollen ſogar der allerurſprünglichſten religiöſen Ideen 
ermangeln. Sie ſind Monogamiſten und nach der Ausſage von Mr. 
Syers zärtlicher Gefühle in hohem Grade fähig, trotzdem haben 
ſie weder bei Hochzeiten noch bei Geburts- oder Todesfällen irgend⸗ 
welche feierlichen Gebräuche. Ihre Waffe iſt der vergiftete Pfeile 
verſendende Sumpitan, aber ſie ſind eine furchtſame Raſſe: ihre 


) Ich war jo glücklich zwei Männer und eine Frau vom Stamme der 
Jakuns zu ſehen, für die hier gegebenen Aufſchlüſſe über ſie bin ich jedoch vor⸗ 
zugsweiſe Mr. Syers, Polizeiaufſeher in Salangore, und Mr. Maxwell, Aſſiſtent⸗ 
Reſident in Perak zu Dank verpflichtet. 
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Schüchternheit iſt fo groß, daß fie oftmals das Gummigutt, welches 
ſie geſammelt haben, am Fuße eines Baumſtammes zurücklaſſen, 
weil ihnen der Mut fehlt, dem Händler zu begegnen, von dem ſie 
doch Austauſchartikel erwarten, und Mr. Maxwell berichtet, daß 
es nur Furcht vor etwaiger Verſpottung ſei, welche ſie von den 
Wohnſtätten der Malaien fern halte. 

Eine dritte Abart ſind die Rayet oder Orang-Laut, d. h. 
Seemenſchen, welche meiſt in ihren Booten leben und nur dann 
an der Küſte oder auf den dicht bei derſelben gelegenen Inſeln 
leichte Hütten errichten, wenn ſie ans Land gehen, um Boote zu 
bauen, Netze zu flicken und Harz oder Baumöl zu ſammeln. Sie 
unterſcheiden ſich nur wenig von den Malaien, die ſie indes als eine 
untergeordnete Raſſe betrachten, doch iſt ihre Hautfarbe etwas 
dunkler, und ihre Geſtalt etwas plumper. Sie nähren ſich faſt 
ausſchließlich von Fiſchen, ſind ruheloſen Weſens und überaus 
unabhängiger Sinnesart, dabei aber, ungleich vielen anderen Wilden, 
leidenſchaftliche Muſikliebhaber und ſehr geſchickt in allen Arten von 
Handwerken, beſonders im Erbauen von Booten. Sie glauben an 
den Einfluß böſer Geiſter und vollziehen von Zeit zu Zeit beſtimmte 
Bräuche, um ſie zu verſöhnen, viele von ihnen bekehren ſich auch 
zur Religion des Propheten. 

Einen Hauptprozentſatz der Bevölkerung bilden die Chineſen, 
deren Zahl auf der Halbinſel ſowie den beiden kleinen Inſeln 
Singapur und Pinang auf 240000 Köpfe geſchätzt wird, und infolge 
der ſtetig fortdauernden direkten Einwanderung von China aus 
noch immer ſteigt. Ihr Kapital, ihr Fleiß und Unternehmungsgeiſt 
hat in erſter Reihe dazu beigetragen, die Hilfsquellen der Inſel 
zu erſchließen, und es läßt ſich nahezu mit Beſtimmtheit annehmen, 
daß die Zukunft die Söhne des himmliſchen Reiches als Herren des 
Handels in dieſen Gebieten ſehen wird. Wann ihre Einwanderung 
zuerſt erfolgte, läßt ſich nicht nachweiſen; nur ſo viel ſteht feſt, daß 
die Portugieſen ſie ſchon vor mehr denn 300 Jahren hier antrafen; 
in Pinang und Singapur ſind ſie nun für die Dauer von 93 bez. 
63 Jahren anſäſſig, aber dieſer ganze Zeitraum hat nicht vermocht, 
ſie ihren Sitten untreu werden zu laſſen; nur den grauſamen Brauch 
der Fußverkrüppelung haben ſie aufgegeben, in jeder anderen Hin⸗ 
ſicht jedoch, in Kleidung, Lebensweiſe und Gewohnheiten ſind ſie ein 
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treues Seitenſtück zu den Chineſen in Kanton oder Amoy. Viele 
von ihnen haben ſich auch zum Chriſtentum bekehrt, aber ſelbſt dieſer 
Umſtand hat ſie nicht zum Aufgeben ihrer eigenartigen Tracht oder 
ihres Haarzopfes zu bewegen vermocht. Die in den Anſiedlungen 
gebornen Chineſen werden Babas genannt und blicken — ſtolz 
darauf, als britiſche Unterthanen geboren zu ſein — voll Verachtung 
auf die eingewanderten Chineſen herab, welche zum Unterſchiede 
als Sinkehs bezeichnet werden. 

Die eigentlichen Malaien finden ſich nicht nur auf der ma⸗ 
laiiſchen Halbinſel, ſondern auch fat überall in den Küſtengebieten 
von Borneo und Sumatra. Sie bekennen ſich ausnahmslos zur 
mohammedaniſchen Religion, ſprechen die malaiiſche Sprache mehr 
oder weniger rein und bedienen ſich alle der arabiſchen Schrift. 
Ihre Hautfarbe iſt ein helles ins olivenfarbene ſpielende Rotbraun, 
ihr Haar iſt ausnahmslos ſchwarz, ſtraff, und dabei ſehr grob, 
Antlitz und Körper ſind faſt gänzlich unbehaart. Das Geſicht zeigt 
durchgängig eine breite etwas flache Form, großen Mund mit 
ſtarken aber wohlgeformten Lippen, wohlgebildetem Kinn, niedriger 
Stirne, ſchwarzen, länglichen Augen und ſchmaler Naſe mit ſehr brei⸗ 
ten Naſenflügeln. Ihre Größe, welche das Durchſchnittsmaß der Eu⸗ 
ropäer nicht erreicht, iſt faſt immer gleich, ihr Bau iſt leicht aber 
kräftig, die Bruſt breit, die Hände ſind klein und zart, die Füße da⸗ 
gegen kurzund breit — die Männer im allgemeinen nicht ſchön und die 
Frauen ſogar entſchieden häßlich; beide Geſchlechter altern frühzeitig. 

Daß die Malaien zu den ziviliſierten Völkern zu rechnen ſind, 
darüber waltet kein Zweifel; ſie ſind ein feſt anſäſſiges, ackerbau⸗ 
treibendes Volk, leben in Häuſern, welche mehr oder weniger ge⸗ 
ſchmackvoll ausgeſtattet ſind, kleiden ſich in Stoffe eigener und 
fremder Fabrikation, beſitzen einen gewiſſen Grad von Kunſtfertig⸗ 
keit, welche ſich beſonders in der Verarbeitung des Goldes und 
beim Damaszieren der Kris erkennen läßt; die oberen Klaſſen 
dürfen ſich obendrein einer gewiſſen Bildung rühmen; ſie haben 
eine Litteratur, allerdings eine ihnen zugebrachte, und ihre Re⸗ 
gierungsform wie auch ihre Geſetzgebung, welche, in der Theorie 
wenigſtens, einen nicht unbedeutenden Grad von Aufklärung zeigt, 
iſt ſeit Jahrhunderten in Kraft. 

Ihre Geſetze und Bräuche ſtehen in innigem Zuſammenhang 
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mit ihrer Religion; ſie ſind ſtrenggläubige Mohammedaner, die 
ungebildeten Klaſſen aber fügen den Lehren des Korans ein gutes 
Teil eigener Überlieferung und perſönlichen Aberglaubens hinzu. 
Die Pilgerfahrt nach Mekka iſt das Endziel malaiiſchen Ehrgeizes, 
ſie treiben Reliquiendienſt, halten die Faſten im Ramadan, tragen 
Roſenkränze, beobachten, die Stirne zur Erde gebeugt, die vorge⸗ 
geſchriebenen Stunden zum Gebet, ſorgen eifrig für das religiöſe 
Wohlergehen in ihren Dörfern, üben die Beſchneidung an ihren 
Kindern, opfern Büffel gelegentlich der religiöſen Feier bei Hoch⸗ 
zeiten und Geburtsfeſten, bauen Moſcheen ſo viel ſie irgend können, 
betrachten Mekka als die heilige Stadt und den Koran, wie er 
ihnen von arabiſchen Schriftgelehrten ausgelegt wird, als die 
alleinige Richtſchnur ihres Glaubens und Handelns. 

Über den Urſprung der malaiiſchen Sprache haben ſich die 
Gelehrten vielfach die Köpfe zerbrochen, ohne daß es ihnen gelungen 
wäre, denſelben mit Zuverläſſigkeit weiter als bis zum alten Reiche 
von Menangkabau auf Sumatra zu verfolgen. Die Einführung des 
Mohammedanismus brachte den Gebrauch einer großen Menge 
arabiſcher Worte mit ſich; ebenſo pflegt man beim Schreiben ſich 
der arabiſchen Schriftzeichen zu bedienen, und der ebenſo gelehrte 
wie unermüdliche Forſcher Mr. Crawfurd hat die Anſicht ausge⸗ 
ſprochen, daß die malaiiſche Sprache zu 27%, aus rein malaiiſchen, 
50%, polyneſiſchen Wörtern, 16%, Sanskrit, 5% Arabiſch und 
2%, ſonſtigen Wörtern beſteht, während bei allen Schriftwerken 
religiöſen Inhalts das Arabiſche einfach vorherrſcht. Das Malaiiſche 
iſt die Lingua franca in den Straits⸗Settlements, und in den 
Seehäfen findet es noch Bereicherung durch portugieſiſche und 
holländiſche Wörter, die von Alters her dort im Gebrauch ge- 
blieben ſind. 

Von einer eigentlich malaiiſchen Litteratur kann kaum die 
Rede ſein; der größere Teil deſſen, was ſie ihr eigen nennen, iſt 
aus Perſien, Siam, Arabien und Java zu ihnen gekommen, und er⸗ 
freuen ſich beſonders einige arabiſche und mehrere Hindudichtungen der 
allgemeinen Gunſt. Indes beſitzen ſie auch eine berühmte malaiiſche 
Dichtung hiſtoriſchen Inhalts „Hang Tuah“, von welcher häufig in 
den Dörfern nach beendigtem Abendgebet einzelne Teile von dem 
„Erzähler“ des Dorfes vorgetragen werden. Die Entſtehung ihrer 
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ſämtlichen geſchichtlichen Aufzeichnungen fällt in die mohammeda- 
niſche Ara; auf Zuverläſſigkeit ſollen dieſelben jedoch bloß in ſehr 
beſchränktem Maße Anſpruch erheben können, und nur eine unter 
ihnen, welche, mit dem Jahre 1021 vor der Hedſchra beginnend, die 
Entſtehung des malaiiſchen Reiches von Menangkabau auf Sumatra 
behandelt und bis zur Gründung Djohores und der im Jahre 1511 
erfolgten Eroberung Malakkas durch Albuquerque reicht, iſt der 
Ehre einer Überſetzung durch Dr. Leyden würdig befunden worden. 
Außer dieſen die allgemeine malaiiſche Geſchichte behandelnden 
Aufzeichnungen beſitzt auch noch jeder einzelne Staat ſeine eigene 
Geſchichte, die mit einer abergläubiſchen Angſtlichkeit aufbewahrt 
und ſorglich vor profanen Blicken verborgen wird, übrigens wenig 
mehr als die Geſchlechtsregiſter der einzelnen Häuptlinge enthält. 

Ihre Lehrbücher find ihrer Mehrzahl nach lediglich Samm- 
lungen von Sprüchen, und dieſe meiſt dem Arabiſchen und Perſiſchen 
entnommen. Unter ihren religiöſen Büchern, welche, wie bereits 
erwähnt, ſämtlich arabiſchen Urſprungs ſind, ſteht der Koran obenan, 
auf dieſen folgt eine Sammlung von Gebeten, und dieſer wiederum 
eine Anleitung zur Erfüllung der einem Muſelmanne zukommenden 
religiöſen Pflichten; außer dieſen find noch mehrere Werke, Aus- 
züge aus arabiſchen Religionsbüchern, vorhanden, eines derſelben 
mit Erläuterungen verſehen von einem Malaien Hadfi. 

Bemerkenswert iſt es, daß die Malaien geſchloſſen Front 
machen gegen das Chriſtentum und bis jetzt allen Verſuchen der 
Miſſionäre erfolgreichen Widerſtand geleiſtet haben. 

Eine Gattung Gedichte wird mit großer Vorliebe gepflegt: es 
ſind dies Liebesgedichte, die ſich durch große Einfachheit, anmutige 
Gleichniſſe und außerordentlichen Wohlklang des Reimes auszeich⸗ 
nen ſollen, und die ſie nach volkstümlichen Weiſen ſingen. Die 
Muſik der Malaien, obgleich für das Ohr nicht ſo verletzend wie 
diejenige der Chineſen und Japaner, hat einen ſehr eintönigen 
und klagenden Charakter und iſt für den Europäer keineswegs an⸗ 
ſprechend. Unter den muſikaliſchen Inſtrumenten ſchätzen ſie die 
Violine am meiſten; ſie haben auch eine Guitarre, ein Flageolet 
und eine Aolsflöte, d. h. ein Bambusrohr mit eingeſchnittenen 
Löchern, welches, wenn der Wind darüber ſtreicht, melodiſche Töne 
hervorbringt, und Gongs, metallene ſowohl wie hölzerne. 
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In der Kunſt des Rechnens ſind die Malaien ſehr wenig be⸗ 
wandert, ein geſchriebenes Rechenſyſtem beſitzen ſie nicht, und die 
höheren Arten des Rechnens ſind ihnen vollſtändig unbekannt; 
die Zahlen über 1000 haben ſie von den Hindus erborgt, 
und ihre Art des Zählens iſt die gleiche wie diejenige der Ainos 
auf Jeſſo. 

Von den Arabern haben ſie ihr mediziniſches Wiſſen, d. h. jene 
Miſchung von Geheimniskrämerei und Aberglauben, die ſie mit 
dieſem Namen zu bezeichnen pflegen. Ihrer Anſicht nach beſteht der 
Menſch aus vier Elementen und vier Weſenheiten, und ſeine Körper⸗ 
beſchaffenheit wie ſeine Charaktereigenſchaften entſprechen den zwölf 
Zeichen des Tierkreiſes, den ſieben Planeten u. ſ. w., indem ſie in 
dieſer Weiſe den geheimnisvollen Beziehungen zwiſchen dem Menſchen 
und der äußeren Natur eine bis ins Unendliche übertriebene Aus⸗ 
legung geben; das Gleichgewicht zwiſchen den vier Elementen auf⸗ 
recht zu erhalten, das iſt der Grundſatz, auf welchen das Wirken 
des Hakim oder Arztes ſich ſtützt, und zwar wird dieſer Zweck vor⸗ 
nehmlich durch Mäßigkeit im Eſſen zu erreichen geſucht. 

Aſtronomie iſt ihnen faſt vollſtändig unbekannt; einige ſchwache 
Kenntniſſe des Ptolemäiſchen Syſtems, welche ſie den Arabern ver⸗ 
danken, bilden die ganze Summe ihres Wiſſens, und Mr. Newbold, 
der mit unermüdlicher Ausdauer ſeine Forſchungen auf dieſen Punkt 
richtete, vermochte irgendein darauf bezügliches Werk nicht aufzu⸗ 
finden, obgleich die von Arabern und Hindus herſtammenden Ab- 
handlungen über Traumdeuterei, das Stellen des Horoſkops, 
Zauberei, über günſtige und ungünſtige Zeiten, über Wahrſagerei, 
Liebestränke und Medizinzauber ſowie Vorſchriften zur Vernichtung 
von Menſchen auf weite Entfernungen in großer Zahl vorhanden 
ſind. Sie kennen das Sonnenjahr, rechnen jedoch nach dem Mond⸗ 
jahr, die Monate zählen ſie in dreifach verſchiedener Weiſe, teilen 
fie aber in Wochen von je 7 Tagen, deren letzter der mohamme⸗ 
daniſche Sabbat iſt. Sie halten die Erde für einen länglich⸗runden 
Körper, der ſich viermal im Jahre um ſeine eigene Achſe dreht, 
während die Sonne, welche ſie ſich als einen runden Feuerkörper 
vorſtellen, ſich um ſie herbewegt. Der größere Teil des Volkes 
glaubt auch noch daran, daß bei vorkommender Sonnen- oder 
Mondfinſternis das betreffende Geſtirn von einer . ver⸗ 
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ſchlungen werde und mit lauten Klagen begleiten fie deshalb ein 
ſolches Ereignis. 

Sehr originell — für einen Fremden aber nicht gerade ſehr ver⸗ 
ſtändlich — iſt die Art, Entfernungen zu bezeichnen; als Mr. Daly 
z. B. den Verſuch machte, nach den im Innern des Landes ge⸗ 
legenen Staaten vorzudringen, erhielt er auf ſeine Fragen unter 
anderen folgende Antworten: „So weit, wie man von jenem Hügel 
aus einen Kanonenſchuß zu hören vermag!“ „Wenn Sie beim 
Aufbruch Ihren Kopf waſchen, wird er bei der Ankunft noch nicht 
trocken ſein!“ Auch nach Tagemärſchen berechnen ſie Entfernungen, 
häufiger indes noch darnach, wie oft man zwiſchen zwei Orten 
Betel kauen muß! 

Die Stundenangabe leidet an derſelben Ungenauigkeit: Tages⸗ 
anbruch heißt die Zeit des Hahnenſchreies; man verſteht darunter 
aber 1 Uhr nachmittags und Mitternacht; 9 Uhr morgens, d. h. Lepas 
Baja, iſt die Zeit, zu welcher die Büffel, welche nicht arbeiten 
können, ſobald die Sonne hoch ſteht, aus dem Pfluge befreit werden; 
Tetabawe gilt für 6 Uhr nachmittags, und zwar bezeichnet dies 
Wort den Schrei eines Vogels, welcher ſich nach Sonnenuntergang 
nicht mehr hören läßt. Eine andere Eigentümlichkeit iſt es, daß 
die Malaien den Tag mit Sonnenuntergang beginnen laſſen. 

Ihre Neigung weiſt ſie auf das Seeleben hin, aber obſchon ſie 
für die Dauer von Jahrhunderten gemeinſchaftlich mit den Arabern 
den Handelsverkehr zwiſchen dem Oſten und dem Weſten Aſiens 
betrieben, und obgleich ein verdorbenes Malaiiſch die Schiffahrts⸗ 
ſprache faſt aller Völkerſchaften von Neu-Guinea bis nach der 
Küſte von Tenaſſerim iſt, ſo verſtanden die Malaien ſich doch 
nur in ſehr geringem Grade auf die Schiffahrtskunde ſelbſt. Sie 
pflegten ihre Reiſen nach den Monſuns zu beſtimmen, hielten ſich 
ſtets dicht an der Küſte und richteten ſich, wenn ſie dieſelbe wirk⸗ 
lich aus dem Geſicht verloren, nicht nach dem Kompaß, der ihnen 
doch bekannt war, ſondern nach etwaigen Felſen, zufällig in Seh⸗ 
weite kommenden Vorgebirgen, dem Wehen des Windes und ihrer 
Beobachtung der Plejaden. 

Geographie, Architektur, Malerei und Bildhauerei ſind ihnen 
unbekannte Dinge; niemand denkt heute mehr daran, Überſetzungen 
aus dem Arabiſchen anzufertigen, und die vorhandenen älteren 
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Werke finden kaum irgendwelche Beachtung. Schulen ſind wenig 
zahlreich, und wo ſie vorhanden, beſchränkt ſich der Unterricht meiſt 
darauf, den Kindern in einer ihnen unverſtändlichen Sprache 
einzelne Abſchnitte aus dem Koran ſowie einige beſtimmte Gebete 
beizubringen — kurz, die Bildung ſteht auf einer ſehr niedrigen 
Stufe, und nur in Keda fängt man an, die Vorteile derſelben zu 
erkennen und auf ihre Hebung hinzuwirken. 

Was ihre Geſetzgebung betrifft, ſo erklärte Sir Stamford 
Raffles in einer amtlichen Depeſche: „Nichts trägt mehr Schuld 
an der Verderbtheit des malaiiſchen Volkscharakters als der Mangel 
einer klargefaßten, allgemein anerkannten Geſetzgebung.“ Aller⸗ 
dings giebt es genug Geſetzſammlungen, die in ihren Grundzügen, 
ſowohl was Verwaltung als Strafrecht, die Vorſchriften über die 
Art der Regierung wie über die Einteilung des Landes durch 
Grenzmarken betrifft, mit der Geſetzgebung des Mutterreiches 
Menangkabau übereinſtimmen ſollen, ja faſt jeder einzelne Staat 
beſitzt ſein eigenes Geſetzbuch, aber allenthalben giebt es auch „Ge⸗ 
bräuche“, gute und ſchlechte, die das geſchriebene Geſetz lahm legen, 
während in Perak, Salangore und Sungei Üdſchong die Sachlage 
durch die Einführung und ungeſchickte Anwendung einzelner briti⸗ 
ſcher Geſetzesvorſchriften noch verwickelter wird. Das Vorhanden⸗ 
ſein dieſer verſchiedenen Geſetzesſammlungen hat außerdem Anlaß 
gegeben zu zahlreichen Streitigkeiten, ja ſelbſt zu Blutvergießen 
zwiſchen den Eiferern für den Buchſtabenglauben des Korans einer⸗ 
und den Anhängern der alten Sitten und Bräuche andrerſeits, und 
es bedarf keines allzugroßen Scharfſinnes, um zu erkennen, daß bei 
der immer mehr ſich ſteigernden Überſiedlung der Malaien aus den 
unabhängigen Staaten nach den Straits-Settlements die ihnen 
dort zu teil werdende Gleichheit vor dem Geſetz wie auch die Sicher⸗ 
heit des perſönlichen Eigentums, den ſie bei uns genießen, die 
wichtigſte Triebfeder bilden, und zwar iſt die Zahl derer, die unter 
dem Schutz der britiſchen Flagge eine Zuflucht gefunden, ſo groß, 
daß hier etwa 125 Malaien auf die ] Meile kommen, während 
in den malaiſch⸗-chineſiſchen Bezirken die Zahl derſelben nicht 4 See⸗ 
len per |] Meile überſteigt. 

Unter den nationalen Vergnügungen erfreuen ſich die Hahnen⸗ 
kämpfe einer hervorragenden Beliebtheit; verdankt ihnen doch ſogar 
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ein beſonderer Zweig der Litteratur feine Entſtehung, und iſt das 
allgemeine Intereſſe an ihnen doch jo groß, daß nicht nur zahl- 
loſe Wetten deshalb eingegangen, ſondern oftmals ſogar ernſtliche 
Feindſchaften durch dieſelben verurſacht werden. Die Tiere, welche 
in ihrem vollen Federſchmuck und mit ſtählernen Sporen bewaffnet 
in den Kampf eintreten, zeichnen ſich durch hohen Mut aus und 
laſſen ſich lieber töten, als daß fie vom Platze weichen. Als noch 
vornehmer gelten freilich Tiger- und Büffelkämpfe, indes müſſen 
dieſe, ihrer Koſtſpieligkeit wegen, für beſondere Gelegenheiten auf⸗ 
geſpart bleiben. Ringkämpfe und Ballſpiele gehören gleichfalls zu 
den beliebten Beluſtigungen, dagegen iſt der Tanz — mit Aus⸗ 
nahme ſeiner gewerbsmäßigen Ausübung durch öffentliche Tänze⸗ 
rinnen — vollſtändig verpönt. Kinder haben beſondere für ihr 
Alter geeignete Spiele; bei den höheren Klaſſen ſteht das Rätſel⸗ 
raten ſehr in Gunſt, auch das Schachſpiel nimmt viel Zeit in An⸗ 
ſpruch; doch ſteht zu fürchten, daß die Leidenſchaft des Karten- und 
Würfelſpiels, welches von den demſelben in hohem Grade fröhnen⸗ 
den Chineſen zuerſt hier eingeführt worden, bald die Stelle un⸗ 
ſchuldigerer Vergnügungen einnehmen wird. 

Wie bei allen Mohammedanern iſt auch bei den Malaien die 
Polygamie üblich; ſie ſind ſehr zur Eiferſucht geneigt; ihre Frauen 
müſſen ſtets verſchleiert fein und werden in möglichſter Abge⸗ 
ſchloſſenheit gehalten, aber fie find ihren Angehörigen ſehr zuge- 
than, und in den unteren Klaſſen namentlich ſoll ein ſehr freund⸗ 
liches Familienleben herrſchen. Die Nahrung der ärmeren Klaſſen 
beſteht vornehmlich aus Reis und geſalzenen Fiſchen, ſowie aus 
Curry von beiden, aus Mais, Zuckerrohr, Bananen, andern Früchten, 
und aus Kokosnußmilch, welche ebenſowohl bei der Zubereitung 
der Speiſen wie auch als Getränk Verwendung findet. Betelkauen 
und Tabakrauchen wird mit großer Vorliebe betrieben, und obſchon 
die Trunkſucht beſtraft wird, ſo pflegt man doch die Weinpalme 
anzuzapfen, um den Saft, nachdem 4 in Gährung übergegangen 
iſt, zu trinken. Wo Metalle als Hausgeräte Verwendung finden, 
geſchieht dies meiſt in der Geſtalt von zinnernen Waſſerkannen 
und Eimern; auch eiſerne Kochtöpfe mit der Hälfte einer Kokos⸗ 
nußſchale als Löffel ſind vielfach in oe Kehrbeſen ſowie 
Körbe aus Gras und Bambusrohr geflochten, trifft man in jedem 
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Hauſe, eine große Kokosnußſchale, mit Palmöl gefüllt und einem 
Dochte verſehen, dient als Lampe, und während die Armen friſche 
Blätter an Stelle von Schüſſeln und Tellern benutzen, ſind die 
Häuptlinge im Beſitz von Porzellangeſchirr. 

An Waffen haben die Malaien den berühmten Kris mit ge- 
flammter Klinge, das mehr als Zierrat betrachtete Schwert, den 
Parang, welcher ſowohl als Meſſer wie als Waffe benutzt wird, 
den mit Stahlſpitze verſehenen Speer, der uns im Krieg gegen 
Perak ſo viele Menſchenleben koſtete, Musketen und Lelahs, große 
ſchwere Geſchütze, zur Verteidigung der Verſchanzungen, hinter 
welchen die Malaien gewöhnlich kämpfen. Schießpulver bereiten 
fie ſich ſelbſt und ebenſo verſtehen fie ſich darauf, Patronen aus 
Rohr herzuſtellen. 

Hinſichtlich der Beobachtung von Etikettenvorſchriften ſind die 
Malaien ungemein ſtreng und gar mancher Europäer, der aus 
Unwiſſenheit einen Verſtoß begangen, hat dafür mit ſeinem Leben 
büßen müſſen. Gleich den Japanern legen ſie vornehmlich Wert 
auf die genaue Beobachtung gewiſſer Formen beim Schreiben von 
Briefen; die Briefe müſſen aus ſechs beſtimmten Teilen beſtehen, 
und ihre Abfaſſung iſt ſo umſtändlich, daß die Schreiber, welche 
ſie aufſetzen, förmlich als Gelehrte betrachtet werden. Briefum⸗ 
ſchläge und Siegel, deren Farbe und Zahl je nach der Stellung 
der betreffenden Korreſpondenten verſchieden ſind, bilden eine 
weitere Frage der Etikette, und jeder Irrtum in Bezug auf alle 
dieſe Einzelheiten wird als ſchwere Beleidigung angeſehen. 

Das Regierungsſyſtem, hinſichlich der Einzelheiten in den 
verſchiedenen Staaten wohl von einander abweichend, läßt ſich im 
ganzen doch als unbedingter Deſpotismus bezeichnen, nur gemildert 
durch gewiſſe Vorrechte, deren kein Herrſcher eines mohammeda⸗ 
niſchen Reiches den Beherrſchten vollſtändig berauben kann, wie 
auch durch die Gewährleiſtung der beſonderen Vorrechte der ver⸗ 
ſchiedenen Häuptlinge. Sultane, Radſchahs, Maharadſchahs und 
Datus waren und ſind noch in den meiſten der nicht unter fremdem 
Schutz ſtehenden Staaten vollkommen außer ſtand, zu verhindern, 
daß die ihnen untergebenen Häuptlinge bei der Erhebung von 
Steuern lediglich der eigenen Willkür folgen und die armen Unter⸗ 
thanen in einer Weiſe brandſchatzen, daß dieſe zuletzt kaum darnach 
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verlangen, einen Beſitz zu erwerben, der ihnen doch in jedem Augen⸗ 
blick wieder entriſſen werden kann. Eine andere überaus harte 
Maßregel iſt es, daß jeder männliche Unterthan für den vierten 
Teil des Arbeitsjahres Frohndienſte zu verrichten und außerdem 
erforderlichen Falles auch noch Heeresfolge zu leiſten hat. 

Ebenſo ſteht die Sklaverei in allen malaiiſchen Staaten in 
Blüte, mit Ausnahme von Salangore und Sungei Udſchong, wo ihre 
Abſchaffung kürzlich erfolgte, was hoffentlich auch demnächſt in 
Perak geſchehen wird. Vor dem Schickſal, Sklave eines der regie⸗ 
renden Fürſten zu werden, iſt in den übrigen Staaten eigentlich 
niemand ſicher; denn dieſe hohen Herren haben nur nötig, einen 
Boten mit einem Kris oder Schwert in ein Haus zu ſenden, ſo 
ſind auch die Eltern gezwungen, eines ihrer Kinder ohne Einwand 
oder Verzug in die Sklaverei zu liefern. Ebenſo grauſam iſt die 
unter allen Ständen im Schwange ſtehende Sklaverei infolge von 
Schulden, und iſt es gerade dieſe unmenſchliche Sitte, welche nicht 
wenig dazu beigetragen hat, namentlich die Frauen zu der Stufe 
herabſinken zu laſſen, auf welcher ſie ſich jetzt befinden; jeder 
Mann, der, gleichviel ob durch Unglücksfälle, Verſchwendung oder 
Spiel, für jede noch ſo unbedeutende Schuld haftbar wird, kann in 
jedem Augenblick von ſeinem Gläubiger ergriffen werden, und mit 
ihm treten ſein Weib und ſeine Kinder, einſchließlich derjenigen, 
welche ihm etwa noch geboren werden — und aller Wahrſcheinlichkeit, 
auch ſämtliche Nachkommen derſelben — in den Zuſtand der Sklaverei. 

In den meiſten Staaten iſt der regierende Fürſt von einem 
Stab von Beamten umgeben, unter welchen der Bandahara, d. h. 
der erſte Miniſter und mit der Regierung der Bauernſchaft be⸗ 
traute oberſte Vollzugsbeamte, ſowie der Tumongong oder oberſte 
Richter die vornehmſte Stelle einnehmen. Die Thronfolge iſt meiſt 
erblich, aber während ſie in einzelnen Staaten ſtets bei der männ⸗ 

lichen Linie bleibt, geht ſie in anderen auf die weibliche Linie über, 
ſo daß der Sohn einer Schweſter die nächſten Anrechte auf den 
Thron beſitzt; ebenſo kommt es auch manchmal vor, daß die Häupt⸗ 
linge einen Sultan oder Radſchah wählen. In der Theorie hat die 
Regierungsform nichts wirklich Schlimmes, eignet ſich auch treff- 
lich für malaiiſche Verhältniſſe, und alles, was in der Praxis an 
ihr zu tadeln ift, ſteht mehr im Widerſpruch denn in Überein⸗ 
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ſtimmung mit dieſer Theorie. Es iſt nicht zu läugnen, daß die 
Zuſtände das gerade Gegenteil von dem ſind, was ſie eigentlich 
ſein ſollten; die mit beſonderen Vorrechten ausgeſtattete Minder⸗ 
zahl, beſtehend aus den Radſchahs ſamt ihrer Sippe, läßt es ſich 
angelegen ſein, die rechtsloſe Maſſe zu unterdrücken, um mit ihrem 
ſauren Schweiß und Blut die eigenen Tage in Wohlleben und 
Müßiggang zu verbringen, während andrerſeits die malaiiſchen 
Herrſcher in den wenigſten Fällen mehr ſind als das lehensherr⸗ 
liche Oberhaupt einer Anzahl unfügſamer Häuptlinge, und jeder 
Dorfälteſte ſich für berechtigt hält, nach eigenem Ermeſſen Steuern 
zu erheben und Rechtspflege zu üben. Die den Malaien innen⸗ 
wohnende Abneigung gegen jede regelmäßige Thätigkeit, wie die all⸗ 
gemeine Unſicherheit des Beſitzes tragen weiter zur Verarmung des 
Volkes bei, und dazu übt der Islam ſeinen Einfluß, welcher gleichbe⸗ 
deutend iſt mit Erſtarrung und Stillſtand und jene Abgeſchloſſenheit 
herbeiführt, welche für ſchwache Völker den Untergang bedeutet. 

Als Sir A. Clarke im Jahre 1873 ſeine Ernennung als 
Gouverneur der Straits-Settlements erhielt, begab er ſich zu dem 
Kurator der Geographiſchen Geſellſchaft mit dem Erſuchen, ihm die 
nötigen Karten und wiſſenſchaftlichen Werke auszuhändigen, damit 
er imſtande ſei, ſich mit den Verhältniſſen des Landes bekannt zu 
machen, welches ihm als zukünftiges Feld ſeiner Thätigkeit ange⸗ 
wieſen worden. Leider ſah ſich jedoch jener treffliche Beamte zu der 
Erklärung gezwungen, daß die Bibliothek das gewünſchte Material 
nicht unter ihren Schätzen zähle und wenn auch, ſowohl infolge des 
Schutzverhältniſſes, in welches wir zu dreien der malaiiſchen Staaten 
getreten, wie auch infolge unſeres Krieges in Perak die Sachlage ſich 
inzwiſchen einigermaßen gebeſſert hat, ſo war trotzdem Mr. Daly, als 
er im verfloſſenen Mai der genannten Geſellſchaft eine Karte der 
Halbinſel als Ergebnis ſeiner mühevollen Forſchungen vorlegte, ge⸗ 
nötigt, ſein Bedauern auszudrücken, daß von der ganzen einen 
Hälfte der Halbinſel nichts bekannt ſei, außer „dem Umriß der 
Küſte.“ In der That, ſo unglaublich es auch klingen mag, ſo iſt 
es doch volle Wahrheit, daß die von der Chineſiſchen See beſpülte 
Küſte uns bis auf den heutigen Tag faſt vollſtändig verſchloſſen 
geblieben iſt, und die Gebiete im Innern dem Forſcher ein weites 
Feld der Thätigkeit bieten. N 
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Die Straits⸗Settlements ſowie die ſeit 1874 unter britiſchem 
Schutze ſtehenden Staaten Perak, Salangore und Sungei Üdſchong 
waren es, durch die meine Wanderſchaft mich geführt, und wenn 
die vorſtehende kurze Skizze auch natürlicherweiſe vielfache Lücken 
aufzuweiſen hat — „natürlicherweiſe“ deshalb, weil auf zahlreiche 
meiner Fragen, ſowohl an Ort und Stelle ſelbſt wie auf meine 
inzwiſchen bei Leuten von Fach angeſtellten Erkundigungen, die 
Antwort ausnahmslos lautete: „Keine Auskunft möglich!“ — ſo 
wird ſie dem geehrten Leſer doch einen Vorteil gewähren, den ich 
bei meiner Landung in Malakka leider nicht beſaß. Es iſt ein 
kleines, aber an mannigfacher Schönheit reiches Gebiet, durch 
welches ich meine freundlichen Leſer zu führen gedenke, und ſo darf 
ich wohl zu hoffen wagen, daß ſie mir folgen werden ohne zu 
ermüden, wenn ich es verſuche, den Schleier zu lüften von dem 
mit tauſend Reizen geſchmückten, durch den ganzen Zauber des 
Geheimnisvollen verklärten, dem wenig gekannten und doch ſo 
ſtrahlend prächtigen, dem einzig ſchönen „goldenen Cherſones.“ 


Erſter Brief. 


An Bord der Wolga; im chineſiſchen Meer. 
Weihnachtsabend 1873. 


Im Vordergrund längs der Miſſiſſipi⸗Bai bläulich ſchimmernde 
waldige Höhen, dahinter, vom aufſteigenden Tagesgeſtirn mit roſigem 
Schimmer übergoſſen, der Schneekegel des Fuſiyama majeſtätiſch 
emporragend, — dies war das Bild, welches unſeren Augen ſich 
bot, als wir am 19. aus dem Hafen von Yokohama herausdampften, 
und drei Tage ſpäter erblickte ich zum letztenmale Japans zerklüftete 
Küſte, gepeitſcht von zürnenden Wogen. 


Im biſchöflichen Palaſte. Victoria — Hongkong. 


27. Dezember. 


Von der Reiſe nach Hongkong iſt nur wenig zu ſagen. „Die 
Wolga“ iſt ein elendes Fahrzeug mit keiner anderen Sitzgelegenheit 
als den Bänken rings um den Speiſetiſch in dem unfreundlichen Salon. 
Das ganze Schiff war feucht, dunkel, ſchmutzig, alt und kalt, Dampf⸗ 
heizung war nicht vorhanden, und Feuer konnte nicht angezündet 
werden, weil der Kamin rauchte; Lampen gehörten nicht zum Inven⸗ 
tar des Schiffes, und Lichter wurden nur ſehr ſparſam verteilt. Die 
Stewards waren ſchmutzig und verdrießlich, die Aufwartung mangel⸗ 
haft, die Zubereitung der Speiſen unappetitlich, dieſe ſelbſt wenig und 
übermäßig fett, und das Tiſchzeug müffig und zerknittert. An Paſſa⸗ 
gieren waren nur vier Franzoſen und zwei Japaner anweſend, welche 
bei Tiſch in Überröcken, wollenen Halstüchern und Hüten erſchienen, 
und ich hatte nicht nur die ungeteilte Benutzung einer geräumigen 
Kabine, des Salon des dames, ſondern es war auch die ſehr tüchtige 


— 
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aber an tiefer Niedergeſchlagenheit leidende Stewardeß in der Lage 
mir ausſchließlich ihre Dienſte widmen zu können. Während 
der beiden erſten Tage wechſelten Regen, Schnee und Hagel mit 
einander ab, auf dem Deck zu verweilen war ein Ding der Un⸗ 
möglichkeit, und da der Aufenthalt in dem düſteren ungeheizten 
Salon bei der winterlichen Kälte ebenſo wenig verlockend erſchien, 
verfügte ich mich ſchon um 4 Uhr in mein Bett. Am dritten Tag 
war das Wetter ſtürmiſch, und die See ging hoch; dies dauerte 
während der folgenden fünf Tage, da wir endlich Hongkong er⸗ 
reichten. Während all dieſer kalten, düſteren Tage rollte das Schiff 
ſo entſetzlich, daß ſich ſelbſt die Stewards kaum auf den Füßen 
zu halten vermochten, und ich litt bei dem beſtändigen Stoßen und 
Schwanken ſo ſchrecklich an Rückenſchmerzen, daß ich nicht imſtande 
war, meine Kabine zu verlaſſen; obendrein konnte ich, der herr⸗ 
ſchenden Finſternis wegen, weder leſen noch ſchreiben oder arbeiten, 
ſondern mußte vielmehr, da meine Koje ſich querſchiffs befand, 
mich beſtändig feſthalten, um nur wenigſtens vor ernſtlichen Ver⸗ 
letzungen geſchützt zu ſein. Unter dieſen Umſtänden, da ein Tag 
nach dem andern verfloß, ohne daß die Sonne nur einmal geruhte 
einen gnädigen Blick auf den wildbewegten Ozean zu werfen, konnte 
ich meinen Vorſatz — Rückſtände im Schreiben und Arbeiten nach⸗ 
zuholen — natürlich nicht zur Ausführung bringen, und es blieb 
mir keine andere Wahl, als dieſe Woche einfach zu den verlorenen 
zu rechnen. Was meine nicht ſehr angenehme Lage noch uner⸗ 
quicklicher machte war, daß niemand in ſeiner Kenntnis der eng⸗ 
liſchen Sprache über „Ja“ und „Nein“ hinauszukommen ſchien, und 
da ich mich zu angegriffen fühlte, um mein Franzöſiſch aus ſeiner 
Vergeſſenheit hervorzuziehen, ſo blieb mir nicht einmal der Troſt, 
die Ode des Daſeins durch die Unterhaltung mit der Stewardeß 
erträglicher machen zu können, welche Leidensgefährtin mir am 
letzten Tage unſerer gemeinſchaftlichen Einkerkerung verſicherte, daß 
ſie „triste triste“ und „vollſtändig zerſchlagen“ ſei. 

Mitten unter dem Heulen des Sturmes kam die Küſte Aſiens 
in Sicht — die Küſte jenes geheimnisvollen Weltteiles, welchen zu 
ſchauen ſchon der Traum meiner Kindheit geweſen! Glücklicher⸗ 
weiſe konnte ich die Ausſicht genießen, ohne durch den ſonſt üblichen 
Regenſchleier gehindert zu ſein — ſtolz ſtrebten die zerriſſenen 
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Baſaltfelſen empor, hier ragten nackte Felſeninſeln durch enge 
Kanäle von einander getrennt, dort ſenkten majeſtätiſche Klippen 
ſich ſchroff und ſteil ins Meer hinab; hinter flatternden Giſchtmaſſen 
halbverhüllt dehnte ſich eine troſtlos öde Landſtrecke, kreiſchende 
Seevögel durchſchnitten die Luft, und ſchwerfällige chineſiſche Fiſcher⸗ 
dſchunken mit dreifach gerefften, dreieckigen braunen Segeln tauchten 
auf der Spitze ſchäumender Wogen empor um gleich darauf wieder 
in einem tiefen Abgrunde zu verſchwinden! Nicht lange — und 
wir gelangten in ein Netz kleiner bergiger Inſeln und dann 
durch einen engen maleriſchen Kanal in den äußeren Hafen, an 
deſſen einer Seite die roten, von der Sonne verbrannten, ſchroffen 
Felspartien Hongkongs ſich zeigten, während an der anderen Seite 
die noch troſtloſere, noch felſigere Küſte des aſiatiſchen Feſtlandes 
ſich erſtreckte, nirgends ein Baum, ein grüner Fleck, nirgends eine 
menſchliche Wohnſtätte! nur an den Ufern kleiner Buchten lagen 
hier und da dicht zuſammengedrängt Gruppen kleiner ſteinerner 
Hütten, und auf den gurgelnden, ſchwellenden Wogen ſchaukelten 
einzelne Boote. 

Wir liefen in einen anderen Kanal ein und befanden uns 
alsbald im inneren Hafen, und wie mit einem Zauberſchlag umgab 
uns plötzlich, ſtatt der winterlichen Kälte und dem düſteren Grau 
von Himmel und Waſſer, lachender Sonnenſchein, blauer Himmel, 
blaue Fluten und laue linde Lüfte. Ein duftig blauer Schleier 
lag über den Bergen und dort ſtieg — Gibraltar nicht unähnlich, 
aber weit, weit großartiger und ſchöner — Victoria, die Haupt- 
ſtadt der britiſchen Inſel Hongkong, empor. Da, wo vor 1843 nur 
rotes von der Sonne ausgedörrtes Erdreich zwiſchen nackten Klippen 
ſich dehnte, erhebt ſich jetzt am Fuß des majeſtätiſch ragenden 
1800 Fuß hohen Piks — eines Rieſen unter einer Gruppe niederer 
Bergkegel — gebietend und mächtig die granitne Stadt mit ihrem 
köſtlichen Rahmen üppiger Tropenvegetation, den farbenprächtigen 
Gärten und dunkeln Hainen, den die Straßen durchziehenden Alleen 
und den Gruppen ſtolzer Palmen und Bananen. Jenſeits der 
Stadt reihte ſich ein wahrer Wald von Maſten, die hohe Bedeutung 
der Stadt auf dem Gebiet des Handels verkündend, Dampfer der 

P. und O. wie der Meſſageries maritimes, Kriegsſchiffe aller 
Nationen, flinke Klipper, Lager- und Hoſpitalſchiffe, und eine 
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ungeheure Flotille von Fiſcherbooten lagen im Hafen vor Anker. 
Jetzt kamen auch die mächtigen ſteinernen Hafendämme, die ge⸗ 
waltigen Lager⸗ und Vorratshäuſer, die großen Zuckerfabriken, 
die terraſſenförmig gebauten Kaſernen mit den drohend aus⸗ 
ſchauenden Befeſtigungswerken, der biſchöfliche Palaſt mit dem 
St. Pauls College, die römiſch⸗katholiſchen und engliſchen Kirchen, 
ſowie das Regierungsgebäude in Sicht, und hoch über dem Häuſer⸗ 
meere flatterte, vom Winde bewegt, frei und ſtolz die engliſche Flagge. 
Einen eigentümlichen Anblick gewährten die über der Stadt 
ſchwebenden dichten Rauchmaſſen, die, ſich hebend und ſenkend, ſich 
wie ein rieſiger Schleier über die Stadt und die niederen Hügel» 
abhänge breiteten; dazu klang, je näher wir kamen, um ſo deutlicher 
vernehmbar, das dumpfe Geläute der Glocken, lauter Trommel⸗ 
wirbel und das verworrene Brauſen und Summen wie von 
tauſenden menſchlicher Stimmen zu uns herüber. Niemand kam 
mich abzuholen; nach einer Weile erſchienen zuerſt einige chineſiſche 
Boote, dann in einer Dampffähre der Agent der M. M. in 
licher Erregung. Ich fragte ihn, wie ich ans Land zu . 
vermöge und die Antwort lautete: „Es iſt nutzlos, den Verſuch zu 
wagen; die Stadt iſt halb niedergebrannt, und das Feuer wütet 
noch immer an verſchiedenen Stellen, und weder für Geld noch 
für gute Worte iſt in den Hotels ein Unterkommen zu haben.“ 
Trotzdem war er, als er ſah, wie dringend ich zu landen verlangte, 
bereit, mich in ſeinem Fahrzeuge mitzunehmen; indes mußten wir 
wenigſtens acht Reihen Boote überklettern, — alle mit wild durch⸗ 
einander geworfenem, augenſcheinlich in größter Haſt gerettetem 
Hausgeräte beladen und gedrängt voll von Flüchtlingen, meiſt 
Frauen oder Kindern, — ehe es uns gelang, wieder feſten Boden 
unter unſeren Füßen zu ſpüren. „Der Palaſt des engliſchen Biſchofs 
iſt bis jetzt noch von den Flammen verſchont geblieben!“ lautete 
die Auskunft, die mir hier zu teil wurde, und raſch eilte ich dem 
Gewühle zu entkommen. In einem Tragſeſſel aus Bambusrohr, 
deſſen zwei Stangen auf den Schultern zweier mageren Kulis 
ruhten, ging es im Geſchwindſchritt durch die ſteilen Straßen, in 
welchen ringsum alle nur möglichen Arten von Hausgerät, Bette 
Bilder, Spiegel und Kleidungsſtücke, ſamt koſtbaren Waren, w 
vollen Büchern und ſeltenen Kunſtſchätzen zerſtreut lagen. Hier war 
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eine Anzahl von bezopften Söhnen des himmliſchen Reiches damit 
beſchäftigt, ihre irdiſche Habe nach den höher gelegenen Stadtteilen 
zu retten; dort ſchleppten chineſiſche Weiber, einige unter ihnen mit 
wahren Hufen ſtatt der Füße, ihre Kinder auf dem Rücken und in 
den Armen hinweg; Offiziere geſchwärzt von Rauch und Schmutz 
arbeiteten an den Spritzen wie der gewöhnlichſte Feuerwehrmann; 
Abteilungen von Soldate marſchierten dahin, ſtramm als gelte 
es eine Parade, oder hie an den gefährlichſten Punkten ſtand⸗ 
haft auf dem Wachpoſten aus; Mr. Pope Henneſſey, der Gouverneur 
in ſeinem von vier in Scharlach gekleideten Dienern getragenen 
Seſſel ſchien überall zu ſein; die Agenten der Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften rannten umher das blanke Schwert in der Fauſt; von der 
einen Seite tönte der von lautem Krachen begleitete Knall von 
Exploſionen, von der anderen das dröhnende Poltern einſtürzender 
Mauern; dazwiſchen klang der ernſte Glockenruf vom Turme der 
Kathedrale — kurz es war eine Szene ſo voll wilder Aufregung, 
ß einem faſt Hören und Sehen verging; unberührt von all dem 
En um fie tobenden Tumult ſtanden nur in echt orientaliſcher 
Ruhe — oder Apathie, wie man es nennen mag — die Sikh⸗ 
Schildwachen, ſtattliche Männergeſtalten mit großen purpurfarbenen 
Turbanen über den ernſten dunkelbraunen Geſichtern! Unauf⸗ 
haltſam ging es weiter durch die menſchengefüllten Straßen, über 
endlos ſcheinende Treppenfluchten nach dem biſchöflichen Palaſte, 
in deſſen prächtig angelegten Gärten zahlreiche Gruppen chineſiſcher 
Flüchtlinge, umgeben von ihren Habſeligkeiten, beiſammen hockten. 
Auch im Hauſe ſelbſt, in den unter den Gemächern des Biſchofs 
und ſeiner Gemahlin gelegenen Räumen, hatte eine Anzahl von 
chineſiſchen Familien Aufnahme gefunden, und Mr. und Mrs. 
Burdon boten alles auf, um den Unglücklichen in ihrer traurigen 
Lage beizuſtehen; mich aber ſetzte die Ruhe und Gleichgültigkeit in 
Erſtaunen, mit der die chineſiſchen Frauen den Verluſt von Hab 
und Gut ertrugen. Indes der Palaſt ſelbſt war nicht außer dem 
Bereich der Gefahr, und die Burdons hatten alles, woran ihnen 
am meiſten gelegen, hinaus in die breite, das Haus rings umgebende 
eranda ſchaffen laſſen, von wo aus alles im Falle der Not am 
bee fort und in Sicherheit geſchafft werden konnte, und eben⸗ 
o wurde ich bedeutet, mich und meine Koffer zu einer etwaigen 
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Flucht bereit zu halten. Ruhig zu ſitzen und der kommenden Dinge 
zu warten, ſchien mir jedoch eine harte Zumutung, und ſo zog ich 
es vor, mich mit dem Biſchof hinab nach der Stadt zu begeben. 
Die Feuersbrunſt war als bewältigt anzuſehen, aber noch ſtieg 
überall dichter Qualm empor, und die Spritzen richteten noch immer 
ihren Strahl gegen die Berge verkohlten Bauholzes; ganze Straßen 
waren durch Trümmer geſperrt, Verwüſtung und Zerſtörung, wohin 
das Auge blickte! Dabei war der Lärm entſetzlich; die farbige Be⸗ 
völkerung beträgt mehr denn 152000 Seelen, und nur derjenige, 
welcher aus Erfahrung weiß, welcher Lebhaftigkeit eine orientaliſche 
Voltsmenge unter gewöhnlichen Verhältniſſen fähig it, wird an⸗ 
nähernd ermeſſen können, bis zu welch bedeutendem Grade das 
Getöſe menſchlicher Stimmen bei dieſer außergewöhnlichen Gelegen⸗ 
heit anſchwoll. Eine Quelle großer Beſorgnis bildete das Gefängnis, 
in welchem ſich zur Zeit 800 Sträflinge befanden. Hundert Sol- 
daten, jeder mit zehn Patronen verſehen, waren zur Stelle um im 
Falle ausbrechenden Feuers die Verbrecher nach einem ſicheren 
Orte zu geleiten, dabei aber jeden niederzuſchießen, der Miene 
machte einen Fluchtverſuch zu wagen. Die Befürchtung, daß die 
Verbrecherbande die allgemeine Verwirrung zu einem Handſtreiche 
benutzen und dabei, ſeitens ihrer in Freiheit befindlichen Geſinnungs⸗ 
genoſſen und Freunde, die nötige Beihilfe finden könnte, wurde 
allgemein ausgeſprochen und entbehrte keineswegs einer gewiſſen 
Begründung; denn nicht nur die günſtige Lage Victorias, ſondern 
auch der von unſerem Geſetz gewährleiſtete Schutz, wie auch die 
allſeitig bekannte Sympathie des jetzigen Gouverneurs für die 
farbige Raſſe haben Tauſende hierher gelockt, welche in Kanton 
und anderen chineſiſchen Städten als Abſchaum der Menſchheit 
gegolten, und außer dieſen befinden ſich unter den von Europa 
und Amerika hier Eingewanderten gleichfalls Elemente der aller⸗ 
ſchlimmſten Sorte, von denen nicht wenige bereits Bekanntſchaft 
mit dem prachtvollen Gefängnisgebäude in Victoria gemacht. 
Kurze Zeit, nachdem wir von unſerer Wanderung durch die 
Stadt zurückgekehrt waren — ich hatte gerade mit dem Auspacken 
meiner Sachen begonnen — brach das Feuer von neuem los. Es & 
war ein großartiges Schaufpiel, zu ſehen, wie die feurigen Zungen 
gierig an den Häuſern leckten, und wie eins nach dem andern 
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dem verderblichen Elemente zum Opfer fiel. Unaufhaltſam wälzte 
das Flammenmeer ſich vorwärts, diesmal unausgeſetzt in der 
Richtung unſeres Hauſes, immer häufiger folgten einander die Ex⸗ 
ploſionen, mit lautem Krachen wurden glühende Balken und ſonſtige 
brennende Körper in weitem Umkreiſe umhergeſchleudert, zahlreiche 
dieſer verderbenbringenden Gegenſtände fielen in unſerer aller⸗ 
nächſten Nähe, viele auf den Fenſterſimſen nieder; die Gefahr 
wurde dringender, der Wind ſtand uns entgegen, und es ſchien 
keine Ausſicht zur Rettung des Palaſtes vorhanden. Schon ergriffen 
die Armen, die ſeither hier eine Stätte gefunden, die Flucht, um 
ſich weiter nach den Bergen hin zu retten, ſchon hatte man es für 
notwendig erachtet, die wichtigſten Papiere nach der Kirche zu ſenden, 
als plötzlich der Wind ſich drehte, und damit die Flammen in einer 
verhältnismäßig ungefährlichen Richtung vorwärts getrieben wurden. 
Wir waren gerettet, eine kleine Weile ſpäter war man zum zweiten 
male des Feuers vollſtändig Herr geworden, und um 10 Uhr abends 
konnten wir endlich, zum erſtenmale ſeit meiner mittags erfolgten 
Ankunft, daran denken uns zu einer Mahlzeit niederzuſetzen. 
Das Unglück, welches über die Stadt hereingebrochen, hat zu 
viele in Mitleidenſchaft gezogen, als daß man in dieſem Augenblick 
daran denken könnte, den Forderungen des geſellſchaftlichen Lebens 
Rechnung zu tragen; alle Geſellſchaften, Picknicks u. ſ. w. ſind für 
die beiden nächſten Tage aufgegeben, ja ſogar die Zeitungen er⸗ 
ſchienen heute Morgen nicht. Übrigens wird die Stadt jetzt aufs 
ſchärfſte bewacht und ſtarke aus Seeſoldaten und Sikhs zuſammen⸗ 
geſetzte Patrouillen durchziehen die Straßen bei Tag und bei Nacht, 
um jeden Verſuch der Plünderung ſofort zu unterdrücken. 
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Im biſchöflichen Palaſte. Victoria. 
29. Dezember. 


Victoria iſt entzückend; die von einem ſtetigen Nordwind leicht 
bewegten blauen Waſſer, die Berge mit ihrer eigenartig kräftigen 
Färbung — rot am frühen Morgen, tiefer erglühend unter dem 
Kuſſe des Sonnengottes und von dem ſcheidenden Tagesgeſtirn 
mit leuchtenden Rubin⸗ und Scharlachfarben übergoſſen, bis dann 
die ſinkende Nacht die Höhen mit köſtlich zartem amethyſtenem 
Schleier umhüllt, und der weite Himmelsbogen im Glanze von 
Milliarden blitzender, funkelnder Sterne erſtrahlt, geben wohl 
immer ein Bild voll wunderbaren Reizes, welches indes nun, 
nachdem ſo lange das ungeſtüme Brüllen und Toben des „Stillen“ 
Ozeans an mein Ohr geklungen und die winterliche Farbloſigkeit 
Japans mein Auge ermüdet, nicht verfehlen kann, einen unnennbar 
beſtrickenden Zauber zu üben. 

Auch im Reiche der Flora — freilich die volle Pracht ihrer 
Schönheit nicht erreichend — treffe ich hier viele meiner Lieblinge: 
Poinſettias, Bananen, Papayas, Baumfarren, Dracaenen, die rote 
Paſſionsblume, Banianen, Dattel- und Sagopalmen, ſowie zahlloſe 
andere Bäume und Sträucher, ſämtlich Kinder der heißen Tropen⸗ 
ſonne und hier ſorgſamer Pflege und reichlicher Bewäſſerung 
bedürftig. 

Ein entzückendes Winterklima herrſcht hier; ſeit drei Monaten 
iſt kein Tropfen Regen gefallen und noch für zwei weitere Monate 
wird die Trockenheit andauern. Keine Wolke trübt das klare Blau 
des Himmels, die Luft iſt trocken und ſehr kräftig; ein Feuer iſt 
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abends keineswegs unwillkommen, und Herbſtkleider find tagsüber 
wohl angebracht; denn obſchon die Sonne hell und warm ſcheint, 
fo ſteigt die Temperatur im Schatten doch niemals über 15“ R.; 
zur Nachtzeit fällt fie gar auf 4 R. Vier Monate ſpäter zeigt 
ſich allerdings ein gewaltiger Unterſchied: das Thermometer ſchwankt 
dann bei Tag und Nacht nur zwiſchen 229 und 260, ſchwere 
Wolkenmaſſen ſenken ſich auf die Berggipfel hernieder, ſich in 
Strömen von Regen entladend, um dann, ſobald die Sonne zum 
Vorſchein kommt, wieder als heiße Dünſte emporzuſteigen — Feuchtig⸗ 
keit, ſchwüle, alles durchdringende Feuchtigkeit von oben und von 
unten, — die Inſektenwelt fühlt ſich überaus wohl dabei, für den 
Menſchen aber wird das Daſein in einem beſtändigen Dampfbade 
zur wahren Laſt! Demungeachtet bietet Victoria ſolchen, die ſich 
einer mäßigen Lebensweiſe befleißigen, einen geſunden Aufenthalt; 
nur muß man ſich durch den Umſtand, daß die Stadt auf und 
zwiſchen Felſen erbaut iſt, nicht zu der Annahme verleiten laſſen, 
als gehörten Fieber zu den hier unbekannten Krankheiten. Es iſt 
allerdings eine ſehr beſondere Eigentümlichkeit, aber faſt will es 
ſcheinen, als berge gerade das feſte Geſtein den Keim zu dieſer Krank- 
heit in ſeinem Inneren, denn ſobald Steine gebrochen, Fundamente 
ausgehauen oder der Felsgrund ſonſt irgendwie in ſeiner Ruhe 
geſtört wird, jo kann man auch mit Beſtimmtheit auf den Aus⸗ 
bruch von Fieberkrankheiten rechnen. 

Victoria verdient den Namen einer ſchönen Stadt; ſie erinnert 
an Genua, nur ſind die meiſten Straßen ſo ſteil, daß Fuhrwerke 
in ihnen nicht fortzukommen vermögen; einzelne derſelben ſind 
lediglich rieſige Treppenfluchten, überwölbt von prächtigen dicht⸗ 
belaubten Bäumen und gewähren einen ebenſo überraſchenden wie 
maleriſchen Anblick. Die Straßen ſind nicht ſehr breit, geſtatten 
ſomit der Sonne nur in beſchränktem Maße Zutritt, die luftig 
gebauten Häuſer mit den offenen Balkonen umranken köſtliche 
Schlingpflanzen in üppiger Fülle, und zwiſchen ihren Reihen drängt 
ſich unausgeſetzt eine bunte Menge. Menſchen und Trachten aller 
Nationen bewegen ſich aneinander vorüber, Chineſen in koſtbaren 
Gewändern, engliſche Kaufherren, Matroſen fremder Kriegs- und 
Handelsſchiffe, Prozeſſionen portugieſiſcher Prieſter und Nonnen 
vereinen ſich zu einem Bilde voll wunderbar 8 Reizes, 
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deſſen feſſelnde Eigenartigkeit unter dieſem wolkenlos blauen Himmel, 
beleuchtet von dem glänzenden Schein der Sonne, eine unbeſchreib⸗ 
liche Wirkung übt. 

Der Palaſt iſt nicht nur ein ſehr großes luftiges Gebäude, 
ſondern beſitzt auch den Vorzug einer herrlichen Lage, der Biſchof hat 
indes nur einen Teil desſelben inne, während in dem andern ſich das 
St. Pauls Kollege befindet, deſſen Vorſteher gleichfalls Mr. Burdon iſt. 
Das Ganze iſt von prachtvoll angelegten Gärten umgeben. Weib⸗ 
liche Dienſtboten giebt es im biſchöflichen Haushalte nicht, alle 
Arbeit wird vielmehr von chineſiſchen Dienern in vollſtändig be⸗ 
friedigender Weiſe verrichtet, und da ich auf dieſe Weiſe auch häufig 
genug in Berührung mit ihnen komme, ſo habe ich Gelegenheit 
gefunden, einiges von ihrer „Etikette“ zu lernen: ſo gilt es z. B. 
als ſehr unpaſſend für einen Dienſtboten, ohne die kleine, den 
Schädel bedeckende Mütze zu erſcheinen; wollte er aber gar den 
Zopf um den Kopf gelegt tragen, anſtatt ihn frei herabhängen zu 
laſſen, jo wäre dies als ein Beweis außerordentlicher Unver- 
ſchämtheit zu betrachten! Ländlich, ſittlich! Das im Verkehr mit 
den Chineſen gebräuchliche „pidjun english“ iſt entſetzlich, aber 
die hochgeſtellteſten Perſonen finden es nicht unter ihrer Würde 
ſich desſelben zu bedienen. Das Wort „pidjun* ſcheint aus „busi- 
ness“ entſtanden zu ſein, „my pidjun“ aber heißt unzweifelhaft 
„meine Arbeit.“ Wie die geſamte engliſche Anſiedlerſchaft, ohne 
Unterſchied des Ranges und der Stellung, dazu gekommen iſt in 
dieſem kindiſchen Kauderwälſch mit den Chineſen zu verkehren, 
erſcheint vollkommen unerklärlich. 

Will man z. B. ſagen, daß man ein Feuer wünſcht, ſo muß 
man dies in etwa folgender Weiſe ausdrücken: „Fire makee, chop, 
chop, here, makee fire number one!“ „chop“ heißt dabei „ſchnell“, 
„number one“ aber „gut“. Hat ein Dienſtbote einen Beſuch zu 
melden, jo jagt er: „One piecey manee here speak missey“; und 
fragt man, wer es iſt, ſo erfolgt wohl die Antwort: „No sabe“ 
oder auch „Number one, tink!“ womit angedeutet werden ſoll, 
daß der Beſucher nach Meinung des Dieners ein „Gentleman“ iſt. 

Im Gegenſatz zu der Höflichkeit und Freundlichkeit der Japaner 
erſcheint das Weſen der Chineſen grob und ungeſchliffen, nur die 
Ladenbeſitzer beſtreben ſich, artig und entgegenkommend zu ſein. 
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Bei Allen iſt die Gewohnheit des unverſchämten Anſtarrens wie 
des „Anrempelns“ in den Straßen in hohem Grade ausgebildet, 
auch die Art und Weiſe, wie fie ihr „pidjun english“ uns in die 
Ohren ſchreien, verdient nicht zu den Annehmlichkeiten des Daſeins 
gerechnet zu werden, und ebenſo hat es wenig Anziehendes oder 
Schmeichelhaftes, ſich beſtändig als „Barbaren“ oder „fremde Teufel“ 
bezeichnen zu hören. Seit ich die Bedeutung des Wortes kenne, 
habe ich bereits zu verſchiedenen Malen Gelegenheit gehabt, es in 
der Straße zu hören und Biſchof Burdon ſagte mir, daß ſeine 
Dienſtboten, ehe ſie herausfanden, daß er des Chineſiſchen mächtig 
ſei, ihn und Mrs. Burdon ſtets mit dieſem häßlichen Namen zu 
belegen pflegten. 

Victoria iſt zu wohl bekannt oder ſollte es wenigſtens ſein, 
als daß ich nötig hätte, das hier herrſchende Cliquenweſen, die 
unbegrenzte Gaſtfreundſchaft, die verſchwenderiſche Lebensweiſe, die 
zahlreichen Luſtbarkeiten: Picknicks, Eſſen, Bälle, Regattas, Rennen 
und Lawn⸗tennis⸗Partien, die Liebhabertheater, die Fünf⸗Uhr⸗Thees 
und all die übrigen Veranſtaltungen zu ſchildern, welche geeignet 
ſind, den Menſchen in ihren Strudel mit fortzureißen, und welche 
man bald als Vergnügen bald als Pflicht anzuſehen beliebt. Von 
alledem will ich ſchweigen, giebt es doch ſonſt genug des Intereſſanten 
über jene Anſiedlung mitzuteilen, welche auf dem Wege iſt, ſich 
zum Rang der bedeutendſten britiſchen Kolonie im fernen Oſten 
emporzuſchwingen. 

Die Abtretung Hongkongs an die Engländer erfolgte im Jahre 
1841, die Unterzeichnung der eigentlichen Vertragsurkunde ſogar 
erſt 1843, aber obſchon die Anſiedlung ſomit nur auf ein Alter 
von 40 Jahren zurückzublicken vermag, ſo nennt die Inſel doch 
nicht nur die ſchönſte Stadt des Oſtens ihr eigen, ſondern ſie iſt 
auch durch den elektriſchen Draht mit dem Mutterlande in Ver⸗ 
bindung geſetzt, verfügt unbeſchränkt über alle Erforderniſſe und 
Annehmlichkeiten engliſcher Ziviliſation und beſitzt eine Einwohner⸗ 
zahl von 160000 Seelen, von welchen, einſchließlich der Soldaten 
und Matroſen, nur 7000 der weißen Raſſe angehören. Die Inſel, 
welche etwa 11 Meilen lang, dabei 45 Meilen breit iſt, und einen 
Flächengehalt von ungefähr 29 Meilen aufweiſt, liegt unter dem 
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der Südoſtküſte Chinas, an der Mündung des Fluſſes Kanton und 
90 Meilen von Kanton ſelbſt. Sie gehört zu den ſogenannten 
„Diebs⸗Inſeln“, und das erſte, was die Engländer nach der Beſitz⸗ 
ergreifung zu thun hatten, war die Vertreibung der See- und Fluß⸗ 
räuber, welche in ungeheuren Mengen die Nachbarſchaft unſicher 
machten. Die Inſel wird von dem Feſtlande durch die kaum eine 
halbe Meile breite Straße von Ly-ee⸗moon getrennt und einige 
Hongkongeſen gehen mit dem Plane um, auf der 1861 in engliſchen 
Beſitz übergegangenen Halbinſel Kow-loon eine Vorſtadt zu 
gründen. Die Inſel Hongkong, deren höchſte Spitze mit köſtlichem 
Grün bedeckt iſt, hat etwas überaus Maleriſches; den, einen Raum 
von 10 Meilen einnehmenden, prachtvollen Hafen umſchließen 
phantaſtiſch zerklüftete Felſen von 3000 und 4000 Fuß Höhe, während 
an ſeiner Südſeite die Stadt Victoria mit ihren 6000 in Sand⸗ 
und Backſteinen erbauten Häuſern und den an den ſteilen Wänden 
des Piks hängenden geräumigen Bungalows und den ſtolzen 
Prachtbauten, den Wohnſitzen der engliſchen Kaufherren und Beamten, 
vier Meilen weit ſich dehnt. So feucht das Klima übrigens zur 
Sommerzeit auch iſt, ſo beträgt die durchſchnittliche Regenmenge 
doch ſelten mehr denn 78 Zoll, aber es iſt während der heißen 
Jahreszeit heißer als in Singapur, obſchon der letztere Ort weniger 
denn SO Meilen vom Aquator entfernt ift. 

Eigene für den Handel geeignete Erzeugniſſe beſitzt die kleine 
Inſel nicht, und wenn ſie trotzdem zu ſo hoher Bedeutung unter 
unſeren Kolonien emporgeſtiegen iſt, ſo verdankt ſie dies vornehmlich 
dem Umſtande, daß Victoria mit ſeinem wundervollen Hafen ſich 
trefflich als Faktorei für unſeren Handel in China eignet und 
gleichzeitig einen Stützpunkt bietet für die maritimen Kräfte, deren 
wir nicht allein zum Schutze des Handels, ſondern auch zur Wah⸗ 
rung unſerer allgemeinen Intereſſen im fernen Oſten bedürfen, 
wie man ſolchen gar nicht beſſer zu finden imſtande wäre. Man 
könnte den Platz wahrlich mit vollem Recht, ſowohl vom Standpunkt 
des Handels wie der Politik aus, als den eigentlichen Endpunkt 
des Suezkanales bezeichnen; beträgt doch der Tonnengehalt der in den 
Hafen ein» und auslaufenden Schiffe durchſchnittlich zwei Millionen 
Tonnen, und beläuft ſich die Zahl der ankommenden und abgehenden 
einheimiſchen Schiffe doch auf etwa 52000, was die Totalſumme 
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des Tonnengehaltes auf 3½ Millionen, oder ½ Million mehr als 
in Singapur, ſteigert. Nicht mit eingerechnet ſind hierbei die 
Tauſende von kleineren inländiſchen Booten jeder Größe und 
Bauart, die nicht allein von der chineſiſchen Küſte, ſondern auch 
von Siam, Japan und Kochinchina hierher kommen. Außerdem 
laufen die Dampfer der „P. und O.“, der Meſſageries maritimes, 
der Pacific, der Indiſch⸗Auſtraliſchen, der japaneſiſchen „Mitſu 
Bichi“ Schiffahrtsgeſellſchaft und andere mehr, alles regelmäßige 
Poſtdampferlinien, dieſen Hafen an, und ebenſo beſitzt Hongkong 
eine Anzahl von Dampferlinien, welche den Handel nach England, 
Amerika und Deutſchland betreiben, ſowie einen beſonderen Lokal⸗ 
verkehr mit China und außerdem mehrere Segelſchiffslinien, welche 
indes allmählich außer Gebrauch kommen, woran ebenſowohl die 
Gefährlichkeit der chineſiſchen Meere, wie auch das immer mehr ſich 
ſteigernde Verlangen nach ſchneller Beförderung Schuld iſt. 

Der geſamte Thee⸗ und Seidenhandel befindet ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich in den Händen der Geſchäftsleute Victorias, ebenſo iſt 
es ein Mittelpunkt für den Handel mit Opium, Zucker, Mehl, Salz, 
Thonwaren, Ol, Bernſtein, Rohbaumwolle und baumwollenen 
Stoffen, Sandelholz, Elfenbein, Betelnüſſen, Granit, Gemüſe, 
Vieh u. ſ. w., kurzum die ſo vielfach mißbrauchte Bezeichnung 
„Emporium des Handels“ — auf Victoria wenigſtens läßt ſie ſich 
mit vollem Rechte anwenden. 

Victoria beſitzt fünf Docks und jede ſonſtige Vorrichtung zur 
Vor nahme von Reparaturen an Kriegs- und Handelsſchiffen. 

Mit der geſamten ziviliſierten Welt ſteht es in telegraphiſcher 
Verbindung, und ſein Handel wird dadurch in einer beſtändigen 
fieberhaften Erregung erhalten. 

Für die ziemlich ſtarke Garniſon hat die Stadt alljährlich 
20000 & (400000 Mark) an England zu zahlen; ohne dieſen Schutz 
könnte die Anſiedlung unmöglich beſtehen: ihre Polizei iſt aller- 
dings 650 Mann ſtark, von denen 110 Europäer, aber ohne die 
militäriſche Macht im Rücken dürfte dieſe wohl ſchwerlich genügen, 
die zu Ruheſtörungen und Geſetzesübertretungen geneigten Elemente 
dieſer bunt zuſammengewürfelten Bevölkerung ſoweit im Zaum zu 
halten, wie es jetzt geſchieht. Sind doch ſelbſt unter den jetzigen 
Verhältniſſen die reicheren unter den fremden Anſiedlern gezwungen, 
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die Dienſte der öffentlichen Sicherheitswache durch eigens beſtellte 
Wächter zu ergänzen, welche während der Nachtzeit ihre Beſitzungen 
zu begehen haben; denn es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß 
in Victoria das Verbrechertum ſich in ſehr läſtiger Weiſe bemerkbar 
macht. Ob hieran die ſchlecht angebrachte, übertriebene Nachſicht 
in dem Vorgehen gegen die Verbrecher Schuld trägt, oder ob die 
von unſerer Flagge gewährleiſtete Sicherheit das übermäßige Zu⸗ 
ſtrömen zweideutiger Elemente begünſtigt, iſt für den Fremden 
ſchwer zu entſcheiden, obſchon der Ruf, der mir bei meinem Beſuche 
im Gefängnis zu Kanton entgegentönte: „Wäre ich doch in Eurem Ge⸗ 
fängnis in Hongkong!“, wie auch meine Beſichtigung des Gefängniſſes 
in Victoria die erſte Andeutung faſt als die richtige erſcheinen laſſen. 

Hongkong beſitzt den in einer Kolonie üblichen Regierungs⸗ 
apparat; an der Spitze desſelben ſteht der Gouverneur, während 
die geſetzgebende Körperſchaft, die ihm in der Bewältigung der 
Regierungsgeſchäfte Beiſtand leiſtet, und deren Vorſitzender er 
gleichzeitig iſt, aus dem Oberrichter, dem Sekretär der Kolonie, 
dem Staatsanwalt und dem Schatzmeiſter, ſowie vier nicht zum 
Beamtenkreis gehörigen Perſonen zuſammengeſetzt iſt, welche auf 
den Vorſchlag des Gouverneurs zu dieſer Stellung ernannt werden. 

Das jo unverhältnismäßige Überwiegen der drientaliſchen 
Bevölkerung iſt für die Regierung häufig die Quelle ernſter Ver⸗ 
legenheiten, vornehmlich in den Fällen, bei welchen es ſich um 
eine beſonders haſſenswerte Form der Sklaverei handelt, welche, 
von den Chineſen als berechtigter Brauch geübt, gerade in 
Victoria wahrhaft erſchreckende Verhältniſſe erreicht hat, und 
welche zu unterdrücken oder nur zu beſtrafen unſere Geſetze 
keine genügende Handhabe bieten. Die Zahl der Männer und 
Frauen ſteht in einem ſehr ungleichen Verhältnis zu einander 
und zwar ſo, daß die erſteren die ungeheure Mehrheit bilden; 
bei den Europäern ſtellt ſich das Verhältnis wie 6 zu 1, während 
bei den Orientalen die Zahl der Männer derjenigen der Frauen 
um nahezu das 2½ fache überlegen iſt. 

Der Umſtand, daß Victoria Freihafen iſt, macht es unmöglich, 
ſeine Ein⸗ und Ausfuhr nach ihrem richtigen Werte zu ſchätzen, 
indes ſein Hafen voll von Schiffen aller Nationen, ſeine Hafen— 
dämme, an denen ununterbrochen reges Leben herrſcht, die Menge 
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feiner Lichterſchiffe, welche Tag und Nacht beim Ein- und Aus- 
laden beſchäftigt ſind, die Straßen mit ihren bunten Menſchen⸗ 
maſſen, die ſchönen Läden und die gewaltigen Warenhäuſer, 
vollgepfropft mit Thee, Seide und all den übrigen koſtbaren 
Erzeugniſſen des Oſtens, die palaſtartigen Wohnhäuſer der reichen 
Kaufherren, welche an den Hügelſeiten ſich übereinander reihen, 
ſie alle rufen mit vernehmlicher Stimme: „Schaut um Euch, das 
iſt mehr wert als alle Statiſtik!“ 


Dritter Brief, 


An Bord des Kin-Kiang. 
30, Dezember. 


Vor nicht allzu langer Zeit geſchah es, daß eine Geſellſchaft 
chineſiſcher Seeräuber ſich an Bord eines der großen von Hongkong 
aus abgehenden Flußdampfer als Zwiſchendeckpaſſagiere einſchiffte, 
um dann unterwegs den Kapitän und die Offiziere zu ermorden 
und ſich des Schiffes zu bemächtigen! — Wohl! — an Bord eines 
ſolchen mächtigen Fahrzeuges habe ich nun das Vergnügen zu 
weilen. Außer mir ſelbſt befindet ſich nur noch ein einziger Euro⸗ 
päer als Paſſagier an Bord, dagegen iſt die zweite Kajüte von 
150 Paſſagieren beſetzt, mit Ausnahme einiger Parſees alles Chi⸗ 
neſen, alle in prächtige Gewänder gekleidet, und alle rauchend auf 
dem Boden des Salondeckes bis zur Thüre der Salonkabine umher⸗ 
liegend, im Zwiſchendeck aber ſind nicht weniger denn 1500 Paſſagiere, 
alles Männer, untergebracht. Die Chineſen find von Natur lär⸗ 
mend, dabei keineswegs mit wohlklingenden Stimmen begabt, viel⸗ 
mehr haben beſonders diejenigen der niederen Klaſſen einen rohen, 
harten Klang — obendrein ſcheinen dieſe 1500 Söhne des himm⸗ 
liſchen Reiches das Bedürfnis zu empfinden, ſtets alle zu gleicher 
Zeit zu ſprechen und der Lärm, welcher demzufolge beſtändig durch 
die Luken heraufdringt, iſt wahrhaft entſetzlich. Übrigens befindet 
ſich dieſe ſchwatzende, lärmende Geſellſchaft da unten in ſicherem 
Gewahrſam; jeder Ausgang iſt vermittelſt eines mit ſtarken 
Vorlegeſchlöſſern verſehenen, ſchweren, eiſernen Gitters verſchloſſen, 
und die bei demſelben ſtehende, bis zu den Zähnen bewaffnete 
europäiſche Schildwache hat Befehl, ohne weiteres jeden niederzu⸗ 
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ſchießen, der den Verſuch wagt, zu entkommen. Im Salon befindet 
ſich ein Waffenſchrank, welcher ſechs Gewehre ſamt Bajonetten ſowie 
vier Revolver enthält und ſobald das Schiff ſich in Bewegung 
ſetzte, erſchien auch ein Mann, welcher vor unſeren Augen die 
Bajonnette aus ihren Scheiden zog und die ſämtlichen Gewehre 
ſorgfältig mit Kugeln lud. Vorſichtsmaßregeln erſcheinen eben 
unumgänglich notwendig, doch ſind dieſelben auf den einzelnen 
Schiffen in verſchiedenartiger Weiſe getroffen; auf dem „Tehang“ 
z. B. verzichtet man darauf bei der Gitterthüre eine mit Säbel 
und Revolver bewaffnete Schildwache aufzuſtellen, hat dafür aber 
bei jeder Luke einen Schlauch bereit liegen vermittelſt deſſen, im 
Falle der Not, ein Strahl kochenden Waſſers unter ſtarkem Druck 
in den unteren Raum geſandt werden kann — eine Vorkehrung, 
die an Wirkſamkeit kaum etwas zu wünſchen übrig laſſen dürfte. 


Kanton, 1. Januar 1879. 


Der Kantonfluß bietet auf dieſer ganzen, 90 Meilen langen 
Strecke durchaus nichts Intereſſantes. In geringer Entfernung 
von Hongkong wird das Land vollkommen flach, und ſoweit 
das Auge blickt, gewahrt es nichts als ausgedehnte Reisfelder, nur 
hier und da unterbrochen von Gruppen ſtattlicher Bananen, deren 
mächtige Blätter von dem heftig wehenden Wind zu Fetzen zer- 
riſſen ſind. Eine ſehr hohe Pagode erhebt ſich dicht bei Wham— 
poa, das einſt eine blühende Hafenſtadt, nun, gleich wie Macao, 
nahezu verödet iſt. Hier ſetzten wir drei Bootsladungen Chineſen 
aus, und eine Stunde ſpäter war Kanton erreicht. Indes be> 
durften wir noch mehr als einer halben Stunde, um uns einen 
Weg durch das Gewirr von Dſchunken und Sampans zu bahnen 
und endlich an dem von einer dichten Menſchenmenge erfüllten, 
in elendem Zuſtande befindlichen Hafendamme Anker zu werfen. 
Zum Glück hatte ich mir von Kanton keine großen Vorſtellungen 
gemacht; die Enttäuſchung wäre ſonſt wohl eine gewaltige geweſen! 
Rings um die Stadt dehnt ſich eine weite Ebene, in der Ferne be⸗ 
grenzt von den Weißen-Wolken⸗ Bergen, deren Umriſſe mit 
ihrer zarten Amethyſtfarbe ſich leicht von dem mattgrünlichen 
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Himmelsgewölbe abheben, während etwas mehr im Vordergrund 
einige Felskegel emporſteigen, die ſtets unverändert die gleiche 
grellrote Farbe zeigen. Ein einigermaßen charakteriſtiſches Gepräge 
erhält die Stadt nur durch den in raſchem Lauf dahineilenden, 
breiten, von keiner Brücke überſpannten Fluß; die Zahl der auf 
ſeinen Fluten ſich ſchaukelnden Boote iſt ſo groß, daß die Stadt 
hinter dem dichten Maſtenwald kaum ſichtbar wird, und da, wo 
man von einem günſtigen Punkte aus einen Überblick gewinnt, 
macht ſie keinen anſprechenden Eindruck: ſie liegt dermaßen dicht 
zuſammengedrängt, die Straßen erſcheinen ſo eng, und der freien 
Plätze ſo wenige, daß man nicht umhin kann, ſich zweifelnd zu 
fragen, ob es möglich ſei, daß die 1½ Millionen Einwohner, die 
man der Stadt Kanton zuſchreibt, ſich wirklich auf ſo engem Raum 
zuſammen zu pferchen vermögen. Aber nicht bloß von dem Fluſſe, 
auch von jedem anderen Punkte aus geſehen, macht der Ort den 
gleichen un vorteilhaften Eindruck und ſteht darin ſogar noch weit 
hinter Tokio zurück. Nur wenige Gebäude erheben ſich zu einer 
gewiſſen Höhe und dieſe wenigen — einige Pagoden, darunter 
die „Neunſtöckige Pagode“ ſowie die mit zwei Türmen verſehene, 
noch nicht vollendete, römiſch-katholiſche Kirche — ſind in keiner 
Weiſe durch Schönheit ausgezeichnet. Die am meiſten in die Augen 
fallenden Gebäude find unſtreitig die — „Godowns“ der Pfand- 
verleiher! große viereckige Bauten aus grauen Backſteinen, welche 
eine bedeutende Rolle ſpielen und weit davon entfernt ſind, ſich 
verſchämt in irgend ein unbeachtetes Seitengäßchen zu verſtecken, 
wie derartige Inſtitute in Europa zu thun pflegen. An der einen 
Seite des Fluſſes, da, wo die frühere Faktorei ſich befand, ſchauen 
mehrere ſtattliche Gebäude zwiſchen den Bäumen hervor, aber 
ſonſt überall werden ſie von dem Maſtenwalde verdeckt; denn der 
Boote ſind ſo viele, daß ſie eine Stadt für ſich bilden, eine ſchwim⸗ 
mende Vorſtadt, hinter der ſich das birgt, was ich bei meiner An⸗ 
kunft in unkluger Übereilung für einen unanſehnlichen, unſchönen 
Ort zu halten geneigt war. Boote, Maſſen von Boote, das erſte 
Wunder einer wunderbaren Stadt, waren alles, was ich zuerſt 
von Kanton erblickte; denn nicht nur längs der Ufer des breiten 
Perlfluſſes reihen ſie ſich aneinander, ſondern auch in dem, von 
ihm ausgehenden, dichten Netzwerk von Kanälen, kurz überall, wo 
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ſich nur irgend Raum für ſie findet, liegen ſie in kaum glaub⸗ 
licher Zahl beiſammen. 

Nachdem unſer Dampfer ſich ſeiner 2000 Paſſagiere entledigt 
hatte, geleitete mich mein freundlicher Gaſtgeber Mr. Mackrill Smith 
in einem von zwei Kulis getragenen Bambusſeſſel durch eine kaum 
ſechs Fuß breite, gedeckte Straße, in welcher prächtige Läden ſich 
einer an den andern reihte, und dichte Menſchenmengen ungeduldig 
vorwärtsdrängten. Nach Shamien ging es, jener Flußinſel, auf 
welcher die fremdländiſchen Einwanderer ihren Wohnſitz aufge⸗ 
ſchlagen, mit Ausnahme der Miſſionäre, welche ſich in den bereits 
erwähnten, an Stelle der alten Faktorei erhebenden Gebäuden an⸗ 
geſiedelt haben. 

Dieſe Inſel wird auf der einen Seite von dem raſch dahin⸗ 
eilenden Kantonfluß mit ſeinem beſtändig wechſelnden regen Leben, 
auf der anderen Seite von einem Kanal begrenzt, auf welchem eine 
unzählige Menge beſonderer Boote, der ſogenannten Häuſerboote, 
eines dicht neben dem andern, vor Anker liegt, und einer nach 
Tauſenden zählenden Bevölkerung zur Heimat dient. In der 
That, dieſes eigenartige ſo vielgeſtaltige Leben, wie es ſich hier 
auf dem Waſſer entwickelt, bildet eine der intereſſanteſten Er⸗ 
ſcheinungen in der an Intereſſantem ſo überreichen Stadt! 

Eine ſteinerne, mit einem eiſernen Thore verſehene Brücke 
verbindet Shamien mit einer der beſten Geſchäftsſtraßen Kantons, 
aber der geſamte Handel mit Thee, Seide und den übrigen koſt⸗ 
baren Erzeugniſſen des Oſtens, ſoweit er ſich in den Händen be— 
rühmter Firmen wie: Jardine, Matheſon & Co., — unter deren 
Dach ich nebenbei geſagt, mein zeitweiliges Quartier aufgeſchlagen 
— der Dents, der Deacons u. a. m. befindet, wird in jenen, aus 
Sand» und Backſteinen errichteten, prächtigen Heimſtätten betrieben, 
wie ſie ſich hier inmitten der von Mauern, geſchmackvollen Gittern 
oder Bambushecken umſchloſſenen, mit allen Reizen der Tropen 
natur geſchmückten Gärten erheben, und kein äußeres Zeichen ver⸗ 
rät, daß dieſe, anſcheinend nur dem bequemen, heiteren Lebensgenuß 
gewidmeten Bauten großartige dem Gott des Handels geweihte 
Tempel ſind. In ihrer inſularen Abgeſchloſſenheit wird die 
Fremdenkolonie wenig oder gar nicht berührt von dem Leben und 
Treiben der menſchenerfüllten, lärmenden Stadt, die ſich dort jen- 
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ſeits des Thores dehnt. Engliſche Sitten und Bräuche finden ſich 
unter dem fernen Himmelsſtrich faſt unverändert wieder, gepaart 
mit einer wahrhaft unbegrenzten Gaſtfreundlichkeit, die jedem, der 
nur einigermaßen mit Empfehlungen verſehen iſt — und auch 
Vielen, die dieſes „Seſam öffne Dich!“ entbehren — unbedenklich 
die Thüre aufthut. 

Die Kolonie beſteht im Augenblick aus 45 Perſonen — Eng⸗ 
ländern, Deutſchen und Franzoſen — die erſteren natürlich an Zahl 
überwiegend. Seit der Herſtellung der telegraphiſchen Verbindung, 
die auf die Hebung des Handels von günſtigſtem Einfluß ge⸗ 
weſen, haben ſich die hieſigen Verhältniſſe inſofern geändert, als 
auf dieſe Weiſe älteren Teilhabern der großen Firmen die Mög⸗ 
lichkeit geboten iſt, in die Heimat zurückzukehren und die Führung 
der Geſchäfte einem jüngeren Teilhaber oder erprobten Angeſtellten 
zu überlaſſen, dem ſie die nötigen Weiſungen von England aus 
erteilen, und ſo kommt es, daß in gar manchen dieſer, für große 
Familien berechneten, prächtigen Heimſtätten ſehr jugendliche Ver⸗ 
treter bekannter Namen ihre Junggeſellenwirtſchaft aufgeſchlagen 
haben. Eine engliſche Kirche darf natürlich nicht fehlen, auch ein 
Klub⸗Bungalow, ein Leſeklub, Spielplätze für Lawn⸗tennis und 
Croquet, ſowie eine Halle zur Abhaltung von Bällen, Vorleſungen 
und Liebhabertheater-Aufführungen iſt vorhanden. Fuhrwerke — 
außer etwa Kinderwagen — giebt es hier nicht; für diejenigen, 
die ſich nach der Stadt begeben wollen, ſind Sänften und Trag⸗ 
ſeſſel, oder auch die mit allem erdenklichen Luxus ausgeſtatteten, 
überdeckten Boote die gewöhnlichen Beförderungsmittel, während 
für die notwendige Bewegung der „Bund“, jener 1%, Meile lange, 
am Inſelufer ſich hinziehende, von ſtattlichen Bananen beſchattete 
Spazierweg, den erforderlichen Raum bietet, und auf den köſtlichen 
Raſenteppichen Lawn⸗tennis und Croquet fleißig geübt werden. 
So wie das Wetter jetzt iſt, gewährt die Inſel einen entzücken⸗ 
den Aufenthalt; aber auch die Sommerzeit läßt ſich ſehr wohl hier 
verbringen, indem leichte Briſen die feuchte Hitze mildern; nur den 
engliſchen Kindern ſcheint das Klima nicht ſehr zuträglich zu ſein; 
zeigen dieſelben doch ſogar eben meiſt ein bleiches, mattes Ausſehen. 
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Je mehr ich Kanton kennen lerne, um ſo mehr ſteigert ſich 
mein Entzücken! Erlaubte es meine Zeit, die Stadt nach Verdienſt 
zu preiſen, ſo müßte mein Brief bald zu dem Umfang anſchwellen, 
wie das ſo eigenartig feſſelnde Buch des Archdeacon Gray: 
„Walks in Canton“ — aber ich habe leider keine Zeit und muß 
mich ſomit darauf beſchränken, in Kürze einzelnes zu ſchildern, was 
mein beſonderes Intereſſe erregte. 

Überblickt man Kanton von der „Fünfſtöckigen Pagode“ aus 
oder von der Höhe irgend einer Leihanſtalt, ſo gewahrt man, daß 
die Stadt, — welche der Fluß von einer anſehnlichen, dicht be— 
völkerten Vorſtadt trennt — rings von einer Mauer umſchloſſen 
iſt, jenſeits welcher mehrere Dörfer liegen, einzelne ſtattlich aus- 
ſehend und von hübſchen Wäldern umgeben, die andern armſelig 
und ſchmutzig. Den eigentlichen Kern der Stadt bildet die von 
einer beſonderen Mauer umwallte Tatarenſtadt, die, mit ausge⸗ 
dehnten Baumpflanzungen verſehen und weniger dicht gebaut wie 
das übrige Kanton, Sitz des Tatarengenerals, wie der europäiſchen 
Konſulate iſt, und eine ſtarke Garniſon, ſamt einer 20000 Köpfe 
zählenden Militärkolonie zu ihren Bewohnern zählt. 

Von welcher Seite man auch die Stadt betreten mag, jo be⸗ 
findet man ſich ſofort in einem Gewirr enger, kaum 5—8 Fuß 
breiter Straßen, mit hohen aus Sand- oder Backſteinen erbauten 
Häuſern und einer unaufhörlich ſich ſchiebenden, drängenden 
Menſchenmenge. Dieſe Straßen ſind in der Höhe der Häuſer mit 
einer Bedachung aus Leinwand, Matten oder leichten Brettern 
verſehen, die angenehmen Schatten gewährt und doch nicht ſo 
dicht iſt, daß die Sonnenſtrahlen nicht Einlaß zu finden vermöchten, 
um die ſchmalen, bunten Ladenſchilder und die geſchäftige Menge 
mit phantaſtiſchen Lichtern und Streifen zu malen. 

Die Pflaſterung beſteht aus großen Granitplatten, und unter 
den Fußſteigen — einen Wagendamm giebt es nicht — ziehen ſich 
Kanäle zur Aufnahme des Regenwaſſers hin, welche in ſechs mäch⸗ 
tige Sammelbecken münden, die ihren Inhalt wiederum in vier 
die Stadt durchſchneidende Flußarme befördern, von denen das 
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Ganze alsdann dem Fluſſe zugeführt wird. Dieſe Hauptkanäle ſtehen 
unter der unmittelbaren Aufſicht des Stadtoberhauptes, welcher 
Machthaber durch ein altes Geſetz verpflichtet iſt, für ihre gründliche 
Reinigung im Herbſt eines jeden Jahres Sorge zu tragen, während 
die Reinigung der kleineren Kanäle auf Befehl und auf Koſten 
der betreffenden Straßenvorſtände zu erfolgen hat. Dieſe alte, 
weiſe Verordnung wird, wie man mir ſagt, gleich ſo vielen andern 
wirklich bewundernswerten Geſetzen dieſes Reiches, keineswegs mit 
jener Gewiſſenhaftigkeit ausgeführt, welche im öffentlichen Intereſſe 
zu wünſchen wäre, und wenn Kanton eine wirklich geſunde 
Stadt iſt, in welcher anſteckende Krankheiten ſelten feſten Fuß zu 
faſſen vermögen, ſo iſt dies weit mehr dem Umſtand zuzuſchreiben, 
daß aller Unrat täglich aus der Stadt entfernt wird, um auf den 
umliegenden Feldern als Dünger verwendet zu werden, als daß 
der Wachſamkeit der ſtädtiſchen Behörden irgendwie Dank gebührte. 

Die ſchweren, altmodiſchen Thore, welche man an den Straßen⸗ 
ausgängen bemerkt, werden jeden Abend geſchloſſen und während 
der Nachtſtunden nur auf beſonderes Anſuchen von dem betreffen⸗ 
den Wächter geöffnet. Mit dem Schließen dieſer Thore erreicht das 
vielgeſchäftige Straßenleben ſein Ende, und abends um 10 Uhr 
iſt das derartig abgeſchloſſene, verrammelte Kanton an Stille einer 
Totenſtadt zu vergleichen. Dieſe Thorwächter, welche von den 
einzelnen Straßenvorſtänden ernannt und bezahlt werden, tragen 
Uniform, machen aber meiſtenteils einen zerlumpten, bettelhaften 
Eindruck, und es kam mir zweimal vor, daß ich einen ſolchen Sicher⸗ 
heitswächter auf ſeinem Poſten eingeſchlafen fand. In den Haupt⸗ 
ſtraßen befinden ſich außerdem noch beſondere Nachtwächter, welche 
von Wachttürmen aus — kleinen Bambushütten, welche auf einer 
von ſtarken Bambuspfählen getragenen Plattform errichtet, ſich 
weit über die Hausdächer erheben, — Ausſchau nach Diebesbanden 
und Feuer halten. Mit Hilfe von Tamtams und kleinen Gongs 
verkünden ſie die Nachtſtunden, im Falle ausbrechenden Feuers 
jedoch giebt lautes ununterbrochenes Schlagen des Gongs das 
Zeichen, welches von der ganzen Bruderſchaft der Nachtwächter 
aufgenommen, die Bürgerſchaft aus dem Schlafe weckt, um ihr 
durch beſondere unterſchiedliche Signale den Bezirk und die Straße 
zu melden, welche das verderbliche Element bedroht. In jeder der 
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Hauptſtraßen befindet ſich auch ein, mit einer großen Granit⸗ 
platte bedeckter Brunnen, deſſen Lage eine in die zunächſtliegende 
Mauer eingelaſſene Steintafel genau bezeichnet, und der, ein 
mächtiges Reſervoir bildend, nur bei vorkommenden Feuersbrünſten 
geöffnet wird. Außer dieſen Wächtern ſorgen 1100 Konſtabler für 
Aufrechterhaltung der Ordnung in der „neuen Stadt“ ſamt ihren 
Vorſtädten, und 1000 andere, die Gouverneursbrigade genannt, vers 
ſehen den Wachtdienſt an den Thoren der äußeren Stadtmauer 
ſowie in verſchiedenen im Innern der Stadt gelegenen Wacht⸗ 
häuſern, während die Thore der inneren Stadtmauer ausſchließ⸗ 
lich von tatariſchen Truppen beſetzt ſind. Weiter iſt Kanton in 
36 Bezirke eingeteilt, zu deren Beaufſichtigung man im Sommer zwölf 
Offiziere als ausreichend erachtet, während im Winter, zu welcher 
Zeit die Zahl der Diebſtähle bedeutender ſein ſoll, mehr Offiziere zum 
Aufſichtsdienſt beordert werden. Jeder dieſer Offiziere muß zur 
Nachtzeit die ihm unterſtellten Straßen zu verſchiedenen Malen 
abgehen, und die als Begleitung dienenden Soldaten pflegen dabei 
— ob als Beweis ihrer Wachſamkeit, oder um räuberiſche Geſellen 
einzuſchüchtern, iſt unentſchieden — ihre Musketen abzufeuern; 
kurzum, der Sicherheitsdienſt läßt nichts zu wünſchen übrig, die 
zahlreichen Vorkehrungen werden aufs gewiſſenhafteſte ausgeführt, 
und die Folge hiervon iſt, daß Feuersbrünſte wie Räubereien ab⸗ 
nehmen, und das Wort: „So ſicher wie Kanton!“ ſich durchaus 
nicht als leere Redensart erweiſt. So groß iſt dieſe Sicherheit, 
daß, als wir, d. h. meine Gaſtgeberin Mrs. H. und ich, eines 
Abends ſpät von dem Haufe einer befreundeten Familie zurück- 
kehrten, dies Gewirr von Gaſſen und Gäßchen ohne jegliche Be⸗ 
gleitung durchwandern konnten. Kein menſchliches Weſen kreuzte 
unſeren Pfad, und eine wahrhaft feierliche Stille herrſchte ringsum. 
Die Thore, die wir zu paſſieren hatten, ließen wir uns von den 
Wächtern öffnen, gelangten endlich zu einer der Kanalſtraßen, 
riefen ein Boot herbei und wurden dicht bei unſerer eigenen Be⸗ 
hauſung abgeſetzt, welche wir wohlbehalten um die mitternächtige 
Stunde erreichten. Dabei verſicherte man mir, daß ein ſolches 
Vorkommnis in dieſem Stadtteile keineswegs eine Seltenheit ſei. 

Ein eigenartiges Anſehen giebt es den Straßen, daß die Häuſer 
überaus ungleich an Höhe und obendrein niemals in gleicher Linie 
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mit einander errichtet ſind — noch eigentümlicher, als die dadurch 
hervorgebrachte Wirkung, iſt indes die Urſache, welche dieſer Bauart 
zu Grunde liegt. Jeder Chineſe baut nämlich ſein Haus nach den 
Grundſätzen der Geomantie, derzufolge gerade Linien nicht zuläſſig 
ſind; aus einer etwaigen Nichtbeachtung dieſer Vorſchriften 
würden die Sterndeuter und Wahrſager, unter deren Aufſicht der 
Bau ſämtlicher Häuſer vor ſich geht, die ſchrecklichſten Folgen für 
den gottloſen Erbauer vorausſagen. Freie Plätze giebt es in Kanton 
ſehr wenige, und dann ſind ſie nicht etwa mit Statuen, ſondern 
mit Triumphbogen aus Granit, Sand- oder Backſteinen geſchmückt, 
Erinnerungszeichen für tugendhafte oder gelehrte Männer und 
Frauen, vornehmlich aber auch für pflichttreue Söhne und Töchter, 
und zwar werden dieſe Denkmäler von der Bürgerſchaft, in man- 
chen Fällen ſogar auf Befehl oder wenigſtens mit beſonderer Ge- 
nehmigung des Kaiſers, errichtet. Die öffentlichen Gebäude ſamt 
den Tempeln zeichnen ſich — ſo pomphaft ihre Namen auch klingen 
mögen — nur durch außerordentliche Häßlichkeit aus, gehen auch 
einem langſamen aber ſicheren Verfalle entgegen; von wahrhaft 
wunderbarer Schönheit ſind dagegen die dem Geſchäftsbetrieb ge⸗ 
widmeten Straßen, in denen ſich Laden an Laden reiht. Was nicht 
wenig dazu beiträgt, dieſen Straßen einen ſo überaus maleriſchen 
Charakter zu verleihen, ſind die Aushängeſchilder, deren ſich meiſt 
zwei oder drei an jedem Laden befinden, und welche auf ent⸗ 
ſprechendem Hintergrund mit rieſigen, in Gold-, Purpurfarbe oder 
Schwarz ausgeführten, chineſiſchen Buchſtaben den Namen des 
Ladenbeſitzers wie auch die Art der zu verkaufenden Waren an⸗ 
geben; wenn die Sonnenſtrahlen über dieſe bunten, phantaſtiſchen 
Bildnereien hinhuſchen, iſt der Anblick wahrhaft entzückend. 

Die Läden ſelbſt find hoch und luftig, die der Thüre gegen- 
über liegende Wand ſchmückt ausnahmslos entweder ein rieſiges 
Gemälde, den Schutzgott des Hauſes vorſtellend, oder ein rotes 
Papier, welches ſeinen Namen oder das alle Götter bedeutende 
Zeichen „Shan“ trägt; an der nämlichen Wand, von der Straße aus 
ſichtbar, ſteht auch der Altar. Von der Decke hängen Glaslampen 
herab, und über den Thüren ſind große Laternen angebracht, bunt 
bemalt mit glücksbedeutenden Zeichen, mit Vögeln, Schmetterlingen, 
Blumen oder Landſchaften; draußen an der Außenſeite des Ladens 
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aber befindet ſich eine Niſche, in welcher allabendlich, die ganze 
Stadt mit ſüßem Dufte erfüllend, „Joßſticks“ (Weihrauchſtäbchen) 
verbrannt werden. 

Ebenſo wie einzelne Straßen ausſchließlich dem Geſchäftsleben 
gewidmet ſind, ſo giebt es andere, in welchen ſich nur Wohnhäuſer 
befinden; aber ſo intereſſant und maleriſch die einen, ſo unanſehnlich 
und häßlich ſind die anderen. Selbſt die Heimſtätten der Reichen 
zeigen nur ein armſeliges Ausſehen; alles was man von der 
Straße aus gewahrt, iſt eine hohe, halb dämmerige Vorhalle, in 
welcher Seſſel aus Ebenholz, mit Sitzen und Rücklehnen aus Marmor, 
aufgeſtellt ſind; im Hintergrund kann man auch häufig einen 
rieſigen Sarg bemerken, das Geſchenk irgend eines frommen Fa- 
miliengliedes an einen älteren Verwandten! Dieſe Vorhalle dient 
einem Pförtner zum Aufenthalt, deſſen Obliegenheit darin beſteht, 
das mächtige nach dem inneren Hofraum führende dreifache Thor 
zu öffnen. Durch dieſes gelangt man erſt in das eigentliche Heim 
des Chineſen! Manche dieſer Gebäude enthalten ſechs oder ſieben 
Höfe, jeder mit feinem beſonderen gedeckten Gang, feinen Wohn-, 
Schlaf- und Empfangsräumen, und hinter dieſen dehnt ſich dann 
der Garten, in welchem Felspartien, Fiſchteiche, Zwergbäume und 
verkleinerte Nachbildungen von Pagoden und Brücken nicht fehlen 
dürfen. So wenig anſprechend die Wohnſtätten der Reichen ſich 
ausnehmen, ſo wahrhaft abſtoßend ſind die Straßen der Armen, 
in welchen niedrige, dunkle und ſchmutzige Häuſer ſich nebeneinander 
reihen, von denen keines mehr denn zwei bis drei Räume enthält. 

Dies der flüchtige Umriß, das ungefähre Bild dieſer alten 
Stadt, deren Entſtehung in das vierte Jahrhundert v. Chr. fällt, 
jene Zeit, da ſie nur eine aus Bambusrohr und Erde hergeſtellte 
Umwallung beſaß und doch ſchon den ſtolzen Namen führte: „Die 
kriegeriſche Stadt des Südens.“ Seitdem iſt fie in ihrer Entwick- 
lung ſtetig vorwärts geſchritten, und im gegenwärtigen Augenblick 
darf ſie ſich wohl größerer Wichtigkeit rühmen denn je zuvor; ich 
kenne keine Stadt, außer London, die mir ſo ſehr den Eindruck ge— 
diegenen Reichtums und andauernd ſich ſteigernden Gedeihens macht. 

Meine Bewunderung nimmt noch immer zu; ich betrachte die 
Zeit als verloren, die ich dem Schlafe zu opfern gezwungen 
bin, eine Woche iſt verflogen wie ein halber Tag, mit 1 7 Stunde, 
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jedem Augenblick treten hundert neue Eindrücke an mich heran, 
entdecke ich neue Reize, neue Wunder, und immer mehr vertieft ſich 
die Überzeugung von der dem chineſiſchen Volke innewohnenden 
eigenartigen Lebenskraft und dem von ihm zu übenden Einfluſſe. 

Kanton mit ſeiner Farbenpracht, dem Reize der Neuheit und 
der nie ſtockenden Bewegung übt eine wahrhaft berauſchende 
Wirkung auf mich aus. Heute habe ich mich eine Strecke von 
18 Meilen weit um und durch die Stadt tragen, und während 
dieſer ganzen Zeit ihren Zauber voll und ganz über mich aus⸗ 
ſtrömen laſſen, mit gierigen Zügen den Wundertrank geſchlürft, 
von dem es heißt: wer ihn einmal gefoftet, wird ewig darnach 
dürſten, — den Zauber echt orientaliſchen Weſens! Von dem 
Augenblicke an, da ich von der „Fünfſtöckigen Pagode“ aus einen 
Blick über die zu meinen Füßen liegende Tatarenſtadt geworfen, 
dieſe ganze, an feſſelnden Eindrücken ſo reiche Woche hindurch, 
hatte ich nur den einen Wunſch, daß die Sonne ſtillſtehen möge 
am wolkenloſen Himmelszelt, daß ich ungeſtört ſchwelgen könne in 
dem Genuß der wie Traumbilder mich anmutenden Wunder und 
Schauer dieſes einzigartigen Landes: dem blendenden Sonnen- 
ſchein; der Fülle von Licht ohne Hitze; den mit farbenprächtigem 
Leben erfüllten Gaſſen; den unter den zitternden Sonnenſtrahlen 
blitzenden, funkelnden Gold⸗ und Seidenſtoffen; den glänzenden 
Hochzeitszügen; den ſtattlichen Mandarinen mit ihrem reichen Ge- 
folge; den feierlichen Leichenbegängniſſen mit den in Sack und 
Aſche gekleideten, laut jammernden Mietlingen; der Tatarenſtadt 
mit ihren Pagoden; der unermeßlichen Gräberſtadt draußen vor 
den Thoren; dem „Töpfers Acker“ mit ſeinen Blutlachen, den 
Säcken voll abgeſchlagenener Köpfe und den aufgerichteten Kreuzen 
— hier, wie einſt auf Golgatha, das Zeichen tiefſter Schmach —; 
dem merkwürdigen Leben auf dem Fluß; der ganzen bunten viel⸗ 
köpfigen Menge in den Straßen, ſchaffend und genießend, des 
Lebens ſich freuend, unbekümmert darum, daß dort, wo die blauen 
Banner an den Häuſern wehen, der unerbittliche Tod einem raſt⸗ 
los ſinnenden Geiſte auf ewig Stillſtand geboten! — Von den 
Tempeln des Buddha und des Konfucius möchte ich erzählen, von 
dem großen Kloſtergarten, von der öffentlichen Apotheke, welche 
derjenigen der Medtziniſchen Geſellſchaft den Rang abzulaufen 
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trachtet, von den Findelhäuſern, von den Zufluchtsſtätten für Aus⸗ 
ſätzige, Blinde und Altersſchwache, Anſtalten, die, aus der Zeit 
zwiſchen dem 14. und 17. Jahrhundert ſtammend, einſt in voll- 
endeter Weiſe ihren Zwecken dienten, jetzt aber, durch die Gewinn⸗ 
ſucht und Verderbtheit der Beamten, in Rückgang und Verfall 
geraten; von den Bettlern und dem „Bettlerplatz“; von den Ge⸗ 
werken; von den Läden und ihren Schätzen; von dem ganze Straßen 
umfaſſenden, 11673 Zellen enthaltenden Prüfungsgebäude für 
Bewerber um litterariſche Ehren — dem in China einzig möglichen 
Weg zu Anſehen und Rang! — aber Kanton verdient, daß man 
ihm einen beſonderen Band widme, und Gray, der geiſtvolle Kenner 
chineſiſcher Zuſtände, hat ihn geſchrieben. 


5* 


Dierter Brief, 


Im Haufe des Rev. B. C. Henry. 
Kanton, 6. Januar. 


Kurze Zeit, nachdem ich hier in Kanton ſelbſt mein Quartier 
aufgeſchlagen, wurde ich Zeugin eines ebenſo traurigen wie rühren⸗ 
den Anblicks. Ich hatte davon gehört, daß, etwa 90 Meilen von 
Kanton entfernt, eine blutige Chriſtenverfolgung in Szene geſetzt 
worden ſei, und daß eine Anzahl von Flüchtlingen in den Gebäuden der 
hieſigen deutſchen Miſſion eine Zufluchtsſtätte geſucht und gefunden. 
Es drängte mich, ſie zu ſehen, und als ich ſpät abends zu ihnen 
hin kam, traf ich die Unglücklichen, Männer, Frauen und Kinder, 
die um ihres Glaubens willen nicht nur Hab und Gut eingebüßt, 
ſondern auch die unbeſchreiblichſten Schrecken erduldet, wie ſie in 
chineſiſcher Sprache geiſtliche Lieder ſangen, in der heiligen Schrift 
laſen oder ihre Andacht verrichteten. Ergreifend war ihre Schil⸗ 
derung der erlittenen Unbill, wie ſie ſolche Mr. und Mrs. Henry 
gaben, die beide der chineſiſchen Sprache vollkommen mächtig ſind: 
ein reicher Chineſe hatte die Abſicht, eine Kirche zu erbauen; im 
Laufe der verfloſſenen Woche ſollte mit den Arbeiten begonnen 
werden, der Mandarin des Bezirkes jedoch wiegelte die heidniſche 
Bevölkerung auf, der chriſtliche Kirchenſtifter wurde überfallen und, 
als er ſich weigerte, mit Worten oder mit der ſtatt der» 
ſelben als gültig angenommenen Geberde ſich zur Verleugnung 
des Heilandes zu bekennen, in mit Ol getränkte Baumwolle 
gewickelt, an ein Kreuz gebunden und verbrannt. Seine Stand⸗ 
haftigkeit vermochte indes auch dieſe Qual nicht zu erſchüt⸗ 
tern, treu ſeinem Glauben hauchte er ſein Leben aus. Gleiche 
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Feſtigkeit bewieſen vier andere Glaubensgenoſſen, die man zu 
gleicher Zeit mit ihm weggeſchleppt. Ihnen wurden Arme und 
Beine abgehauen, der verſtümmelte Rumpf an ein Kreuz gebun⸗ 
den und ſo dem langſamen Flammentod überliefert, aber auch ſie 
vermochte nichts zum Widerruf zu bewegen. Selbſtverſtändlich hat 
dieſe grauenvolle That unter den fremden Anſiedlern hier und in 
Hongkong eine nicht geringe Aufregung verurſacht und von allen 
Seiten wird den Armen die wärmſte Teilnahme entgegengebracht; 
es hat aber auch etwas ungemein Erhebendes zu ſehen und zu er⸗ 
kennen, wie der Geiſt, der vordem die edlen Blutzeugen chriſtlicher 
Wahrheit beſeelte, auch heute noch lebendig iſt, und wie er heute 
noch Kraft verleiht, „treu und gehorſam zu ſein bis zum Tode, 
ja bis zum Tode am Kreuze.“ 

Der ungefähren Schätzung zufolge beträgt die Zahl der 
Römiſch⸗Katholiſchen in China etwa 750000; einzelne Dörfer, weit 
im Innern des Reiches, ſind ausſchließlich von Chriſten bewohnt, 
und viele Familien gehören ſchon ſeit drei oder vier Generationen 
dem chriſtlichen Bekenntniſſe an. Portugieſiſche und franzöſiſche 
Miſſionare ſind es, die ſich um das Bekehrungswerk beſonders ver⸗ 
dient gemacht; gar viele, die ſich dieſem ſchweren Berufe geweiht, 
verbringen ihr ganzes Leben hier, fügen ſich, was Lebensweiſe, 
Nahrung und Kleidung betrifft, vollſtändig den Bräuchen des Landes 
und erfreuen ſich ſeitens ihrer Beichtkinder, wie auch ſeitens der 
andersgläubigen Fremdenbevölkerung der größten Hochachtung und 
Verehrung. Mit welchen Gefühlen die Eingebornen allerdings 
die Ausbreitung des fremden Glaubens anſehen, dafür legt ein 
Aufruf Zeugnis ab, welcher vor einiger Zeit an mehreren Orten 
angeſchlagen wurde und offen und unverblümt zu einer Maſſen⸗ 
ermordung der eingeborenen Chriſten am Weihnachtsfeſte auffor⸗ 
derte. In dieſem merkwürdigen Schriftſtück, welches die „fremden 
Teufel“ jeden nur erdenklichen Laſters beſchuldigte, fanden ſich 
unter anderem die Stellen, daß „um der Erhaltung des Friedens, 
wie der Reinheit chineſiſcher Sitten willen, diejenigen, welche von 
ihnen verführt worden, der Vernichtung anheimgegeben werden 
müſſen“, und weiter: „die Verderbtheit dieſer fremden Teufel iſt 
ſo groß, daß ſelbſt Schweine und Hunde ſich weigern ihr Fleiſch 
zu freſſen!“ 
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Trotz der Abneigung, welche man hier im allgemeinen gegen 
die „fremden Teufel“ hegen mag, machen die Bewohner von 
Kanton derſelben doch keineswegs durch Grobheit oder Roheit im 
gewöhnlichen Verkehr Luft. Sogar Damen können ſich geſtatten, 
allein auszugehen, ohne Furcht, irgendwie thätlich beläſtigt zu werden, 
und dies will doch gewiß viel ſagen, wenn man bedenkt, daß 
chineſiſche Frauen der mittleren und beſſeren Stände faſt ebenſo 
zurückgezogen leben wie die Frauen in Indien, und ſich niemals auf 
der Straße zeigen, ſich vielmehr ſtets geſchloſſener Sänften mit 
dicht verhängten Fenſtern bedienen. Selbſt die Frauen der ärme⸗ 
ren Klaſſen vermeiden es ſo viel wie möglich, auszugehen, und ſo 
kommt es, daß ich bei meinen zahlreichen Gängen wohl eine halbe 
Million Männer von Angeſicht zu Angeſicht geſehen, dagegen nicht 
mehr denn neunzig Frauen — und dieſe die ärmſten ihres Ge⸗ 
ſchlechtes — bemerkt habe. 

Dieſe Abneigung hindert auch nicht, daß ich von meinem hie⸗ 
ſigen Aufenthalte mit jedem Tage mehr entzückt bin. Seit einer 
Woche bin ich vor Schauen und Staunen kaum zur Beſinnung 
gekommen. „Sieh Kanton und ſtirb!“ möchte ich ausrufen, und 
bin dabei doch nicht imſtande anzugeben, wodurch es eigentlich 
einen ſo wunderbaren Reiz auf mich übt. Täglich von neuem 
feſſelt mich das beſtändig rege, beſtändige Abwechslung bietende 
Straßenleben, aber auch das von demſelben vollſtändig verſchiedene 
Leben auf dem Waſſer zieht mich nicht weniger an. Von der Ge⸗ 
ſtalt und Farbenpracht der Schiffe und Boote geben die Reispapier⸗ 
bilder ja einen vollkommen richtigen Begriff, wer aber vermöchte 
ſich den Anblick in ſeiner ganzen Großartigkeit auszumalen, wenn 
tauſende und tauſende dieſer Fahrzeuge in unabſehbaren Reihen 
nebeneinander liegen oder ihre phantaſtiſchen Formen ſchwerfällig 
an einander vorbeiſchieben. Da ſind vor allem hunderte von 
Dſchunken — viele mit einem Auge an jeder Seite des Vorder⸗ 
teiles angemalt, „damit ſie ihren Weg zu erkennen vermögen“ — 
ſchwerfällige, plump und ungeſchickt ausſehende Fahrzeuge, aber 
mit ihren großen Segeln aus feinem Geflechte, dem hohen, breiten 
Heck und dem achterwärts ſechs Fuß und mehr herausragenden 
Steuerruder, der bunten Malerei, dem Gitterwerk und der reichen 
Schnitzerei, das merkwürdigſte, was man von Schiffen überhaupt 
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ſehen kann. Ihre Vorwärtsbewegung erfolgt mit einem Aufwand 
von Lärm und ſcheinbarer Verwirrung, welche jedem Schiffer oder 
Seemann anderer Nationalität unverſtändlich, ja geradezu em⸗ 
pörend erſcheinen muß. Viele dieſer Fahrzeuge führen auch Ge⸗ 
ſchütze, zwei am Bug, zehn längs der Seiten und zwei am Heck, 
zum Schutz gegen Fluß⸗ und Seeräuber, wie man jagt, denn in 
Wahrheit werden ſie vielmehr dazu benutzt jenen betäubenden Lärm 
hervorzubringen, ohne welchen der Chineſe nun einmal nicht 
leben zu können ſcheint. Mit Geſchützen wohl verſehen ſind, 
der Flußpiraten wegen, auch die Marktſchiffe, die auf dem Netz⸗ 
werk von Flüſſen und Kanälen weit aus dem Inneren kommen 
und nicht nur ſchwere Ladung, ſondern auch große Mengen von 
Paſſagieren an Bord haben. Dieſe Schiffe, deren jedes über eine 
Mannſchaft von 36— 50 Perſonen verfügt, ſind an Bauart und 
Ausrüſtung, und zwar je nach den einzelnen Bezirken, von ein⸗ 
ander verſchieden, ſo daß die Eingeborenen imſtande ſind, ſofort die 
Heimat eines jeden dieſer Boote anzugeben. 

Aber dieſe Schiffe allein ſind es nicht, welche Kanton ein ſo 
eigenartiges Gepräge verleihen; die ungeheure Menge der feſt vor 
Anker liegenden oder auf verhältnismäßig nur beſchränktem Raume 
ſich umherbewegenden Boote und Sampans, dieſe unabſehbare 
ſchwimmende Stadt iſt es, deren Anblick den Fremden jo über- 
raſcht und in Staunen verſetzt, dieſes Kanton auf dem Waſſer, 
welches allein eine Bevölkerung von nahezu einer Viertelmillion 
beſitzt, die, von der Landbevölkerung Kantons unterſchieden und 
von dieſen als Parias und untergeordnete Raſſe betrachtet, auf 
den ſchwanken Planken geboren werden, leben und ſterben! 
Da liegen, etwas unterhalb Shamien, in zwei- und dreifacher Reihe 
neben einander, zweiſtöckige „Hausboote“, durch deren immer 
offenſtehende, ſieben Fuß hohe, reich mit prachtvollem Schnitzwerk 
geſchmückte Eingangsthüren man einen bequemen Einblick genießt 
nach dem Inneren mit den koſtbar ausgeſtatteten Altären, den 
unzähligen bunten Lampen, den Stühlen und Bänken aus reich- 
geſchnitztem Ebenholz mit Sitzen und Rücklehnen aus weißem Mar⸗ 
mor, den ſeidenen Wandbehängen, den vergoldeten Spiegeln und 
Simſen und all dem übrigen Zubehör des chineſiſchen Luxus. 
Viele dieſer Boote haben auf ihrem Deck einen Garten; dieſe 
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heißen „Blumenboote“, zeichnen ſich durch das lärmende Weſen 
ihrer Inſaſſen aus und genießen keines guten Rufes. Weiter 
giebt es Reihen bequemer, je drei Zimmer enthaltender Hausboote, 
welche im Sommer an Leute vermietet werden, die, der Hitze wegen, 
es vorziehen, ihr Heim auf dem Waſſer aufzuſchlagen; „Hochzeits 
boote“ leuchtend in Grün und Gold, mit reichem Schnitzwerk und 
buntem Flaggenſchmuck; „Gaſt⸗ und Speiſehausboote“, aus denen 
beſtändig die Gongs ertönen; „Gartenboote“, deren Verdecke mit 
Beeten bedeckt ſind, auf welchen alle nur möglichen für den Verkauf 
beſtimmten Pflanzen gezogen werden, „Entenboote“ mit ihren 
ſchnatternden, lärmenden Inſaſſen, und, ihrer Form nach am origi⸗ 
nellſten von allen, die nach Tauſenden zählenden „Pantoffel⸗ 
Sampans“, die, förmliche Straßen bildend, in langen Reihen neben 
einander liegen, oder den Verkehr zwiſchen den größeren Fahrzeugen 
vermitteln. Viele dieſer Boote ſind nur mit einem kreisförmigen 
Dach aus Bambusrohr, andere mit zwei Dächern von verſchiedener 
Höhe verſehen; bei den Pantoffelbooten ſchiebt ſich das Dach auch 
häufig nach Art eines Teleſkopes zuſammen. Die meiſten dieſer 
Schiffe ſind ſchwimmende Läden, und zwar dient die eine Hälfte 
des Fahrzeuges als Geſchäftslokal, die andere als Wohnraum, eine 
Einteilung, die, beſonders bei den Pantoffelbooten, welche bei ent⸗ 
ſprechender Breite nur eine Länge von 18 — 20 Fuß beſitzen, keine 
allzugroße Freiheit der Bewegung geſtattet. Dabei iſt ein ſolches 
Boot nicht etwa bloß das Heim eines Ehepaares nebſt Kindern, 
nein, der älteſte Sohn nebſt Weib und Kindern, häufig auch noch 
die Großeltern — ſie alle drängen ſich in demſelben zuſammen. 
Allerdings macht die Not erfinderiſch, und ſo iſt auch hier jedes 
Eckchen, jeder noch ſo kleine Winkel aufs beſte und vorteilhafteſte 
benutzt. In dem Vorderteil des Schiffes befindet ſich ausnahmslos das 
Joßhaus und ſobald die Nacht anbricht, ſpiegeln ſich tauſende und 
tauſende von kleinen, roten Lichtern, gleich ebenſoviel Glüh- 
würmchen, in den Waſſern der Flüſſe und Kanäle, und die Luft 
iſt erfüllt mit dem Weihrauchduft von Tauſenden brennender Joß⸗ 
ſticks. Die mit Matten belegten Sitzbänke in den Wohnräumen 
dienen zur Nachtzeit als Betten, und die Kinder haben ihre 
eigenen „Zimmer“; was aber bei dieſem, ans Wunderbare gren- 
zenden Zuſammengepferchtſein das allererſtaunlichſte iſt, das iſt die 
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peinliche Sauberkeit, die allenthalben herrſcht, und durch welche dieſe 
Hausboote ſich überaus vorteilhaft von den Heimſtätten der Armen 
am Lande unterſcheiden. Die Männer ſind tagsüber meiſt von 
Hauſe abweſend und gehen am Lande ihren jeweiligen Geſchäften 
nach, die Frauen aber verlaſſen ihr ſchwimmendes Heim faſt nie⸗ 
mals, beſorgen die häuslichen Verrichtungen, und dabei ſind ſie 
doch beſtändig auf der Ausſchau nach Arbeit und Verdienſt; jetzt 
treiben ſie, gewöhnlich eine am Bug, eine zweite am Heck ſitzend, 
das Boot mit kräftigen ſicheren Schlägen hin nach dem Landeplatz, 
jetzt befördern ſie Waren, dann wieder bringen ſie Fahrgäſte von 
einem Punkte zum andern. Sie ſind treffliche Schifferinnen, kräftig 
und ſtark wie Männer, unermüdlich thätig, dabei reinlich aus⸗ 
ſehend und freundlich, und durchaus nicht lärmend oder roh im 
Weſen. Ihre Kleidung beſteht aus weiten Beinkleidern und einem 
kurzen, loſen, mit Armel verſehenen, bis zum Halſe heraufreichenden 
Obergewand aus dunkelbraunem oder dunkelblauem Baumwollen- 
ſtoff. Die Füße, die nicht durch Wickeln verkrüppelt werden, ſind 
groß und ſtets unbeſchuht, das Haar iſt ſorgfältig geglättet aus 
dem Geſicht geſtrichen und am Hinterkopf in einen feſten Knoten 
oder Chignon geſchlungen; als Schmuck tragen alle Jade-Ohrringe; 
und faſt alle haben, ob ſie nun mit Nähen, Kochen oder Rudern 
beſchäftigt ſind — einen ernſt ausſehenden Säugling vermittelſt 
eines hochroten mit Blau und Gold geſtickten Tuches auf dem 
Rücken feſtgebunden! Bemerkenswert iſt, daß unter dieſer ganzen 
zahlreichen Flußbevölkerung noch keine einzige Bekehrung zum 
Chriſtentume ſtattgefunden. Über ihre Sitten und Gebräuche iſt 
wenig bekannt, doch ſtehen ſie hinſichtlich ihrer Moralität in keinem 
guten Rufe, und zu jener Zeit, da man den Kindermord weniger 
ſtreng verurteilte, ſoll ihnen der Fluß häufig eine bequeme Ge⸗ 
legenheit geboten haben, ſich der neugebornen weiblichen Kinder 
zu entledigen. 

Ich verbrachte einen ganzen Nachmittag allein in einem dieſer 
merkwürdigen Fahrzeuge und, hin- und herfahrend, bald an einem, 
bald an dem andern der größeren Schiffe anlegend, ließ ich nach 
Herzensluſt den eigenartigen: Reiz dieſer ſchwimmenden Stadt auf 
mich wirken. 

An einem anderen Tage legte ich in einem von vier Kulis 


74 Der goldene Cherſones. 


getragenen Bambusſeſſel, eine Strecke von 18 Meilen zurück, 
während Mr. Smith und ſein Bruder — gewiß ein trefflicher 
Beweis für den kräftigenden Einfluß des hieſigen Winterklimas — 
den ganzen Weg zu Fuß machten. Gehen oder getragen werden, 
eine andere Wahl kennt man hier nicht, und gewöhnlich giebt man 
der letzteren Beförderungsart den Vorzug! Traurig iſt es nur zu 
ſehen, wie die Kulis darunter leiden; denn obſchon ein einzelner 
Menſch für die Kulis gerade kein ſchweres Gewicht bedeutet, ſo 
ſind doch viele, infolge des durch die Stangen verurſachten Druckes, 
mit ſehr ſchlimmen Knochengeſchwüren auf den Schultern behaftet. 

Bei dieſer Wanderung kamen wir auch nach der, aus alten 
Zeiten ſtammenden, die Tatarenſtadt umſchließenden Mauer, welche, 
20 Fuß hoch und ebenſo breit, hier und da von maleriſchen Tür⸗ 
men unterbrochen und, an der einen Seite von einer mit Schieß⸗ 
ſcharten verſehenen Bruſtwehr begrenzt, den Unebenheiten des Bodens 
derart angepaßt iſt, daß der auf ihrer oberen Fläche hinführende 
Weg nirgends mehr denn zehn Meter lang, eine gleichmäßig ebene 
Strecke bietet. Farnkräuter umkleiden in üppiger Fülle das 
altersgraue Geſtein, das maleriſche Anſehen desſelben noch er⸗ 
höhend, aber, wie ein falſcher Freund, den Verfall des ehr⸗ 
würdigen Bauwerkes beſchleunigend. An einer Ecke erhebt ſich 
flammendrot mit zahlreichen Dächern die „fünfſtöckige Pagode“, 
und von hier aus genoſſen wir einen entzückenden Überblick über 
die zu unſeren Füßen liegende Tatarenſtadt, jenem ſichtbaren 
Denkmal längſtvergeſſener Siege, mit ihren Moſcheen, der „Blu⸗ 
menpagode“, dem Yamun des tatariſchen Statthalters, den Gruppen 
ſaftiggrüner Banianen und den anmutig gefiederten Kronen des 
Bambus, um dann den Blick ſchweifen zu laſſen hin nach den 
„Weißen⸗Wolken⸗Bergen“ und den vor ihnen liegenden Höhen⸗ 
zügen, die die Hand des Menſchen allenthalben unterwühlt, um 
Ruheſtätten für die Toten zu ſchaffen. Wie köſtlich ſpielten hier, 
im Schein der winterlichen Tropenſonne, alle Schattierungen vom 
zarteſten Roſa bis zum glühendſten Rot und leuchtendſten Orange 
in einander, gemildert und verklärt von einem duftig blauen 
Hauche — welche Fülle von Licht ohne Hitze, welche unbeſchreib⸗ 
liche, ſanft gedämpfte Farbenpracht! Farbe iſt Muſik, Farbe iſt 
Leben und Bewegung, und nachdem ich ihren Zauber ſo lange 
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entbehrt, hier konnte ich nach Herzensluſt in ihrem Genuſſe 
ſchwelgen! 

Auf ſteinernen Bänken, an einem ſteinernen Tiſche, im Schatten 
prächtiger Banianen ſitzend, die leuchtend rote Pagode neben und 
den tiefblauen Himmel über uns, nahmen wir unſer Frühſtück 
ein. Zwei Waſſerbüffel, hier die Stelle unſerer Kühe und Zug⸗ 
ochſen einnehmend — unbehaarte und plumpe Geſchöpfe mit rück⸗ 
wärts gebogenen Hörnern und einem Kopfe gleich demjenigen 
eines Hirſches; Tiere, welche, ebenſo wie die Elefanten, die Gewohn⸗ 
heit haben ins Waſſer zu gehen und ſich, zum Schutz gegen die 
Stiche der Mücken, mit Schlamm zu bepflaſtern —, kamen während 
desſelben ganz in unſerer Nähe zum Vorſchein und ſchauten uns 
unverwandt zu, bis endlich ein Tatare ſich bewogen fand, ſie zu 
verſcheuchen. Bald darauf geſellten ſich zwei niedliche chineſiſche 
Knaben zu uns, und Mr. Smith nahm die Gelegenheit wahr, mir 
ſeine Kenntniſſe der chineſiſchen Sprache vorzuführen; indes lange 
wurde ihm dies Vergnügen nicht geſtattet, ein Mann kam herzu 
und führte die Kinder hinweg, uns dabei mit einer Flut zorniger 
Reden überſchüttend, von denen wir indes nichts verſtanden, außer 
dem uns geläufig gewordenen Lieblingsausdruck der Chineſen: 
„Fremde Teufel.“ 

Von der „Fünfſtöckigen Pagode“ aus begaben wir uns nach 
der Tatarenſtadt, dem Kernpunkte Kantons, mit den engen 
ſchmutzigen Straßen und den niedrigen unſcheinbaren Häuſern, 
deren ziegelgedeckte, beinah flache Dächer und enge Höfe viel mehr 
dem Weſten Aſiens als dem Oſten anzugehören ſcheinen. In 
ihrem Außeren unterſcheiden ſich die Tataren von den Chineſen 
nur durch einen etwas höheren Grad von Häßlichkeit und eine 
etwas mehr gedrungene Geſtalt. Die Tatarenfrauen, welche aus⸗ 
nahmslos als Schmuck drei Ringe in den Ohren tragen, leben 
keineswegs jo zurückgezogen wie die Chineſinnen; ich hatte Ge⸗ 
legenheit, an einem Tage, in einer einzigen Straße der Tataren⸗ 
ſtadt, mehr Frauen zu ſehen, als während meines ganzen Aufent- 
haltes im übrigen Kanton. 

Nachdem wir die Tatarenſtadt und eine von reichen Kauf⸗ 
leuten bewohnte, durch vornehme Langweiligkeit ausgezeichnete, 
Straße hinter uns gelaſſen, verbrachten wir mehrere Stunden 
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in dem Stadtviertel, welches, dem geſchäftlichen Verkehre gewidmet, 
einem einzigen, rieſigen Bazare gleicht. Mit Ausnahme einer ein⸗ 
zigen iſt keine dieſer Straßen mehr denn acht Fuß breit, und in 
ihnen wälzt ſich von morgens früh bis abends ſpät ein dichter 
Strom von Vertretern des ſtärkeren Geſchlechtes; an den Laden 
ſtehen Gruppen plaudernd und feilſchend, eſſend und trinkend bei 
einander; Händler, ihre Waren ausbietend, drängen ſich durch das 
Gewühl; jetzt, während man es verſucht, ſeine Wenigkeit durch die 
wandelnde Mauer unförmlicher Geſtalten hindurchzuzwängen — 
unförmlich durch die dicke Wattierung ihrer koſtbaren ſeidnen 
und brokatnen Gewänder — vernimmt man lautes, den gewöhn⸗ 
lichen Lärm übertönendes Schreien! Ehe man ſich deſſen ver- 
ſieht, fühlt man ſich zur Seite geſchleudert und gewahrt, wie der 
dichte Menſchenknäuel ſich öffnet, um eine Anzahl in Rot gekleideter 
Läufer hindurchzulaſſen, denen in einer Sänfte, von vier, ſechs 
oder acht gleichfalls in Rot gekleideten Dienern getragen, ein 
Mandarin folgt, das Urbild unerſchütterlichen Hochmuts in jedem 
Zuge ſeines feiſten Geſichtes! Eine weitere Anzahl von Läufern 
ſchließt den Zug, hinter dem die Wogen des lebendigen Stromes 
wieder zuſammenſchlagen, um ſich nach wenigen Minuten vielleicht 
vor einem einfachen Tragſeſſel zu teilen; dann wieder brechen 
Parias, in raſchem Lauf einen 15 Fuß langen, einem ausgehöhlten 
Baumſtamm gleichenden Sarg ſchleppend, ſich Bahn, dort eilen 
Kulis dahin, an langen Bambusſtäben Laſten auf den Schultern 
tragend; Geſang und fröhliche Muſik verkündet das Nahen eines 
glänzenden Hochzeitszuges, hinter dem, faſt unmittelbar ſich an⸗ 
ſchließend, ein Leichenbegängnis mit ſeiner jammernden, klagenden 
Gefolgſchaft des Weges dahinzieht. Dabei iſt des Lärmens kein 
Ende, jedermann ſtrengt ſeine Stimmmittel aufs äußerſte an, die 
Kulis ſtoßen ununterbrochen gellende Schreie aus, und um dem 
ganzen wüſten Getöſe die Krone aufzuſetzen, ſtehen an jeder 
Straßenecke Bettler, welche die öffentliche Barmherzigkeit vermittelſt 
zweier lautſchallenden Gongs zu wecken verſuchen! 
Unbeſchreiblich, wie das rege Treiben und der Lärm, iſt auch 
die blendende Farbenpracht in dieſen engen Straßen mit den 
hohen Häuſern, deren weitvorſpringende, mit Muſchelſtücken ge⸗ 
deckte Dächer das Licht nur ſanft gedämpft eindringen laſſen, 
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während durch den ſchmalen, freibleibenden Zwiſchenraum der 
wolkenloſe Himmel in leuchtender Bläue lacht. Goldig flimmern 
und funkeln neckiſche Sonnenſtrahlen durch den engen Spalt, in 
phantaſtiſchen Lichtern über die ungeheuren, grellfarbigen Laden⸗ 
ſchilder huſchend, oder die blauen Banner und Behänge, die als 
Zeichen der Trauer für die Dauer von hundert Tagen das Haus 
bedecken, in welchem der unerbittliche Tod ſeine Einkehr gehalten, 
mit mildem Glanze verklärend. Vor allem aber die Pracht und 
Koſtbarkeit der Gewänder, mahnt ſie nicht an die köſtlichen Märchen⸗ 
wunder von Tauſend und eine Nacht! Die vorherrſchende Farbe 
iſt Blau. Auch die Kulis tragen, wenn ſie nicht bei der Arbeit 
ſind, ein Gewand dieſer Farbe, und der Stoff iſt koſtbare, ge⸗ 
rippte — Seide! Sogar das Futter iſt Seide, nur eine dunklere 
Schattierung. Über dieſem Gewand wird eine ärmelloſe Jacke 
aus glattem oder abgeſtepptem, dunkelblauem oder dunkelbraunem 
Brokat getragen, während die nur wenig ſichtbaren Beinkleider 
gleichfalls aus Brokat oder Atlas gefertigt ſind. Dazu gehören 
weiße Strümpfe und kanoeförmige Schuhe aus ſchwarzem Atlas 
mit dicken weißen Sohlen. Aus ſchwarzem Atlas iſt auch die, 
den Hinterkopf bedeckende, kleine Mütze, unter welcher der mit 
Seide durchflochtene Zopf hervorkommt und faſt bis auf den Saum 
des Gewandes herabhängt. Dies iſt die gewöhnliche Tracht, meiſt 
jedoch wird eine größere Anzahl von glatten oder geſteppten, 
ſeidenen und brokatnen Gewändern, und über dieſen noch das 
koſtbarſte Pelzwerk getragen. Dabei gehören alle dieſe unförm- 
lichen, ſo übermäßig koſtbar gekleideten Männer der Klaſſe der 
Ladenbeſitzer, dem niederen Kaufmannsſtande, an; denn die reichen 
Kaufleute wie auch die Mandarine halten es unter ihrer Würde, 
ſich auf der Straße zu Fuß zu zeigen. 

Dem orientaliſchen Brauche entſprechend, findet man in einer 
Straße ſtets nur Läden, die den gleichen Artikel führen; ſo giebt 
es z. B. eine Jadeſtein⸗Straße, in der nur Schmuckſachen aus 
dieſem Stein zu haben ſind; dieſelben ſind ſehr geſchätzt und dem⸗ 
zufolge ſehr hoch im Preis: ein Armband, aus den beſten Steinen 
und in beſter Bearbeitung allerdings, koſtet z. B. 600 £ (12000 M.). 
Eine andere Straße iſt ausſchließlich dem Verkauf von Särgen ge- 
widmet, in mehreren anderen ſind nur Möbel, vom einfachſten 
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Klapptiſch bis zu den koſtbarſten Sofas, Stühlen und Bettſtellen 
aus geſchnitztem Ebenholz zu haben; weiter giebt es Straßen für 
Porzellanwaren, Bücher, Kupferſtiche, Seidenſtoffe, andere für die 
Arbeiter in Kupfer, Gold und Silber, welche ihr kunſtvolles Hand⸗ 
werk vor den Augen der Vorübergehenden üben, dann wieder 
Straßen für gebrauchte Kleider, in welchen die koſtbarſten Gold⸗ 
und Seidenſtickereien faſt umſonſt zu haben ſind und ſo fort; jede 
Straße bietet ein neues, überraſchendes Bild, und eine übertrifft 
die andere an Fülle der Pracht und des Reichtums. 

Eine Ausnahme hiervon machen nur die nach Tauſenden zäh⸗ 
lenden Läden, in welchen Fiſche feilgeboten werden; man pflegt 
nämlich die ſchuppigen Tiefenbewohner ſtets in Stücke zu zer⸗ 
ſchneiden, die dann, mit Blut übergoſſen, natürlich einen ſehr 
häßlichen Anblick gewähren. An den Fleiſcherläden hängen ganze 
Reihen von Schweinen — viele davon ganz geröſtet, andere 
roh, — hunderte von geſalzenen Enten, daneben Büffel, und 
in großen Mengen Hunde und Katzen, denen man das Fell 
abzieht, aber, der beſſeren Unterſcheidung wegen, den Schwanz 
nicht abſchneidet. 

Bekanntlich gehören dieſe unſere vierfüßigen Lieblinge in China 
zu den ganz alltäglichen Nahrungsmitteln; wir hatten, als wir in 
einem der vielen „Katzen- und Hundereſtaurants“ einkehrten, ſelbſt 
Gelegenheit zu ſehen, wie eine Anzahl reichgekleideter Männer ſich 
an verlockend ausſchauenden Gerichten aus dem Fleiſch dieſer Tiere 
gütlich thaten. Ihr Beiſpiel konnte mich indes nicht verführen; 
ich nahm etwas Suppe, und erſt nachdem ich ſie verzehrt, erfuhr 
ich, daß es die berühmte „Vogelneſterſuppe“ geweſen, welche man 
mir vorgeſetzt. Sie iſt in der That köſtlich, aber, da die zu ihrer 
Herſtellung verwandten Neſter aus Sumatra kommen und ſehr 
teuer ſind, ſelbſtverſtändlich eine Schüſſel, deren Genuß ſich nur 
der Reiche geſtatten kann. In dieſem Speiſehaus gab es auch 
gekochte Puppen einer gewiſſen Art Seidenraupen und außerdem 
noch eine andere Art ſehr fleiſchiger unbehaarter Raupen. 

Bei unſerer Wanderung kamen wir auch an einem Pamun 
vorüber, deſſen Vorhalle mit roten Stoffen, der für Würdenträger, 
wie auch für Hochzeiten, üblichen Farbe, ausgeſchmückt war. In 
dieſem Falle war ſie das Zeichen eines ſolchen Feſtes — in der Halle 
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hingen die für die „Hochzeitsgäſte“ beſtimmten Gewänder, ſämtlich 
aus koſtbarem rotem Seidenkrepp mit reicher Goldſtickerei, und nach 
einer kleinen Weile hatten wir das Glück, den ganzen Hochzeitszug 
an uns vorüber kommen zu ſehen. Voraus ſchritt eine Abteilung 
rot gekleideter Diener mit roten Bannern, auf welchen in Gold 
die litterariſchen Grade des Vaters und Großvaters der Braut 
verzeichnet waren. Den Bannerträgern folgten, von Dienern an 
Stangen getragen, zehn reich mit Schnitzerei und ſchwerer Ver⸗ 
goldung verzierte Zelte, die Hochzeitsgeſchenke enthaltend; nach dieſen 
kam die Braut in einer dicht verſchloſſenen Sänfte, einem wahren 
Prachtſtück von Vergoldung, ſchwerem bis zu ſechs Zoll hohem 
Schnitzwerk und blauer Email, und den Schluß des Zuges bildete 
eine weitere Anzahl von Bannerträgern, die litterariſchen Ehren 
des Bräutigams verherrlichend, und eine Muſikbande — es war 
ein Bild voll fremdartigen, geheimnisvollen Reizes; wie eine Er⸗ 
ſcheinung aus dem Feenlande mutete es mich an — China, wie 
es vor tauſend Jahren geweſen, China, unberührt und unverändert 
durch fremden Einfluß. 5 

Gelegentlich der Hochzeiten ſeien auch die Bettler erwähnt, die, 
überaus zahlreich, einen eigenen „Bettlerplatz“ haben und eine unter 
einem „König“ ſtehende Gilde bilden, in welche Mitglieder gegen 
Erlegung einer „Eintrittsgebühr“ von 1% (20 M.) Aufnahme 
finden! Ihre Abzeichen ſind zwei Gongs, mit denen ſie einen ent⸗ 
ſetzlichen Lärm verführen; die Sitte will, daß bei Hochzeiten, ſowie 
bei ſonſtigen Feſtlichkeiten, der Gaſtgeber dem „König“ eine ent⸗ 
ſprechende Geldſumme überſendet, durch deren Annahme dieſer 
die Verpflichtung übernimmt, dafür zu ſorgen, daß die Gäſte nicht 
durch ſeine Vaſallen beläſtigt werden. Die Kaufleute ſind ſogar 
durch ein Geſetz gebunden, der Bettlergilde eine beſtimmte Summe 
zu entrichten. Sie ſind eine wahre Plage! Auf der nach Shamien 
führenden Brücke hat einer von dieſer Brüderſchaft Aufſtellung 
genommen, der auf der Stirne eine hornartige Schwiele hat, und, 
um die Aufmerkſamkeit der Vorübergehenden zu erregen, mit der⸗ 
ſelben auf die Erde aufſchlägt und einen laut vernehmlichen Ton 
hervorbringt. 1 

Nach den reinlichen, wohlerhaltenen japaniſchen Tempeln machen 
die chineſiſchen Tempel einen wahrhaft abſtoßenden Eindruck. Das 
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japaniſche Volk ſchätzt ſeine Gotteshäuſer nicht bloß ihrer außer⸗ 
ordentlichen Schönheit wegen: es giebt dort auch wirklich noch 
aufrichtige Verehrer des Buddha; die Chineſen aber ſind ein Volk 
von Ungläubigen oder Gleichgültigen und Sklaven des Aberglaubens. 
Groß iſt die Zahl der Tempel, die ich beſucht, und doch habe ich 
in keinem derſelben einen einzigen männlichen Beter oder 
einen Gegenſtand getroffen, deſſen Anblick dem Auge wohlthuend 
geweſen wäre. Die Tempel des Konfucius, in welchen ehedem das 
Heer der Mandarinen an beſtimmten Tagen ſeine Andacht vor 
den Tafeln des Konfucius zu verrichten pflegte, ſind nun geſchloſſen, 
und in ihren Höfen wuchert das Unkraut in üppiger Fülle; die 
Buddhiſtentempel aber ſind einfach abſcheulich, ſowohl von außen 
wie von innen — zerbröckelnder, roter Backſtein, ſchmutzige Back- 
ſteinfußböden und gräßliche, flitterhafte Götzenbilder. Die zu ver⸗ 
ſchiedenen dieſer Tempel gehörigen Klöſter zeichnen ſich gleichfalls 
nur durch ihre verwahrloſten Gärten, ihre Teiche mit heiligen 
Fiſchen und heiligen Schildkröten und ihre Ställe für heilige 
Schweine aus; die Heiligkeit aller dieſer Geſchöpfe aber liegt nur 
in ihrer widerwärtigen, unnatürlichen Fettigkeit. Die Prieſter ſind 
vollſtändig entartet, in dem zum „Tempel des langen Lebens“ ge⸗ 
hörigen Garten wurden wir von ihnen, obgleich wir einem derſelben 
ein reichliches Geldgeſchenk gegeben, mit dem ungeſtümen Verlangen 
nach Kum⸗ſha (Trinkgeld) überfallen, gleichzeitig verſuchte die Bande 
uns einzuſchließen, und die beiden Herren mußten den Ausgang 
mit Gewalt erzwingen. In dem „Tempel der Schrecken“, welcher 
in einer Reihe von Zellen, vermittelſt lebensgroßer, in Holz ge- 
ſchnitzter und gemalter Figuren, die Darſtellung von Höllenqualen 
zeigt, drängt ſich unaufhörlich eine bunte Menge von Wahrſagern, 
und die aufgeſtellten „Spieltiſche“ ſind beſtändig von Männern und 
Knaben dicht umlagert, dafür aber iſt der eigentliche Tempel, wie 
auch die ihn umgebende Reihe von kleineren Kapellen, ſtets voll⸗ 
kommen verödet und im Zuſtande äußerſter Verwahrloſung. Wenn 
wir überhaupt Andächtige antrafen, ſo waren es immer Frauen; 
mehrere der kleineren Tempel waren ſogar von Weibern der 
ärmeren Klaſſe förmlich überfüllt, die unter vielfachen Verbeugungen 
zahlreiche Joßſticks und große viereckige Stücke Goldpapier ver⸗ 
brannten; hält man dies doch für den einzigen Weg, auf welchem 
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das geſchätzte Metall ſowohl die Götter wie die „Ahnen“ zu erreichen 
vermag. Hiermit kommen wir auch zu dem Kernpunkt der chine⸗ 
ſiſchen Glaubensloſigkeit: die Chineſen ſind keine eigentlichen Götzen⸗ 
diener; was vielmehr wie ein Alp auf dem geſamten chineſiſchen 
Volke laſtet, das iſt der „Ahnendienſt“ und, in Verbindung damit, 
die von Sterndeutern und Geomanten geübte Tyrannei. 

Heute habe ich einen Gegenſtand erworben, der, ſo unbedeutend 
an ſich, in Bezug auf China doch eine beſonders charakteriſtiſche Rolle 
fpielt — einen Frauenſchuh. Im allgemeinen hat man keine Ge⸗ 
legenheit, Frauen mit verkrüppelten Füßen auf der Straße zu ſehen, 
weil die niederen Klaſſen dieſer Sitte nicht durchgängig huldigen; 
die Näherin von Mrs. Smith aber beſitzt den Vorzug kleiner Füße, 
und ich habe ein Paar von ihren Schuhen bekommen. Sie ſind 
ſo winzig, daß ſie nicht einmal dem vier Monate alten, engliſchen 
Baby paſſen! Die Sohle eines „richtig“ verkrüppelten Fußes darf 
nicht mehr denn 21, Zoll meſſen! Das ſieben Jahre alte Töchter⸗ 
chen des chineſiſchen Hausmeiſters muß ſich eben zum erſtenmale 
dem „Wickeln der Füße“ unterziehen, aber das kleine Mädchen 
trägt alle Qualen mit großer Standhaftigkeit, in der Hoffnung, 
auf dieſe Weiſe „einen reichen Gatten zu bekommen!“ Und die 
Mutter des geplagten Kindes erwidert auf alle Vorſtellungen mit 
dem Ausdruck vollſter Überzeugung, daß die Chineſinnen weniger 
bei der allmählichen Verkrüppelung der Füße leiden, als die 
fremden Frauen vom — Schnürleib. 
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Dierter Brief, 
(Fortſetzung.) 


Ganz in der Nähe der dem Verkauf von Jadeſteinarbeiten, 
muſikaliſchen Inſtrumenten, Sattelzeugen und Pelzwerk gewid⸗ 
meten Straßen, ſeitwärts von der Straße Sze-Paai⸗Lau, liegt, 
die eine Seite eines überaus ſchmutzigen, kleinen, freien Platzes 
einnehmend, der Yamun eines der einflußreichiten Gerichtsherrn, 
deſſen Bezirk mehr als die Hälfte von ganz Kanton umfaßt und, zu 
dem Namun gehörig, das Naam-Hoi⸗Gefängnis. Als wir den Platz 
erreichten, war er angefüllt mit einer Menge zerlumpter, ſchmutz⸗ 
ſtarrender Geſtalten, die, ſchwere Eiſen an den Füßen und ſchwere 
Ketten um den Hals, an große Steine oder kurze Eiſenſtangen 
angeſchmiedet waren. Einige hatten ſchlimme, durch die ſchweren 
Feſſeln verurſachte Wunden an den Knöcheln und lagen, ein 
lebendiger, ſtöhnender Knäuel, in einem Winkel zuſammengekauert, 
andere bewegten ſich, ſo weit ihre Ketten es erlaubten, ruhelos hin 
und her, und wieder andere, die den „Kang“, d. h. große, dreißig Pfund 
ſchwere, hölzerne Halskragen oder auch Holzgeſtelle trugen, ſaßen 
entweder auf Steinen oder knieten, unfähig ſich mit der ſchrecklichen 
Laſt aufrecht zu erhalten, mit aufgeſtützten Händen am Boden. Dieſe 
Jammergeſtalten, denen der Umfang des hölzernen Kragens nicht 
geſtattet, die Hände zum Munde zu führen, und zu deren übrigen 
Qualen noch diejenigen des Hungers und Durſtes kommen, müſſen es 
ſich gefallen laſſen, in ihrem hilfloſen Zuſtand den ſich hier zahlreich 
umhertreibenden Straßenjungen als Zielſcheibe grauſamen Spottes 
zu dienen, und ſcheint es für die jugendlichen Quälgeiſter ein 
Hauptvergnügen zu ſein, den Armen Nahrung, an lange Stöcke 
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gebunden, hinzuſchieben, um dieſe, ſobald ſie nach der erſehnten 
Labung ſchnappen, raſch wieder zurückzuziehen. Die meiſten dieſer 
Gefangenen ſind leichter Diebſtähle oder ſonſtiger geringfügiger 
Geſetzesübertretungen wegen verurteilt und werden hier täglich 
der Verachtung und dem Hohne der Vorübergehenden preisgegeben. 

An dem zu dem Yamun führenden Thore, mitten in dem 
dichten Schwarm von Verbrechern, Bettlern, Wahrſagern, Spielern 
und ſonſtigem Geſindel, ſetzten mich die Träger ab, und ich mußte 
mir einen Weg bahnen durch das Gewühl zerlumpter, lärmender 
Geſtalten, um durch den Hof und einen, mit einem hölzernen Latten⸗ 
thor verſchloſſenen, kurzen engen Gang nach dem inneren Eingang 
zu gelangen. Dicht bei demſelben erhebt ſich ein, von Rauch und 
Alter geſchwärzter, mit der Aſche unzähliger Joßſticks bedeckter 
Altar, mit einem in Granit ausgeführten Tiger über demſelben; 
denn dieſer Vertreter der Raubtierfamilie, welcher den Chineſen 
als Sinnbild der Tugend gilt, genießt, als Schutzgottheit chineſiſcher 
Gefängniſſe, beſondere Verehrung ſeitens der Gefängniswärter, und 
bringen dieſelben ihm Tag und Nacht Weihrauchopfer, um ſich 
ſeiner Hilfe zur Stärkung ihrer Wachſamkeit zu verſichern. 

Dicht bei dem Altar befinden ſich die Stuben der Schließer, 
dunkle ſchmutzige Räume, in welchen zwei der Wächter, auf ihren 
Betten liegend, ſich dem Genuß ihrer Opiumpfeifen hingaben, 
während der Hauptſchließer — in ſeinem ſchmierigen, vielfach ge— 
flickten Rock aus brauner Seide, und mit einem Geſicht, abſtoßen⸗ 
der als dasjenige eines der ſeiner Hut anvertrauten Verbrecher — alles 
in allem das ſchrecklichſte Exemplar von einem Chineſen, welches 
mir überhaupt vorgekommen, ſich bereit erklärte, uns zu führen. 

Dies Gefängnis beſteht, ſo viel ich in Erfahrung zu bringen 
vermochte, aus ſechs Abteilungen, deren jede wieder in vier 
Unterabteilungen zerfällt. Das Gebäude ſelbſt bildet ein Parallelo- 
gramm, um deſſen Außenſeite, da, wo die Eingänge zu den ein⸗ 
zelnen Abteilungen ſich befinden, ein von einer hohen Mauer be⸗ 
grenzter, enger, gepflaſterter Gang hinläuft. Der uns begleitende 
Wärter öffnete ein hölzernes Gitter, und während er ſelbſt, mit 
dem mächtigen Schlüſſelbund klirrend, in der Thüre ſtehen blieb, 
traten wir in den Raum, der mit größerem Recht denn jeder andere 
die Überſchrift verdiente: „Laß jede Hoffnung hinter Dir!“ 
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Wenn es eine Hölle auf Erden giebt, dieſe Stätte, auf der 
ſich Verbrechen und Elend, Verzweiflung und Schmutz in unbe⸗ 
ſchreiblichſtem Maße zuſammendrängen, muß ein Bild derſelben 
ſein, ſchrecklicher als die Feder zu ſchildern, als die Phantaſie es 
ſich auszumalen vermag. 

Um einen Hofraum, von etwa 50 Fuß Länge bei 24 Fuß 
Breite, liegen, durch eine Doppelreihe ſtarker, von Schmutz und 
Alter geſchwärzter Holzſtäbe gegen ihn abgeſchloſſen, vier Zellen. 
Aus ihnen kamen, ſobald wir den Hof betraten, 50—60 Männer 
hervor, Jammergeſtalten, mit ſchweren Ketten belaſtet, die abge- 
magerten, mit einer dicken Schmutzkruſte bedeckten, die Spuren 
erlittener Folterqualen zeigenden Gliedmaßen ſpärlich umhüllt mit 
von Ungeziefer wimmelnden Lumpen! — Da war faſt keiner 
unter der ganzen Schar, dem die ſchweren Feſſeln, in die fleiſch⸗ 
loſen Knochen einſchneidend, nicht gräßliche Wunden beigebracht 
hatten; keiner, deſſen Augen von bösartigen Entzündungen ver- 
ſchont geblieben; keiner, deſſen Geſicht und Körper nicht eine einzige 
Maſſe ſchrecklichen Ausſchlages und ekelhafter Geſchwüre geweſen 
wären! Geſchöpfe Gottes, in einem Abgrund ſo grauenvollſten 
Elends, wie ihn nur Verbrechen, grenzenloſe Verzweiflung und 
teufliſche Grauſamkeit zu ſchaffen vermögen! Nicht wie Menſchen 
nein, wie verfluchte Geiſter, kamen ſie mir vor mit dem irren, 
glühenden Blick der tiefliegenden Augen! Von Entſetzen gepackt, 
bahnte ich mir einen Weg durch die Reihen der Unglücklichen, die, 
ihre Ketten ſchüttelnd, ſich um uns drängten, während lauter, immer 
lauter aus heiſeren, krächzenden Kehlen der Schrei „Kum⸗ſha! Kum⸗ 
ſha!“ (Trinkgeld) uns umtobte! 

Aber noch gräßlicher, noch ſchaudervoller, war der Anblick, 
den das Innere der Zellen bot! Luft und Licht empfangen die⸗ 
ſelben nur durch die Zwiſchenräume der vom Boden bis zur Decke 
reichenden Staketenwand, die Granitplatten des Fußbodens ver⸗ 
ſchwinden unter einer entſetzlichen Schicht von Schmutz und Un⸗ 
rat! An den Seitenwänden und der Rückwand entlang ziehen ſich 
roh gearbeitete Lattenbänke hin, Sitze für die Gefangenen bei Tag, 
ihre Lagerſtätten zur Nacht. Waſſer zum Waſchen gilt als ein 
nicht zu geſtattender Luxus, und die Gefäße, welche das als zu— 
läſſig erachtete Maß von Trinkwaſſer enthalten, ſtehen unmittel⸗ 
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bar neben den zur Aufnahme allen Schmutzes und Unrates be- 
ſtimmten Tonnen, deren Entleerung nur einmal im Zeitraum von 
14 Tagen erfolgt! Und in dieſen halbdunkeln Höhlen mit der 
jeder Beſchreibung ſpottenden Anhäufung von Schmutz, dem Un⸗ 
geziefer und einer Luft, ſo verpeſtet, daß das Atmen faſt zur 
Unmöglichkeit wird, fanden wir hunderte 'von Unglücklichen 
zuſammengepfercht, halb verhungert und vertiert, allen Schrecken 
grauenvollſten Elendes und erfinderiſcher Grauſamkeit preisge- 
geben, — den Verurteilten und den des Rechtsſpruchs Harrenden, 
den Mörder und den Schuldenmacher, den hart geſottenen Räuber und 
den jugendlichen Verbrecher, den Schuldigen wie den Unſchuldigen — 
einer wie der andere ohne Hoffnung, dieſen Ort des Schreckens 
und Entſetzens jemals wieder zu verlaſſen, außer für den letzten 
Gang zur Richtſtätte! Wie Geſpenſter ſchauten die bleichen Ge⸗ 
ſichter, umrahmt von den, in wirren Strähnen herabhängenden, 
langen Haaren — dem Kennzeichen der Unfreiheit —, in dem 
Halbdunkel uns an, Jammerbilder, kaum noch Menſchen ähnlich! 
Wie draußen auf dem Hofe, ſo umdrängten ſie uns auch hier mit 
dem wilden Rufe: „Kum⸗ſha, Kum⸗ſha!“ Einer klagte, daß ſie ſo 
wenig zu eſſen erhielten, „daß ſie das faulende Waſſer trinken 
müßten, um nur das dringendſte Bedürfnis zu ſtillen“; andere 
ſchrieen: „Ich wollte, ich wäre im Gefängnis von Hongkong!“, und 
wild brüllten wieder andere dazwiſchen: „Im Gefängnis zu Hong- 
kong bekommen ſie Fiſche und Gemüſe und mehr Reis, als ſie ver⸗ 
zehren können; ſie haben Waſſer, um ſich zu baden, und Betten, 
um darin zu ſchlafen, gut, gut iſt das Gefängnis Eurer Königin!“ 
Alles übertönend aber gellte wieder der Schrei: „Kum⸗ſha, Kum⸗ 
ſha!“, und immer dichter ſchloß ſich der Kreis um uns her. Indes, 
es wäre unmöglich geweſen, Almoſen unter ſo viele Hunderte zu 
verteilen, und ſo eilten wir, der immer dringender fordernden 
Menge zu entkommen, die, ſobald ſie bemerkte, daß ihr Verlangen 
unerfüllt bleiben ſollte, in einen Sturm des Unwillens ausbrach! 
Nur mit Mühe gelang es, den engen Ausgang zu gewinnen, 
zornige Verwünſchungen tönten hinter uns drein, und als der 
Schlüſſel im Schloß ſich drehte, brüllten hunderte von Stimmen 
ihr wütendes „Fan⸗Kwai“ (fremde Teufel) uns nach. 

Noch drei größere Zellen und eine kleinere beſuchten wir, aber 
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allenthalben trafen wir das gleiche Elend, den gleichen, herz⸗ 
zerreißenden Jammer! In der kleineren Abteilung befanden ſich 
fünfzehn Frauen, einzelne davon mit ihren Kindern, — die armen 
zarten Geſchöpfe über und über bedeckt mit ſchrecklichem Ausſchlag. 
Einige dieſer Frauen waren Diebſtahles wegen hier, die anderen 
jedoch wurden meiſt als Geiſeln für Verwandte, die ſich eines 
Verbrechens ſchuldig gemacht und ſich der Strafe durch die Flucht 
entzogen, im Kerker gehalten. Es entſpricht dieſer grauſame Brauch 
den chineſiſchen Geſetzesvorſchriften, und zwar werden die Geiſeln 
nicht eher entlaſſen, als bis der wirklich Schuldige zur Haft gebracht 
iſt, müſſen alſo oft Monate und Jahre, manchmal gar ein ganzes 
Leben in dieſen Höhlen des Laſters und des Elendes vertrauern; 
wie denn wirklich zwei der Frauen aus dieſem Grunde ſeit 20 
Jahren in Gefangenſchaft ſchmachteten. 

Außer dieſen Gefängnisräumen giebt es noch verſchiedene Zellen, 
— beſſer geſagt elende an die Mauer angebaute Höhlen — in welchen 
Gefangene, deren Vermögensverhältniſſe ihnen geſtatten, die Wärter 
gehörig zu beſtechen, den Vorzug des Alleinſeins genießen können. 

Was in keinem der Gefängnisräume fehlt, iſt ein Schrein 
mit dem Bildnis einer Gottheit, der man beſondere Macht zuſchreibt, 
die Herzen von Verbrechern zur Buße zu ſtimmen. Dieſem Götzen 
nun müſſen die Unglücklichen, wie zur Verſpottung ihres gräß- 
lichen Elendes und Jammers, an ſeinem Feſte ein Opfer bringen, 
welches die Wärter aus den von der täglichen Ration gemachten 
Abzügen beſchaffen. Zwei Pfund Reis iſt das, für einen jeden 
Gefangenen beſtimmte, tägliche Quantum; fie erhalten dasſelbe jedoch 
niemals unverkürzt, die Wärter entblöden ſich nicht, oft mehr als die 
Hälfte davon zu ihrem eigenen Vorteile zu verwerten, wie denn 
überhaupt die Habgier und Raubſucht dieſer Dämonen in Menſchen— 
geſtalt keine Grenzen kennt. Sie machen ſich kein Gewiſſen daraus 
den ihrer Hut anvertrauten Gefangenen das Nötigſte zu entziehen, 
durch jede erſinnliche Teufelei von ihnen oder ihren Verwandten 
das letzte zu erpreſſen, um dann, nach kürzerer oder längerer Zeit 
in den Ruheſtand tretend, die goldenen Früchte ihres verdammens⸗ 
werten Raub- und Brandſchatzungsſyſtems zu genießen. Für jede 
Zelle iſt ein beſonderer Schließer beſtellt, als Gehilfe dient ihm 
einer der Sträflinge, der infolge guten Betragens oder dank 
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reichlich geübter Beſtechung ſeiner Feſſeln entledigt iſt und die 
Rolle, halb eines Wächters, halb eines Spions, unter ſeinen Ge⸗ 
noſſen ausfüllt. Natürlich nimmt er auch thätigen Anteil an den 
Erpreſſungsverſuchen, denen jeder neuanlangende Gefangene ſeitens 
der Wärter ausgeſetzt wird, und zwar ſind die dabei in Anwendung 
kommenden Quälereien derart, daß die denſelben Unterworfenen 
ihnen nicht ſelten zum Opfer fallen. 

Oftmals kommt es auch vor, daß gerade zu einer Zeit, da die 
Zahl der vorliegenden Fälle eine große iſt, in der richterlichen 
Thätigkeit des Statthalters ein Stillſtand eintritt, und daß als— 
dann Kläger und Verklagte ohne weiteres zuſammen ins Gefängnis 
geworfen werden. Der Statthalter fühlt ſich dabei nicht veran⸗ 
laßt, für dieſe Beklagenswerten irgendwie Sorge zu tragen, und 
ſo iſt es natürlich, daß die Armen unter ihnen, die keine Freunde 
haben, welche die Wärter beſtechen könnten, ihren Leiden nicht 
lange Widerſtand zu leiſten vermögen. 

Bei dem Abſcheu, den die Chineſen vor Leichen empfinden, 
erſcheint es ſelbſtverſtändlich, daß die Toten das Gefängnis nicht 
durch das Hauptthor verlaſſen dürfen — das „Thor der Gerechtigkeit“ 
würde dadurch beſudelt —, eine Offnung in der Mauer, gerade 
groß genug, um einen menſchlichen Körper hindurch zu ſchieben, dient 
vielmehr dazu, die Leiche des Verbrechers aus dem Bereich des 
Gefängniſſes zu befördern, und Angehörige einer „verfluchten 
Kaſte“ ſind es, die an „verfluchter Stätte“ das Grab für den 
Miſſethäter zu graben haben. 

Schon unter den gewöhnlichen Verhältniſſen iſt, infolge der 
mangelhaften Ernährung und der daraus entſtehenden Krank⸗ 
heiten, die Sterblichkeit eine ſehr große, ungeheuer iſt auch die 
Menge derer, die den wiederholten Folterqualen erliegen, in wahr- 
haft entſetzlicher Weiſe jedoch ſteigert ſich die Zahl der Todesfälle, 
ſobald in dieſen dunklen, verpeſteten Höhlen anſteckende Krank- 
heiten ausbrechen, was im Sommer bei heißem Wetter häufig 
genug vorkommt. In ſolchen Fällen ſtieg die Zahl der Toten 
auf vierhundert im Laufe eines Monates; manchmal ſtirbt auch 
faſt das ganze Gefängnis aus. Die Zahl derer, die an Hunger 
und den Folgen der Folter zu Grunde gehen, beläuft ſich auf 
etwa 250 im Jahre, während ungefähr die doppelte Anzahl 
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den Tod auf der Richtſtätte erleidet, wenn nicht gerade beſondere 
Zwiſchenfälle eintreten, wie z. B. ein Wechſel in der Perſon des 
Statthalters, bei welchen Gelegenheiten man eine förmliche Räumung 
der Gefängniſſe vorzunehmen pflegt; iſt es doch bei ſolchen Anläſſen 
vorgekommen, daß im Zeitraum einer einzigen Stunde hundert 
Gefangene vom Leben zum Tode befördert wurden. 

Von dem Gefängnis aus begaben wir uns durch das „Thor 
der Gerechtigkeit“ nach einem großen Hofraum, und ſahen uns 
alsbald einer, mit den roten Abzeichen der Mandarinen bemalten, 
Thüre gegenüber, dem Eingang zu dem ſtattlichen Wohnſitz des 
Naam-Hoi-Richters. Vor derſelben ſtanden zahlreiche Sänften, 
und Diener von Mandarinen, kenntlich an ihren roten, vorn auf⸗ 
geſchlagenen Hüten, ſchritten zwiſchen den ſchäbig ausſehenden, 
niederen Beamten einher. Das Kum: ſha verfehlte auch hier ſeine 
Wirkung nicht, und gleich darauf befanden wir uns, nachdem wir 
mehrere Gänge durchwandert, in dem Sitzungsſaale, wo ſoeben der 
Richter im Begriffe ſtand, über das Schickſal mehrerer Angeklagten 
zu entſcheiden. 

Dieſer Gerichtsſaal iſt ein länglich viereckiger Raum, deſſen, 
von drei Säulen getragenes, Dach nur über die eine Hälfte des⸗ 
ſelben reicht, die andere aber unbedeckt läßt; auch macht er mit 
dem ſchmutzigen Fußboden, deſſen Platten vielfach geborſten und 
zerbrochen ſind, mit den überall umherliegenden Scherben und 
alten rußigen Töpfen keineswegs einen ſeiner Beſtimmung würdigen 
Eindruck, woran ſelbſt die an den Säulen angebrachten klaſſiſchen 
Inſchriften, von welchen eine die hier ſehr notwendig ſcheinende 
Mahnung zur Milde enthält, nichts zu ändern vermögen. An der 
ſüdlichen Wand hängen, neben für die Baſtonnade beſtimmten 
Bambusſtöcken verſchiedener Stärke, mehrere andere geheimnisvoll 
ausſehende Inſtrumente, deren bloßer Anblick mir einen Schauder 
verurſachte: waren es doch die ſchrecklichen Folterwerkzeuge, deren 
man ſich, ſowohl bei Angeklagten wie auch beim Verhör von 
Zeugen, mit ſo großer Vorliebe zu bedienen pflegt. Derjenige 
Teil des Gerichtſaales, welcher kein anderes Dach beſitzt außer 
dem blauen Himmelszelt, von dem auch hier die Sonne gleichmäßig 
herablächelt auf Gerechte und Ungerechte, hat in der Mitte einen 
gepflaſterten Platz, an deſſen einer Seite ſich eine, wahrhaft peſti⸗ 
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lenzialiſche Düfte aushauchende, Schlammgrube, an der anderen 
ein kleiner Teich mit ſtehendem, faulendem Waſſer befindet. Am 
entgegengeſetzten Ende der Halle ſteht der mit einem alten roten 
Tuch bedeckte Tiſch, mit Schreibzeug und dem Amtsſiegel darauf, 
ſowie einigen kleinen Bechern mit Würfeln, eine bequeme Art, um 
die Zahl der Stockſtreiche zu beſtimmen, welche ein Gefangener 
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erhalten ſoll. Zur Linken des Tiſches, in einem hochlehnigen 
Armſtuhl aus Ebenholz, ſaß der Richter, in deſſen Hände die faſt 
unumſchränkte Gewalt über Leben und Tod gelegt iſt. Es war 
ein noch junger Mann, deſſen wirklich hübſche Züge nur durch den 
Ausdruck unausſprechlichen Hochmutes und abweiſender Kälte 
einigermaßen entſtellt wurden. Er gehört der Klaſſe der Man- 
darinen an, hat hohe litterariſche Auszeichnung erworben und 
braucht nicht zu befürchten, daß ſeine Thätigkeit höchſten Ortes eine 

) Erklärung des Planes. Nr. 1: drei Säulen; Nr. 2: die an der Wand 
aufgehängten Folterwerkzeuge; Nr. 3: vier Angeklagte, die leichteſte Form der 
Folter erleidend, mit nackten Knieen auf dem mit grobem Sand beſtreuten Boden 
zu knieen, ohne die Stellung zu wechſeln, d. h. den Kopf vornüber geneigt einen 
Zoll vom Boden entfernt zu halten; Nr. 4: ein alter, ſchwacher Mann als 
Ankläger, gleichfalls knieend; Nr. 5: der Tiſch mit dem Stuhle des Richters; 
Nr. 6: eine Anzahl von Schreibern, Gerichtsdienern u. ſ. w. 
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unliebſame Beurteilung erfahre, oder daß jemand es wage, gegen 
einen von ihm gefällten Rechtsſpruch bei dem Kaiſer in Peking 
Berufung einzulegen! Seine Kleidung entſprach ſeinem Rang, er 
trug einen ſchwarzſeidnen Hut, ein koſtbares Gewand aus blauem 
Brokat, welches die Beinkleider aus dem gleichen Stoff faſt ganz 
verdeckte, und über demſelben einen mit Hermelin verbrämten Rock 
aus dunkelblauem Atlas. Wenn er ſprach, ſo geſchah dies in 
lautem, befehlendem Tone, dabei hatte er die Gewohnheit oft un⸗ 
geduldig mit dem Fuße aufzuſtampfen, auch würdigte er weder 
die Angeklagten noch die übrigen Umſtehenden jemals eines 
Blickes. Er bediente ſich ſtets der Mandarinenſprache und ſtellte 
ſeine Fragen, ob er den Dialekt der Angeklagten nun verſtand 
oder nicht, ausnahmslos durch den Dolmetſcher, der, ein hübſch 
gekleideter alter Mann, den Platz zu ſeiner Linken einnahm und 
ſich, während er ſprach, häufig mit einem, an ſeiner goldenen Hals⸗ 
kette befeſtigten, kleinen Elfenbeinkamm den ſpärlichen grauen 
Schnurrbart kämmte. 

Als wir den Saal betraten, kniete ein alter Mann, der eine 
Klage vorzubringen hatte, vor dem Richter. Es dauerte lange, ehe 
dieſe Sache ſo weit erledigt war, daß der Greis ſich zurückziehen 
konnte; er war vom langen Knieen dermaßen erſchöpft, daß er von 
zwei Männern weggeführt werden mußte. Dann kniete ein Anderer 
nieder und überreichte eine Bittſchrift, worauf der Wärter einen 
mit ſchweren Ketten beladenen Gefangenen herbeibrachte, der gleich- 
falls, mit der Stirne den Boden berührend, niederkniete. Nachdem 
einige Fragen geſtellt und beantwortet waren, trat ein Knabe 
herzu, welcher, ein Gebund Schlüſſel in der Hand haltend, an der 
Seite gewartet hatte, und öffnete mit großer Umſtändlichkeit das 
roſtige Schloß an der den Hals des Mannes umſchließenden Kette, 
worauf dieſer, den an ihr befeſtigten Stein mit den Händen hinter ſich 
herſchleifend, wieder abgeführt wurde. Er hatte eine Bittſchrift zu 
dieſem Zwecke eingereicht gehabt, meine Freude über den in ihrer 
Gewährung ſich offenbarenden Gnadenblick erlitt jedoch eine gewaltige 
Abkühlung, als ich erfuhr, daß die Verwandten des Unglüdlichen 
gezwungen geweſen waren, vier Beamte zu beſtechen, um nur die 
Schrift überhaupt in die Hand des Richters gelangen zu laſſen. 

Die Erledigung dieſer verſchiedenen Fälle hatte einen Zeitraum 
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von anderthalb Stunden in Anſpruch genommen; während dieſer 
ganzen Zeit, und ſchon zwei Stunden länger, knieten vier, zur 
leichteſten Art der Folter verurteilte Männer mit nackten Knieen 
und vornüber geneigten, den Boden aber nicht berührenden Köpfen 
auf einer mit grobem Sand beſtreuten Steinplatte. Ich ſtand 
dicht bei den abgemagerten Geſtalten, bei denen die Knochen ſich 
deutlich durch das Gewand abzeichneten, ich vernahm ihr ſchweres 
Atmen, welches ſchließlich in ein förmliches Röcheln überging, und 
ſah, wie trotz des kühlen Wetters infolge der Anſtrengung, die 
Stirne in der vorgeſchriebenen Entfernung vom Boden zu halten, 
ihnen der Schweiß in ſchweren Tropfen vom Geſicht perlte. Die 
Vier waren des Raubes unter erſchwerenden Umſtänden angeklagt, 
aber weder Zeugen noch Verteidiger waren vorhanden, und der 
Richter ſtellte, ungeduldig mit dem Fuße aufſtampfend, nur die 
eine Frage: „Seid Ihr ſchuldig?“ Sie erklärten, daß nur zwei 
von ihnen das Verbrechen begangen, worauf ſie ohne weiteres 
wieder der zarten Fürſorge ihres opiumrauchenden Wächters über- 
geben wurden, um, nach Verlauf weniger Tage vielleicht, abermals 
vor das Angeſicht des Richters geführt und zu einem höheren 
Grad der Folter verurteilt zu werden, und ſo immer fort, bis 
keine Ausſicht mehr vorhanden iſt, noch mehr Geld aus den 
Freunden der Angeklagten herauspreſſen zu können, worauf die 
Enthauptung auf der Richtſtätte wohl den Schluß des Dramas 
bilden wird. 

Einen eigentlichen Rechtsgang kennt das chineſiſche Gerichts⸗ 
verfahren nicht, eine Verteidigung giebt es nicht, und ſo bleibt eben 
alles der willkürlichen Entſcheidung des Richters überlaſſen. Ob 
die Anwendung der Folter von dem chineſiſchen Geſetze ausdrücklich 
geſtattet iſt, vermochte ich nicht in Erfahrung zu bringen; wie dem 
aber auch ſei, ſo unterliegt es doch nicht dem geringſten Zweifel, 
daß die Herren Richter ſich ihrer mit Vorliebe bedienen, als dem 
wirkſamſten Mittel, die Angeklagten zum Geſtändnis zu zwingen, 
wie ſie auch ſtets dann beſonders in den Vordergrund tritt, wenn 
es gilt, die Angeklagten ſelbſt oder ihre Verwandten zu größerer 
Freigebigkeit zu reizen. Die geſetzlichen Folterwerkzeuge, wie ſolche 
an der Wand des Naam-Hoi-Gerichtsſaales aufgehängt waren, 
beſtehen aus drei Hölzern mit Riemen zum Quetſchen der Finger, 
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und aus Bambusrohren verſchiedener Stärke zur Baſtonnade. Die 
„ungeſetzlichen“, aber deshalb nicht weniger häufig zur Anwendung 
gebrachten, Arten der Folter ſind: anhaltendes Knieen auf grobem 
Sand, den Kopf dabei vornüber geneigt, einen Zoll vom Boden 
entfernt gehalten; Zerren der Ohren, während der Gefangene auf 
Ketten kniet; Schlagen der Lippen mit einem dicken Stock, bis ſie 
eine zerfetzte breiartige Maſſe bilden; Aufhängen des Körpers an 
den Daumen; Feſtbinden der Hände an einem unter den Knieen 
durchgeſteckten Stock, um den Körper dadurch für Stunden in 
gebeugter Stellung zu erhalten; Daumſchrauben; Ausrenken der 
Arme und Schultern; das ſtundenlange Knieen auf einer Miſchung 
von Sand, Salz und Glasſplittern, und mehrere andere, wie ſie nur 
eine wahrhaft teufliſche Phantaſie zu erſinnen vermag. Das Prügeln, 
abwechſelnd mit dem Bambus, einem Knittel und der Peitſche, iſt 
eines der allergebräuchlichſten Mittel, ſchweigſame Gefangene zum 
Reden zu bringen; muß der Betreffende jedoch, was nicht ſelten 
vorkommen ſoll, dieſen Verſuch mit dem Leben bezahlen, ſo wird 
er in dem Bericht als an irgend einer „Krankheit verſtorben“ 
aufgeführt, und in den wenigen Fällen, da man meint, unliebſame 
Erörterungen befürchten zu müſſen, ſcheut man ſich nicht, die 
Familie des Geopferten durch Beſtechung zum Schweigen zu 
bringen. 

Der Kang, jenes ſo vielfach angewandte Strafmittel würde, 
wenn die dazu Verurteilten genügend mit Nahrung verſehen und vor 
der Sonne geſchützt wären, mehr eine entehrende denn eine grauſame 
Strafe ſein. Erwähnt muß hier noch werden, daß den Gefangenen 
zur Nachtzeit ſtets die beiden Hände an den Ketten des Halſes 
angeſchloſſen werden, und daß man ihnen tagsüber auch nur die 
eine Hand losmacht. 

Die Todesſtrafe wird verhängt für: Räuberei unter erſchwe⸗ 
renden Umſtänden, Raubmord, Straßenraub und Mordbrennerei, 
kann ſogar, wenn der Verbrecher in flagrante delicto ergriffen 
wird, ohne vorausgehende Verurteilung, an Ort und Stelle voll- 
zogen werden; Thatſache iſt, daß ſie eine der am häufigſten in 
Anwendung kommenden Strafen iſt, obſchon ſich durchaus nicht 
mit Beſtimmtheit behaupten läßt, daß ſie in allen dieſen Fällen, 
dem Geſetze nach, wirklich in Anwendung kommen ſollte. 
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Wir verließen den Gerichtsſaal in demſelben Augenblick, da 
ein neuer Trupp Gefangener hereingebracht wurde, und eilten 
durch den Hof an den kettenraſſelnden, mit Wunden bedeckten 
Jammergeſtalten vorüber durch das „Thor der Gerechtigkeit“ 
hinaus ins Freie. 

Draußen lachte und funkelte der goldene Sonnenſchein, alles 
mit ſeinem ſtrahlenden Lichte verklärend, aber der Zauberglanz 
war von Kanton gewichen, und die Luft ſchien einen Fluch zu 
atmen! 


Vierter Brief. 
(Fortsetzung.) 


Die größte Zahl derer, die in den ſchrecklichen Gefängniſſen 
ſchmachten, verläßt dieſelben nur, um den Gang zur Richtſtätte 
anzutreten. Dieſer „Blutacker“, der die auf ihm Erſchlagenen nicht 
nach Tauſenden, ſondern nach Zehntauſenden zählt, iſt auch ein 
„Töpfersacker“, und längs ſeiner Mauern ſtehen, teils in halb⸗ 
vollendetem Zuſtand, teils ganz fertig, lange Reihen jener großen, 
irdenen Gefäße, deren ſich die Chineſen ſo vielfach bedienen. Die 
Richtſtätte, auf der oft an einem einzigen Morgen hunderte von 
Köpfen fallen, dient eben gleichzeitig auch den Töpfern bei Aus⸗ 
übung ihres Gewerbes; es wird nur, ſobald man des Platzes zu 
einer Hinrichtung bedarf, eine, je nach der Zahl der Verurteilten, 
größere oder geringere Anzahl von Töpfen aus dem Wege geräumt. 
Dieſer Platz, der, wie fein Name „Ma-Tau“ jagt, die Form eines 
Pferdekopfes zeigt, iſt nach der Straße hin offen, das Schauſpiel der 
Hinrichtung ſomit den Blicken aller Vorübergehenden freigebend. 
An der Südwand ragen fünf Kreuze empor, während an der öft- 
lichen Mauer fünf große Gefäße mit gebranntem Kalk ſtehen, in 
welche man nach der Hinrichtung diejenigen Köpfe zu werfen 
pflegt, die ſpäter an Stangen aufgeſteckt werden ſollen. 

Manchmal geſchieht es, daß die Verbrecher unmittelbar nach 
Fällung des Urteilsſpruches zur Richtſtätte geführt werden, in der 
Regel aber bleiben ſie im Gefängnis, in voller Unkenntnis über 
die Zeit ihrer Hinrichtung, bis dann eines Tages ein Beamter 
erſcheint, der von einer Tafel die Namen derjenigen ablieſt, die 
beſtimmt ſind, gemeinſchaftlich den Tod zu erleiden. In Körben 
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werden die Verurteilten, einer hinter dem andern, hinaus getragen 
zu dem inneren Thore des Gefängniſſes, wo ein Beamter, in Ver⸗ 
tretung des Statthalters, die Perſönlichkeit der einzelnen Verbrecher 
feſtſtellt. Exit nach Erledigung dieſer Form werden die Unglück⸗ 
lichen weiter geſchleppt nach dem Hofe des Pamun, wo ihnen, wie 
die Sitte es vorſchreibt, von Verwandten und Freunden oder, in 
Ermangelung ſolcher, von den Gefängniswärtern die Henkers⸗ 
mahlzeit, gewöhnlich fettes Schweinefleiſch und Saam⸗ſu, ein be- 
rauſchendes Getränk, vorgeſetzt wird; auch Stücke der betäubend 
wirkenden Betelnuß werden bei dieſer Gelegenheit ſtets gegeben. 
Sobald das Mahl eingenommen, werden die Verurteilten vor 
den Richter gebracht, der des Zuges jedoch nicht im Gerichtsſaale, 
ſondern an dem inneren Thore des Yamun harrt. Hier muß 
der Gefangene abermals ſeinen Namen angeben, derſelbe wird 
ſamt Angabe des Verbrechens und der dafür zu erleidenden 
Todesſtrafe auf einen Bambusſpahn geſchrieben und dieſer ihm 
um den Kopf gebunden, während man gleichzeitig eine, ebenfalls 
mit dem Namen des Verbrechers, ſowie demjenigen des Gefäng⸗ 
niſſes verſehene, kleine Holztafel an ſeinem Nacken befeſtigt. 
Hierauf ſetzt ſich der Zug in Bewegung: voraus eine Anzahl 
von Pikenträgern, die Verurteilten in Körben getragen, eine Ab- 
teilung Soldaten, eine von Läufern umringte Prachtſänfte mit 
dem Statthalter des Naam-Hoi⸗Bezirkes, eine andere Sänfte mit 
einem Beamten, der, nachdem das Urteil vollſtreckt iſt, in dem 
dicht bei dem Töpfersacker befindlichen Tempel der „Fünf Schutz⸗ 
geiſter von Kanton“ ſeine Andacht zu verrichten hat, um ſie, denen 
man beſondere Gewalt über die Geiſter der Enthaupteten zuſchreibt, 
günſtig zu ſtimmen und ſo zu verhindern, daß dieſe den bei der 
Hinrichtung Beteiligten aus Rache irgend welchen Schaden zufügen. 
Den Schluß des Zuges bildet ein Herold zu Pferd mit einem 
Banner, das die Aufſchrift trägt: „Auf kaiſerlichen Befehl!“, und 
zwar iſt dieſer Herold eine Hauptperſon, denn nur in ſeiner An— 
weſenheit iſt der Statthalter befugt, dem Henker den Befehl zur 
Vollſtreckung des Urteilsſpruches zu geben. Dieſer ſelbſt oder ſein 
Stellvertreter nimmt, auf dem Richtplatze angelangt, an einem rot⸗ 
verhängten Tiſche Platz und giebt, nachdem ihm gemeldet worden, 
daß alle Vorkehrungen getroffen ſind, den Befehl zum Beginn der 
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Schreckenshandlung. Die Verurteilten, welche man inzwiſchen durch 
Umſtülpen der Körbe kurzweg in den Staub oder Schlamm des 
Richtplatzes geworfen, knieen, je nach der Zahl, in einer oder 
mehreren Reihen nieder, und der Henker ſchlägt einem nach dem 
andern mit einem einzigen Hiebe den Kopf ab. Ein Gehilfe 
ſteht bereit, um ihm ein friſches Schwert zu reichen, ſobald das 
andere ſtumpf wird. In der Regel ſollen die Verurteilten den 
Tod mit großer Ruhe erleiden, manche indes ſind eine Beute ent⸗ 
ſetzlichſter Angſt und ſchreien mit gellender Stimme um Gnade. 
Es iſt ein durchaus gewöhnliches Vorkommnis, daß 15, 20 oder 
35 Miſſethäter zu gleicher Zeit vom Leben zum Tode befördert 
werden; bedeutend größer aber wird die Zahl bei einer gericht⸗ 
lichen Gefängnisausleerung, bei einer etwaigen Empörung oder 
beim Ergreifen einer Räuberbande; einer meiner Freunde, Mr. 
Bulkeley Johnſon aus Shanghai, ſah in einer Stunde hundert 
Köpfe unter den Streichen des Henkers fallen. 

Die von den meiſten zur Schau getragene Gleichgültigkeit mag 
ihren Grund in der durch Hunger und Folterqualen verurſachten 
Erſchöpfung der körperlichen Kräfte haben; häufig ſollen die Verur⸗ 
teilten auch durch den Genuß von Saam-fu vollſtändig betäubt ſein. 
Ebenſo ſoll es manchmal vorkommen, daß ein Mann, welcher 
glücklich genug iſt, reiche Verwandte zu beſitzen, einen Stellvertreter 
findet, der an ſeiner Statt den Tod erleidet, und zwar ſind es 
Kulis, welche gegen eine angemeſſene Summe dieſen Handel ab- 
ſchließen, für die Dauer einer Woche ſich allen erdenklichen Genüſſen 
hingeben und dann, wenn der Schreckenstag herannaht, von Wein 
und Opium dermaßen betäubt ſind, daß ihr Schickſal ihnen kein 
Grauen zu wecken vermag. 

Sobald die Hinrichtung vollzogen iſt, werden die Körper von 
Kulis der Pariakaſte geſammelt, in hölzerne Särge gelegt und in 
einem vor den Stadtthoren gelegenen Friedhofe: „dem Graben für 
die Knochen von zehntauſend Menſchen“, beſtattet. 

Wir waren noch nicht lange auf dieſem Blutfelde dahin⸗ 
geſchritten, als wir eine Stelle erreichten, von welcher man die 
Töpfe hinweggeräumt hatte, gleich darauf bemerkten wir auch in 
dem Staube des Bodens eine große Blutlache, dann kam noch eine 
und noch eine, bis wir endlich fünf derſelben dicht neben einander 
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zählten; ringsum waren zahlreiche, blutige Fußtapfen und viele 
der Töpfe waren mit Blut beſpritzt. An der Wand gegenüber 
lehnte ein, gleichfalls Blutſpuren zeigendes, rohgezimmertes Holz- 
kreuz, kaum acht Fuß hoch und nicht ſo ſchwer, daß es nicht 
von einem ſtarken Manne auf der Schulter getragen werden 
könnte. Übrigens beſchränkt man ſich hier keineswegs darauf, 
Miſſethäter einfach ans Kreuz zu ſchlagen; man hat Mittel und 
Wege zu finden gewußt, um die Qual dieſer Todesart noch zu 
vermehren; man pflegt nämlich ſolche, für deren Verbrechen man 
einen langſamen Tod als entſprechende Strafe notwendig erachtet, 
mit Stricken an dieſe Kreuze zu binden, um ſie dann vermittelſt 
ſcharfer Meſſer, von unten anfangend, langſam zu zerſtückeln, wenn 
nicht die Verwandten des betreffenden Verbrechers reich genug ſind, 
um den Henker zu erkaufen, damit er der entſetzlichen Qual durch 
einen wohlgezielten, einen edlen Teil treffenden Stoß ein raſches 
Ende bereite. 

Am Fuße der Mauer lagen, inmitten von Scherben ſowie 
ſonſtigem Kehricht und nur teilweiſe bedeckt von alten Matten, menſch— 
liche Gliedmaßen; etwas weiter ab entdeckte ich mehrere Kinnladen 
noch mit den Zähnen darin; dann kamen wir abermals zu vier 
Kreuzen, an ihrem Fuße lagen Menſchenſchädel, allem Anſcheine 
nach von Hunden angenagt; gräßlich ſtarrte aus dieſem Haufen 
ein totes Auge mich an: ein Anblick ſo grauenvoll, daß er mich 
jetzt noch verfolgt! Dicht bei einer Blutlache lag ein kleines, blut- 
beſpritztes Holztäfelchen mit dem Namen eines Mannes auf einer 
und demjenigen des Naam-Hoi-Gefängnifjes auf der anderen Seite; 
der Streich, der die es haltende Schnur durchſchnitten, hatte gleich- 
zeitig auch den Kopf des Verbrechers vom Rumpfe getrennt, und 
ich hob es auf, um es als ein Andenken an dieſen Ort des 
Schreckens mit mir zu nehmen! 

Dann aber eilten wir hinweg; das Gebet: „Für alle, die in 
Gefangenſchaft und Knechtſchaft ſchmachten, bitten wir, o Herr!“ 
hatte eine neue Bedeutung gewonnen, ſeitdem ich Kantons Kerker 
und ſeinen Blutacker geſchaut! — 
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Fünfter Brief. 


Hongkong, 10. Januar, 


Ich verließ Kanton am Montag an Bord des Kin-Kiang, 
in Geſellſchaft von 2000 chineſiſchen Paſſagieren und zwei portu⸗ 
gieſiſchen Miſſionaren, Männern, hinſichtlich der Kleidung in keiner 
Weiſe von den Söhnen des Himmliſchen Reiches unterſchieden, 
aber mit dem Ausdruck ſelbſtverleugnender Begeiſterung in den 
edelgeſchnittnen Zügen. 

Gerade da wir hier landeten, wurden etwa 500 Fiſche mit 
Hilfe eines kreisförmigen Netzes aus einem Becken im Fluß nach 
einem großen Fiſcherboote befördert, um welches ſich alsbald die 
Fiſchhändler Hongkongs verſammelten, um ihre Einkäufe zu bewerk⸗ 
ſtelligen. 

Heute ſtatteten wir, d. h. Sir J. Pope Henneſſey, der Biſchof 
Mr. Burdon und ich, dem Tung-Wah-⸗Hoſpital einen Beſuch 
ab. Dasſelbe iſt deshalb beſonders intereſſant, weil es, vor einigen 
Jahren von chineſiſchen Kaufleuten erbaut und von ihnen mit 
einem jährlichen Koſtenaufwand von 16000 £ (320000 M.) unter⸗ 
halten, eine unverfälſcht chineſiſche Anſtalt iſt, in welcher man, 
weder hinſichtlich der Behandlungsweiſe, noch hinſichtlich der 
Bereitung der Arzeneimittel, dem europäiſchen Einfluß irgend⸗ 
welche Zugeſtändniſſe gemacht hat. Im Anſchluß an das Hoſpital 
beſteht eine Apotheke, in welcher täglich etwa 120 Perſonen ſich 
Rats erholen, und obgleich Irrſinn nur ſelten in China vorkommt, 
fo ſteht man doch im Begriff, in Verbindung mit dem Hojpital 
auch ein Irrenhaus zu errichten. 
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Das Tung⸗Wah⸗Hoſpital umfaßt mehrere zweiſtöckige Gebäude 
mit großen Fenſtern zu beiden Seiten und einem hohen Mittelbau, 
in welchem die Wohnungen der ſechs Hoſpitalärzte, ſowie die 
Räume für die Verwaltung, ſich befinden. Das Ganze umgiebt 
ein ſchöner, von einer hohen Mauer umſchloſſener Garten. Wir 
betraten die Anſtalt durch den Haupteingang, welcher ein Granit⸗ 
pflaſter — die einzelnen Platten 12 Fuß lang und 3 Fuß breit — 
zeigt, und wurden am Fuß der ſtattlichen Treppe von den Direktoren 
und ihrem Vorſitzenden, den ſechs Ärzten und Mr. Ng-Choi, einem 
ſtrebſamen, chineſiſchen Advokaten empfangen, der ſeine Ausbildung 
in Lincolns-Inn genoſſen und uns nunmehr als Dolmetſcher 
treffliche Dienſte leiſtete. Dieſer Herr ſpielt überhaupt die Rolle 
eines Vermittlers zwiſchen dem Gouverneur und den chineſiſchen 
Behörden und ſoll bei dem erſteren ſich eines größeren Einfluſſes 
erfreuen als irgend einer ſeiner Landsleute. Alle dieſe Herrn 
waren in koſtbare Gewänder aus ſchwerer gerippter Seide und 
gemuſtertem Brokat gekleidet und hatten, vorausgeſetzt, daß ſie 
nicht in wahrhaft unerhörter Weiſe ausgepolſtert und wattiert 
waren, eine ſehr bemerkenswerte Leibesfülle aufzuweiſen. 

Der Verſammlungsſaal der Direktoren iſt eine große, luftige, 
von Säulen getragene, nach dem Garten zu offene Halle. In 
ihrer Mitte ſteht ein prachtvoller Tiſch aus Ebenholz mit einem 
koſtbaren, einem Thronſeſſel ähnlichen Stuhl für den Vorſitzenden 
und ſechs faſt gleich prächtigen, geſchnitzten Ebenholzſtühlen an 
jeder Seite. 

Unſer Zug beſtand aus dem Vorſitzenden und den zwölf 
Direktoren, den ſechs Ärzten, Mr. Ng-Choi, dem Gouverneur, dem 
Biſchof von Victoria und mir, indes durften der Gouverneur 
ſowie der Biſchof nur die Männerabteilung beſuchen, der Eintritt 
in die Frauenabteilung dagegen blieb ihnen verwehrt. 

Im ganzen befinden ſich 120 Betten in dem Hoſpital, und 
zwar enthält ein jeder der verſchiedenen Säle deren zwanzig. 
Sieben Fuß hohe Zwiſchenwände teilen den Saal in zwei Hälften, 
und dieſe wiederum in kleinere Abteilungen für je zwei Betten. 
Die Betten ſelbſt, welche, je 5 Fuß von den Fenſtern ent⸗ 
fernt, derart aufgeſtellt ſind, daß das Licht den Kranken auf 
den Rücken fällt, ſind mit Matten belegte hölzerne Pritſchen 
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und das Bettzeug befteht aus weißen Futons oder wattierten 
Decken, welche jede Woche gewaſchen werden, und Kopfkiſſen aus 
Holz oder Bambusrohr. Über jedem Bett hängt eine Tafel mit 
dem Namen des Kranken und Angabe der Stunden, zu welchen 
er ſeine Arzenei einnehmen muß, und daneben iſt ein Sims an⸗ 
gebracht, auf welchem eine Theekanne in einem Korbe ſteht, deſſen 
dicke Wattierung den von den Blättern abgegoſſenen duftenden 
Trank den ganzen Tag warm erhält. 

Wie in allen Einrichtungen das Beſtreben zu Tage tritt, den 
Leidenden Behagen und jeden möglichen Grad von Bequemlichkeit 
zu ſchaffen, ſo ſind auch die Herſtellung einer guten Ventilation, 
ſowie die größte Reinlichkeit zwei Dinge, denen man die umfaſſendſte 
Aufmerkſamkeit zuwendet. Die Fenſter werden faſt ununterbrochen 
offen gehalten und, ſobald ſich trotzdem ein übler Geruch bemerk⸗ 
bar macht, demſelben durch Verbrennen von Sandelholz entgegen⸗ 
gewirkt. Desinfektionsmittel werden nicht gebraucht, ja ſcheinen 
den Herren Arzten nicht einmal bekannt zu ſein, wie überhaupt 
die ganze Krankheits- und Wundbehandlung nach vollſtändig ver⸗ 
alteten Grundſätzen erfolgt und mehr die Bezeichnung Quack⸗ 
ſalberei verdient. Die Beobachtung von Puls und Zunge giebt 
den Hauptanhalt zur Beurteilung von Krankheiten, im Falle 
von Entzündungen iſt die Anwendung von Gegenreizen, das 
Aderlaſſen, Blutegelſetzen und Blaſenziehen nicht üblich, zu den 
am meiſten gebrauchten Mitteln aber zählen Pulver aus Rhino⸗ 
zeroshorn, Tigerblut in der Sonne getrocknet, gepulverte Tiger⸗ 
leber, Spinnenaugen und derartige ſonderbare Arzeneien mehr, 
und bei allen Gelegenheiten, bei welchen wir Chinin gebrauchen 
würden, bedient man ſich lediglich des Schin⸗Seng oder Ginſeng 
(Panax quinquefolia ?), welches auch in Japan jo häufig vorkommt. 
Die Zuſammenſetzung der Arzeneimittel wird als eine Art Ge⸗ 
heimnis behandelt, und ſo bereitwillig die Herren Arzte ſich auch 
in der Beantwortung allgemeiner Fragen zeigten, ſo verſchloſſen 
wurden ſie, ſobald meine Wißbegierde ſich auf dieſes Gebiet wagte. 

Amputationen pflegt man niemals, dagegen bei Geſchwülſten, 
krebsartigen Geſchwüren u. dergl. m. häufig ſonſtige Operationen 
vorzunehmen. Als Betäubungsmittel gebraucht man dabei nicht 
Chloroform, ſondern verſchiedene Geheimmittel, die, wie die Arzte 
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einſtimmig verſicherten, und welche Verſicherung auch ſeitens Mr. 
Ng⸗Choi Beſtätigung fand, die Patienten in einen ſo tiefen Schlaf 
verſenken, daß Operationen vollkommen ſchmerzlos gemacht werden 
können, und beim Erwachen weder Kopfſchmerz noch Erbrechen ſich 
einſtellt. Der eine der Arzte zeigte mir ein Fläſchchen mit einem 
dunkelbraunen Pulver darin, welches, wie er ſagte, dieſe Wirkung 
hervorbringe, weigerte ſich aber entſchieden mir die Beſtandteile 
zu nennen, weil die Zubereitung Geheimnis ſeines Lehrers ſei. 
Ganz im Gegenſatz zu der ſonſt allenthalben herrſchenden Sauber⸗ 
keit ſteht der Zuſtand grenzenloſer Vernachläſſigung, in welchem 
die Wunden ſich befanden; ein Auswaſchen oder Reinigen derſelben 
ſchien niemals verſucht worden zu ſein und ihr Ausſehen war 
demzufolge wahrhaft entſetzlich. Eine Frau, die am Krebs operiert 
worden war, hatte auf ihrer grauenvollen Wunde einen Um- 
ſchlag von Moſchus, Speck und Ambergris mit einem Stück 
Olpapier darüber. Auch den von einem Bambusſplitter durch- 
bohrten Fuß eines Mannes bekamen wir zu ſehen; das ganze 
Glied bis zum Knie befand ſich im Zuſtand heftigſter Entzündung 
und war bereits ganz ſchwarz geworden, aber auch hier waren 
Moſchus und Tigerfett die einzig in Anwendung gebrachten Mittel, 
während der ſchon vollſtändig brandig gewordene, dem Abfallen 
nahe Fuß eines anderen Mannes in einen Umſchlag von dunkel⸗ 
brauner Salbe gewickelt war, deren Hauptbeſtandteile Moſchus 
und Ol zu ſein ſchienen. Daß die Sterblichkeitsziffer in dieſem 
Hoſpital eine ſehr hohe iſt, läßt ſich trotzdem nicht auf die hier 
geſchilderte Behandlungsweiſe, ſondern vielmehr darauf zurück⸗ 
führen, daß Chineſen, welche keine Angehörigen in Victoria haben, 
ſich hierher begeben, um ihre letzte Stunde zu erwarten und auf 
dieſe Weiſe ſich zu verſichern, daß ihre Leichen nach dem Wohnort 
ihrer Familien befördert werden. Zur Zeit unſeres Beſuches 
befanden ſich 75 Kranke, unter ihnen 15 kranke und verwundete 
Dſchunkenführer, die Schiffbruch gelitten, im Hoſpital; eine Frau 
lag in den letzten Zügen, war jedoch vollſtändig ſich ſelbſt überlaſſen. 

Von den Krankenſälen aus ging es nach dem Laboratorium, 
woſelbſt wir ſechs Männer beſchäftigt trafen, geheimnisvolle 
Miſchungen zu bereiten; weiter nach der Apothekenküche, woſelbſt 
auf 150 gemauerten Herden in 150 irdenen Töpfchen die geprie⸗ 


102 Der goldene Cherſones. 


ſenen Heilmittel, unter der Aufſicht von acht in fleckenloſes Weiß 
gekleideten Köchen, dem Zuſtande der Vollendung entgegengingen, 
und dann weiter nach der Küche, wo alles von Sauberkeit blitzte 
und blinkte. 

Für den Beſuch des Totenhauſes fand ich keine Begleitung, 
denn nur Chineſen einer Pariaklaſſe geben ſich dazu her, den 
Dahingeſchiedenen die letzten Dienſte zu erweiſen und die Leichen 
für die Beſtattung anzukleiden; von allen anderen wird die Nähe 
von Verſtorbenen gemieden — die größte Reinlichkeit und Ordnung 
herrſchte indes auch hier an dieſem letzten Aufenthaltsorte der 
Toten auf Erden. 

Nachdem wir unſere Beſichtigung beendet — dieſelbe hatte 
volle zwei Stunden in Anſpruch genommen — und nachdem auch 
Mrs. Henneſſey ſich eingefunden, wurden wir in dem Verſamm⸗ 
lungszimmer zum Thee erwartet. Auf dem Ebenholztiſch ſtand 
eine mächtige Platte voll von jenen eingemachten, kandierten 
Früchten, in deren Bereitung die chineſiſchen Damen ſich als 
Meiſterinnen erweiſen, und ſobald wir auf den prächtigen Eben⸗ 
holzſtühlen zu Seiten des Vorſitzenden mit dem gelben glänzenden 
Antlitz, gegenüber den wattierten, umfangreichen Direktoren Platz 
genommen, wurde der duftende Trank hereingebracht und in Taſſen 
aus altertümlichem, grünem Drachenporzellan herumgereicht. Der 
Gouverneur machte über das Hoſpital und ſeine Einrichtungen 
einige anerkennende Bemerkungen, welche in der Wiedergabe durch 
den zungenfertigen Mr. Ng⸗Choi fi) unzweifelhaft in das Gewand 
überſchwänglichſter Schmeichelei kleideten, der Vorſitzende ſeinerſeits 
überſchüttete durch den Mund des unermüdlichen Dolmetſchers den 
Gouverneur mit ſchönen Redensarten und dem gegebenen Beiſpiele 
folgend, bemühten ſich auch alle Übrigen, einer dem anderen etwas 
Angenehmes zu ſagen. Wie die chineſiſche Sitte es erfordert, 
mußten dabei die Theetaſſen mit beiden Händen ziemlich hoch 
erhoben, und jede der anweſenden Perſonen durch eine Neigung 
des Kopfes begrüßt werden; dabei ſpricht man das Wort aus, 
welches man ſo häufig auf Theetaſſen und Sakiflaſchen angebracht 
findet — Glück! — oder wie der Wunſch in unverkürzter Form 
lautet: „Möge dein Glück ſein wie das öſtliche Meer!“; ebenſo 
kann er auch bedeuten: „Mögen Sie viele Söhne haben!“ Mit 
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ausgeſuchter Höflichkeit wurden beſonders Mrs. Henneſſey und ich 
von den Herren Chineſen behandelt, ein Umſtand, der uns inſofern 
beluſtigte, als wir nur zu genau wußten, daß dieſe nämlichen Ver⸗ 
treter des ſtärkeren Geſchlechtes von ihren eigenen Gattinnen nur 
als von „den Niedrigen drinnen hinter den Thüren!“ geſprochen 
haben würden. — Es war ein hübſches, echt orientaliſches Bild, 
die große, offene Halle mit dem ſteinernen Fußboden und den vielen 
Säulen, die Direktoren mit ihren koſtbaren Gewändern und ihren 
in Blau gekleideten Dienern, und draußen vor den Thoren, im 
hellen Sonnenſchein, die bunte Menge, in Ordnung gehalten von 
den Sikh⸗Schildwachen mit ihren ſcharlachfarbenen Turbanen. 

Victoria iſt ein entzückender Aufenthalt, und wenn Ziviliſation 
meinem Geſchmacke entſpräche, ſo würden ſeine Schönheit, die 
Mannigfaltigkeit des hieſigen Lebens, das herrliche Winterklima 
und die Gaſtfreundlichkeit ſeiner Bewohner ebenſo viele Anziehungs⸗ 
punkte für mich abgeben, aber ich bin im innerſten Grund meines 
Herzens eine Wilde, und unbegrenzt iſt meine Sehnſucht nach 
jenen Stätten, bis zu welchen die Kultur noch nicht vorgedrungen 
— der Wildnis gehört meine Liebe, in zweiter Linie aber ſteht 
jenes traute Heim, das von der Waldecke am Rande des Moores 
hinausſchaut über die nordiſche See und wie ein leuchtender Stern 
allen Glanz und allen Reiz des farbenprächtigen Oſtens überſtrahlt. 

Heute iſt ein neuer Plan zur Sprache gebracht worden, ich war 
zum Gabelfrühſtück zu Oberrichter Snowden geladen, und er machte 
mir den Vorſchlag, auf meiner Rückreiſe Malakka zu beſuchen. 
Bis jetzt hatte ich noch keinen Augenblick daran gedacht, aber ſeine 
Schilderungen haben etwas eigentümlich Verlockendes, und da er 
mir Newbold's Malakka als Reiſelektüre leihen und mich mit 
Empfehlungsbriefen an den Gouverneur, ſowie den Kolonialſekretär 
der Straits⸗Settlements, verſehen will, ſo werde ich eben vorläufig 
einmal Singapur als Reiſeziel erwählen! 


Jechſter Brief. 


Am Bord des „Sindh“. Chineſiſches Meer. 
Januar. 


Dieſer Dampfer, einer der ſchönſten der Messageries mari- 
times, hat ein Deck wie dasjenige einer alten Fregatte, das Wetter 
iſt herrlich, und die See glatt wie ein Spiegel! Die Hitze nimmt 
ſtündlich zu, richtiger geſagt, hat ſtündlich zugenommen, denn 
heißer kann es jetzt eigentlich nicht mehr werden! Die Punkahs 
ſind während der Mahlzeiten beſtändig in Bewegung und ſobald 
man ſich im Salon niederſetzt, um einen Brief zu ſchreiben, kann 
man auch ſicher ſein, von dem „Punkah-Wallah“ erſpäht zu 
werden, der nicht zögert ſeine erfriſchende Thätigkeit zu beginnen. 
Aber trotzdem iſt in unſerem Daſein nicht alles eitel Wonne — 
wir haben in Saigon eine Legion Mosquitos an Bord genommen, 
und die Nächte find demzufolge jo voller Schrecken, daß ich ſehn⸗ 
ſüchtig auf den Anbruch des Tages harre! 

Die 24 Stunden, die wir in Saigon verbrachten, waren für 
mich eine angenehme Unterbrechung des ewigen Reiſeeinerleis, die 
meiſten der anderen Paſſagiere aber führten Klage über den ihnen 
unwillkommenen Aufenthalt, und leugnen läßt ſich freilich nicht, — 
das Thermometer ſtand auf 26°. 

Geſtern früh bei Tagesanbruch dampften wir einen Arm des 
großen Me-Kong-⸗Fluſſes hinan, eines ſchlammigen Gewäſſers, 
deſſen Ufer Nipah⸗Palmen in dichten Maſſen umſäumen — Bäume, 
deren 10 und 12 Fuß lange Wedel ausſehen, als ob ſie unmittelbar 
aus dem Boden hervorwüchſen, ſo kurz und gedrungen iſt ihr 
Stamm. Die Landſchaft ringsum war einförmig genug — Reis⸗ 
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felder und Dſchungel, jo weit die ganze unendliche Ebene reicht. 
und darüber, im Schein der Sonne roſig erglühend, ſchwere, 
fieberatmende Dunſtmaſſen. Hier und da erblickten wir ein cochin⸗ 
chineſiſches Dorf, d. h. eine Anzahl übermäßig luftig ausſehender, 
mit Palmblättern gedeckter Hütten, Pfahlbauten auf einem Roſt 
über dem Fluſſe errichtet! Bei jeder einzelnen dieſer Heimſtätten 
war ein Boot feſtgemacht — allem Anſcheine nach war das Waſſer 
das eigentliche Element der Bewohner. Auf dem Pfahlwerk vor 
den Hütten lagen Männer, verſunken in den Genuß ihrer Pfeifen, 
die Frauen hantierten an den Feuerſtellen, und die Kinder krabbelten 
und wälzten ſich auf dem, als Fußboden dienenden, Roſte umher, 
wobei wohl ein angeborner Inſtinkt ſie vor dem Hinabfallen 
bewahren mochte! Die Eingeborenen ſind klein und dunkel mit 
großem Mund und ſtarken Backenknochen, den mongoliſchen Typus 
deutlich zur Schau tragend — eine häßliche Raſſe und eine träge 
Raſſe obendrein, wie ihr ganzes Weſen, ihre zerfallenen Hütten 
und die allenthalben zu Tage tretende Vernachläſſigung nur zu 
wohl erkennen läßt, und es iſt allem Anſcheine nach der Tag 
nicht ferne, da der kräftige, fleißige Chineſe der Herr des Landes 
ſein wird. 

Der Me⸗Kong oder Kambodſcha, wie er gleichfalls genannt 
wird, iſt, wenn auch ſtellenweiſe ſehr ſchmal, doch auf dem Donnai⸗ 
oder Saigon-Arm bis oberhalb der Stadt für Fahrzeuge 
vom größten Tonnengehalt ſchiffbar, und nachdem wir 40 Meilen 
weit den Krümmungen ſeines Laufes gefolgt und bereits ſeiner 
endlos ſich dehnenden Alluvialebenen, ſeiner Nipah-Palmen und 
ſeiner über den Waſſern hängenden Wohnſtätten einigermaßen 
müde geworden, tauchte endlich Saigon vor uns auf — Saigon, 
welches in eitler Selbſtgefälligkeit ſich mit dem ſtolzen Namen eines 
zweiten Singapur zu ſchmücken liebt! An Bord hatte ich Näheres 
über den Ort nicht zu erfahren vermocht, die Leute ſchienen zu 
glauben, mir wunder was Neues geſagt zu haben, wenn ſie mir 
auseinandergeſetzt, daß Saigon ein von franzöſiſchen Poſtſchiffen 
angelaufener Hafen und einer der heißeſten Orte unter der Sonne 
ſei — Dinge, die ich ſchon wußte, ehe ich mich mit meinen Fragen 
an ſie wandte! 

In meiner glücklichen Unwiſſenheit über den Ort bis zu dieſem 
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Punkte gelangt, war ich nicht wenig erſtaunt, als bei einer Biegung 
des Fluſſes ſich mir ein vollſtändiger Überblick über die ganze 
Stadt bot, und ich wahrnahm, daß ſie, umrahmt von köſtlicher 
Tropenvegetation, ein ausgedehntes Gebiet bedeckt. Nicht lange, 
und ich hatte Gelegenheit zu bemerken, daß die dem Fluß zugekehrte 
Seite aus einer langen Reihe ſchattig gelegener Kaffeehäuſer, 
Geſchäftsſtuben, einige davon mit Konſularflaggen verſehen, und 
Regierungsgebäuden beſteht, hinter welchen die Stadt mit ihren 
Straßen, Läden, gedeckten Markthallen, Bazaren, Kaſernen, Kirchen 
und Klöſtern ſich dehnt. 

An dem von prächtigen Bäumen beſchatteten Kai gingen wir 
vor Anker, weiter ſtromaufwärts lag ein als Hoſpitalſchiff benutzter 
franzöſiſcher Dreidecker, und im Hafen befanden ſich, außer zwei 
franzöſiſchen Panzerſchiffen, mehrere Dampfer und verſchiedene 
große Segelſchiffe, aber dennoch bot das Ganze einen lebloſen 
Eindruck, und nirgends machten ſich Spuren ernſtlicher Thätigkeit 
bemerkbar. 

Sobald wir anlegten, drängte ſich die geſamte Fahrgeſellſchaft 
voll Haſt dem Ufer zu, und alle vorhandenen Gharries — mit 
einem Schutzdach verſehene, auf Federn ruhende Karren, von 
kleinen, kräftigen Sumatra-Ponies gezogen und von Eingeborenen 
aus Süd⸗Indien, den bekannten Klings, gelenkt — waren alsbald 
mit Beſchlag belegt. 

Nachdem alle übrigen ſich entfernt, begab ich mich gleichfalls 
ans Land und verſuchte mir zu vergegenwärtigen, daß ich mich 
wirklich in Cochinchina oder Kambodſcha befinde. Aber es 
wollte nicht gehen — der unvermeidliche Chineſe mit ſeinen weiten 
Beinkleidern aus Baumwollenſtoff war hier gerade ſo zu Hauſe 
wie in Kanton und verrichtete alle Arbeit, die überhaupt zu ver⸗ 
richten war; die ſchattigen Ruheplätze vor den Kaffeehäuſern waren 
beſetzt von Franzoſen, Spaniern und Deutſchen, die, die Cigarre 
im Munde und die Füße auf den Tiſch oder ſonſtwo in gleicher 
Höhe mit dem Kopfe aufgelegt, es ſich ſo bequem wie möglich 
machten; Herren in leinenen Anzügen und mit dem unvermeid⸗ 
lichen Sonnenhelm rollten in Gharries und Buggies dahin, und 
überall erblickte ich franzöſiſche Uniformen, Offiziere und Soldaten, 
die mißmutig die ſtaubigen Straßen entlang ſchlenderten — umſonſt 
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aber ſpähte ich nach einem Eingeborenen, nicht ein einziger war zu 
ſehen! Eine kleine Weile ſpäter änderte ſich allerdings das Bild! 
Da verſchwanden allmählich die Europäer, hinter geſchloſſenen 
Fenſterläden wurde der Sieſta gepflegt, und Saigon gehörte 
ausſchließlich den Chineſen und den mageren Hunden! Dann in 
der Kühle des Nachmittags, d. h. ſobald das Queckſilber ſich ein- 
fallen ließ langſam von 26° auf 23° herabzuſinken, kamen Militär⸗ 
muſikbanden zum Vorſchein, und die Europäer wurden allmählich 
wieder ſichtbar, um, wie am Morgen, abermals zu rauchen, Billard 
oder Ecarté zu ſpielen, und Abſinth zu ſchlürfen; dann kamen die 
Mosgquitos und die Zeit des Dinners, und nach demſelben ver- 
ſammelte man ſich wiederum zum Kartenſpiel, um demſelben bis 
nahezu Mitternacht zu frönen. Die Tageseinteilung für einen 
europäiſchen Bewohner iſt, wie ich teils ſelbſt beobachtet, teils 
gehört, ſomit folgende: Arbeit von 6 bis 9½ Uhr, im Baju mit 
Pyjamas und Cherut im Munde; dann das Bad, Toilettemachen 
und Frühſtück, beſtehend aus Curry und Claret; dann Schlafen, 
Rauchen und das beliebte Sichherumrekeln bis zur Stunde des 
Tiffins; nach dem Tiffin noch etwas Arbeit; dann die Militär⸗ 
muſik, Billard, Ecarté, Abſinth, Rauchen, Dinner und Kartenſpiel 
oder ſonſt offizielle Vergnügungen. 

Den Führer, der ſich mir zur Begleftung anbot, zurückweiſend, 
wanderte ich durch die Straßen von Saigon, ſah ſeine Märkte, 
Bazare, Läden und Kaſernen, beſuchte den botaniſchen und zoolo⸗ 
giſchen Garten, deſſen hervorragendſte Bewohner Tiger ſind, nahm 
Einſicht von den Klöſtern, wo die frommen Schweſtern, die ſich 
der Erziehung eingeborener Kinder widmen, mich mit großer Freund⸗ 
lichkeit empfingen, beaugenſcheinigte die prachtvollen Bungalows 
der europäiſchen Bewohner, die ihre Wohnſtätten mit allen nur 
möglichen von Paris hierher gebrachten Luxusgegenſtänden aus⸗ 
zuſtatten lieben, und gelangte, mich gelegentlich eines Gharries 
bedienend, längs der mit Bäumen bepflanzten Landſtraßen immer 
weiter und weiter hinaus ins Land. Zu Fuß weiter wandernd 
ſah ich unerwartet ein Labyrinth kleiner, von Kaktushecken um⸗ 
ſchloſſener, Pfade vor mir und befand mich, ohne es ſelbſt zu 
wiſſen, in dem nur von Eingeborenen bewohnten Dorfe Choquan. 
Jede der kleinen Hütten mit ihrer Umgebung von Pomeranzen, 
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Apfelſinen und Bambus barg ſich hinter einer ſehr bösartigen, 
ſtarrigen Kaktusumwallung, den Inſaſſen der einzelnen Häuschen 
vollkommenſte Abgeſchloſſenheit ſichernd. Meine Neugierde indes 
überwog alle Hinderniſſe, und der zahlreichen Riſſe und Schrammen, 
nicht achtend, die die ſcharfen Stacheln mir verurſachten, verſuchte 
ich es immer wieder, einen genaueren Einblick zu gewinnen. Dabei 
überzeugte ich mich denn, daß die ärmeren Hütten einfach aus 
ungehobelten Brettern oder geſpaltenen Bambusſtäben errichtet und 
mit einem Dach aus Palmblättern verſehen waren, welches weit 
über die breiten Verandas hinausragt. Auf dieſen Verandas 
ſtanden große, mattenbedeckte Ruhebänke aus Bambusrohr mit 
eigenartig geformten Kiſſen, gleichfalls aus Bambus, und auf 
ihnen machten es ſich Männer in nahezu adamitiſchem Koſtüme 
bequem, rauchten, kauten Betel und ſchlürften Thee, den ſie, die 
Kannen in wohlwattierten Körben verpackt, nahe zur Hand ſtehen 
hatten. Bei den beſſeren Häuſern, welche auf Backſteinſäulen etwa 
drei Fuß hoch über dem Boden erbaut ſind, beſtehen die Wände 
aus Fachwerk, die Holzrahmen und Balken zeigen zierliche 
Schnitzerei und die ziemlich ſteil anſteigenden Dächer ſind meiſt 
mit Ziegeln gedeckt, und wenn auch der Firſt ziemlich weit vor⸗ 
ſpringt, ſo ragt er doch nicht über die ganze Breite der Veranda 
hinweg. Während ich durch die dichte Kaktuswand nach einem 
dieſer Häuſer auslugte, kam ein Mann herzu, begleitet von einer 
Schar magerer, langohriger Hunde, welche ſofort bellend und 
heimtückiſch nach meinen Füßen ſchnappend über mich herfielen; 
der Eigentümer jedoch rief ſie alsbald zurück und ließ ſie die 
Peitſche in ſo nachdrücklicher Weiſe koſten, daß ſie nach allen 
Seiten auseinanderſtoben. Der Mann trug eine Kokosnuß, und 
ich gab ihm zu verſtehen, daß mich der Durſt plage, worauf er 
zuerſt zögernd mich anſchaute, dann aber — ich konnte wirklich 
von Glück ſagen — ſich umwandte und mir winkte ihm in das 
Haus zu folgen! 

Innerhalb des von den etwa zehn Fuß hohen Kaktuswänden 
umſchloſſenen Raumes wuchſen rings um das ſaubere Häuschen 
Kokospalmen, Bananen, Brotbäume und Papajas luſtig aus dem 
ſehr durſtig ausſehenden Boden empor. Das Haus ſelbſt, bei dem 
eine Leiter die Stelle der Treppe vertrat, hatte zu beiden Seiten 
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der Thüre tiefe Verandas mit ſteinernen Bänken darin, während 
Thüren und Fenſter mit „Vorhängen“ aus geſpaltenem Bambus 
verhüllt waren. Im Innern des in mehrere Räume zerfallenden 
Gebäudes herrſchte tiefe Finſternis, und bei meinem Eintritt ver⸗ 
nahm ich ein lebhaftes Hin- und Herhuſchen, wie wenn Fledermäuſe 
aufgeſtört würden — aber es waren keine jener das Tageslicht 
ſcheuenden Luftbewohner, die dort die Flucht vor mir ergriffen; 
nachdem ſich mein Auge einigermaßen an die herrſchende Dunkel⸗ 
heit gewöhnt hatte, ſah ich mich von etwa zwanzig Perſonen, 
Frauen, Mädchen und Knaben, umringt, die mich mit einer wahr⸗ 
haft feierlichen Ruhe und Beharrlichkeit anſtarrten. Allem An⸗ 
ſcheine nach hatte ich die Geſellſchaft aus ihrer Sieſta aufgeſchreckt, 
einzelne aber ließen ſich in ihrer Beſchäftigung nicht ſtören, fo 
eine alte Frau, die, eine Pfeife in dem zahnloſen Mund, in einer 
Ecke ſaß und ſich von zwei jungen Mädchen, Sklavinnen vermut⸗ 
lich, Kühlung zuwehen ließ, und eine junge Frau, die nahe bei 
einer der Fenſteröffnungen behaglich auf einer Bank lehnte, wäh: 
rend zwei ihrer Gefährtinnen damit beſchäftigt waren, ihr den 
üppigen aber ſchlecht gepflegten Schmuck des Hauptes von läſtigen 
Einwohnern zu befreien. Das Thermometer ſtand auf 270 und 
ſo ſchienen ſie alle einen kurzen Rock oder ein paar loſe Beinkleider 
als vollſtändig ausreichende Bekleidung zu erachten, die Kinder 
gar waren ganz nackt und die Männer begnügten ſich mit einem 
Lendentuch. 

Allem Anſcheine nach befand ich mich in dem beſten Gemach 
des Hauſes; an den Wänden hingen mehrere chineſiſche „Seeſtücke“ 
zwiſchen welchen zwei grelle Farbendrucke, eine Madonna und 
ein Ecce Homo ſich ſonderbar genug ausnahmen. Auch ein Kruzifix 
war vorhanden und deutete darauf hin, daß die Familie dem 
römiſch⸗katholiſchen Bekenntniſſe angehöre. In friedlicher Gemein⸗ 
ſchaft hingen daneben eine Art Sichel, ein Gewehr und ein Büffel⸗ 
zuggeſchirr, während zwei Theekannen auf einem und ein glaſiertes 
rotes Thongefäß voll Bananen auf einem anderen Stuhle ſtanden. 
In dieſem Gemach, wie auch in zwei anſtoßenden Räumen, war 
je eine Fallthüre in dem Fußboden angebracht, welche dazu dient, 
alle Abfälle kurzweg in den unter dem Haus befindlichen Raum 
zu befördern. Die Größe wie auch die geſchmackvolle äußere Aus- 
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ſtattung des Hauſes, das zierliche Gitter- und Schnitzwerk, die 
an den Thürpfoſten angebrachten Tafeln mit den in Goldſchrift 
ausgeführten Stellen aus chineſiſchen Klaſſikern darauf — alles 
deutete darauf hin, daß die Familie nicht der gewöhnlichen Klaſſe 
von Anamiten angehöre, und nun fand ich hier im Innern dieſen 
entſetzlichen Schmutz, wahrhaft grauenvolle Gerüche und Ungeziefer 
ſonder Zahl! Ungewaſchen, im höchſten Grade ungewaſchen, waren 
meine neuen Freunde, das ließ ſich nicht leugnen, allein dieſe 
wenig anziehende Eigenſchaft that der entgegenkommenden Freund⸗ 
lichkeit ihres Weſens keinen Abbruch. Eine Frau brachte eine 
Kokosnuß herein, goß die Milch in eine Kürbisflaſche und reichte 
mir den erfriſchenden Trank, während gleichzeitig der Mann mir 
die Schüſſel mit Bananen bot, und trefflich mundete mir das 
köſtliche Mahl! Bezahlung anzunehmen, weigerten ſich die guten 
Leute, und gaben mir vielmehr noch ein ganzes Taſchentuch 
voll Bananen mit auf den Weg. Als die Eingangspforte 
ſich hinter mir geſchloſſen, wanderte ich in der entgegengeſetzten 
Richtung als der, in welcher ich gekommen, weiter und hatte nach 
kurzer Friſt meinen Weg vollſtändig verloren. Die kaktusum⸗ 
ſchloſſenen Pfade lagen hinter mir und ich befand mich in einem 
Dickicht von Palmen und Bananen, deren Aſte und Stämme 
Maſſen von Orchideen dicht umrankten, während Farnkräuter, 
große und kleine, in reicher Fülle den Boden bedeckten. Ich lenkte 
meine Schritte rückwärts und hatte bald wieder das Dorf mit 
ſeinem Labyrinth enger Gäßchen und den hohen Kaktuswänden 
erreicht. Gruppen kleiner dunkelfarbiger Kinder ſpielten in dem 
Staub, kein einziges Kleidungsſtück hemmte ſie in der Freiheit 
ihrer Bewegung, viele unter ihnen aber verſtanden trotz ihres 
jugendlichen Alters ſich ſchon darauf, den Glimmſtengel kunſtgerecht 
zu handhaben und verfolgten, läſſig am Wegrande lagernd, die 
krauſen Wölkchen, die ihren runden Pausbäckchen entſtrömten. 
Meine eignen Fußtapfen in dem tiefen Staube erkennend, 
fand ich meinen Weg zurück nach einem Pfade, deſſen eine Seite 
eine rieſige Bambushecke, die andere ein ausgedehntes Reisfeld 
begrenzte, mit einem ſchlammigen Teiche darin, den roſenfarbige 
Waſſerlilien mit köſtlichem Kranze umgaben, und in deſſen Mitte 
eine Anzahl mächtiger Büffel ſich herumwälzte, darauf bedacht, ihre 
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plumpen Körper mit der empfindlichen Haut zum Schutz gegen 
die Stiche der Mosquitos mit einem Schlammüberzuge zu verſehen. 

Bald geradeaus, bald auf Zickzackwegen vorwärtsdringend, 
gelangte ich endlich nach Cholen, einer nur von Eingeborenen 
bewohnten Stadt, deren Entfernung von Saigon mir verſchiedentlich, 
bald auf 3, bald auf 8 Meilen angegeben wurde. Jedenfalls 
war der Weg, den ich gekommen, ein ſehr weiter geweſen, dabei 
war die Hitze entſetzlich, und ich mußte mich endlich im Schatten 
eines mächtigen Baumes, eines echten Sohnes der tropiſchen Sonne, 
niederſetzen, um friſche Kräfte zu ſammeln, und hatte dabei Muße, 
die Gewohnheiten von Ameiſen und Anamiten in den Kreis meiner 
Betrachtungen zu ziehen. Kinder mit braunen Pausbäckchen, welche 
noch niemals mit Waſſer in Berührung gekommen und dieſe Be⸗ 
kanntſchaft auch vermutlich in ihrem ganzen Leben nicht machen 
werden, ſtellten ſich mir gegenüber in einer Reihe auf und ſtarrten 
mir voll ruhiger Beharrlichkeit ins Geſicht; ſie waren gänzlich un⸗ 
bekleidet und ſo konnte ich ungehindert ihre wohlgebildeten Formen 
bewundern; merkwürdigerweiſe waren alle, trotz des entſetzlichen 
Schmutzes, vollkommen frei von Hautkrankheiten. Eine Anzahl 
Hunde, die Aufregung einer tüchtigen Balgerei ohne Zwang ge» 
nießend — nebenbei geſagt iſt die Hundswut vollſtändig unbekannt 
in Cochinchina —, rannten an mir vorüber, mich über und über 
mit Staub bedeckend. Dann kamen einige franzöſiſche Artilleriſten 
vorüber, welche höflich ihre Mützen vor mir abnahmen; ihnen 
folgten mehrere junge Mädchen, im Begriff zu Markte zu ziehen; 
ſie waren in der gleichen Weiſe gekleidet wie die chineſiſchen 
Mädchen aus dem Volke, nur daß ſie nicht barhaupt gingen, ſondern 
den Kopf mit einem aus getrockneten Blättern gefertigten Hut 
bedeckt hatten, der reichlich 24 Zoll im Durchmeſſer bei 6 Zoll 
Höhe maß. Alle dieſe Mädchen zeichneten ſich durch ihren guten Gang 
aus und alle hatten ein heiteres zufriedenes Ausſehen. Eine kleine 
Weile ſpäter bewegte ſich ein Zug leerer Karren vorüber, deren 
ſchwere hölzerne Räder, ſo oft ſie ſich um die ungeſchmierten 
Achſen drehten, ein ſchreckliches Knarren hören ließen. Jeder dieſer 
Karren war mit zwei Büffeln beſpannt, und jedes Paar war ver⸗ 
mittelſt eines durch die Naſenlöcher gezogenen Strickes an den 
vorderen Wagen befeſtigt, ſo daß ein Fuhrmann für elf Karren 
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genügte. Von einer Bekleidung war bei dieſen Herrn der 
Schöpfung nicht die Rede — aber freilich ſtand das Thermo⸗ 
meter über 26%, und die mehr als drei Fuß im Durchmeſſer 
haltenden, oben ſpitz zulaufenden und weit über die Schultern 
herabreichenden Hüte genügten vollkommen als Schutz ſowohl 
gegen die Sonne wie gegen den Regen. Durch körperliche 
Schönheit ſind, wie ich dabei zu bemerken Gelegenheit fand, die 
erwachſenen Anamiten keineswegs ausgezeichnet. Ich hatte früher 
irgendwo geleſen, daß ſchon 2000 Jahre vor unſerer Zeit die 
Anamiten von den Chineſen mit dem Beinamen „Giao⸗chi“ d. h. 
„mit der großen Zehe“ belegt wurden. Die Erinnerung hieran 
ließ mich dieſem Gliede meine beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden, 
und ich machte die Wahrnehmung, daß allerdings die große Zehe 
ſo weit von den übrigen Zehen abſteht, um den vielleicht irrigen 
Eindruck ungewöhnlicher Größe hervorzubringen. Dabei iſt die 
ganze Bauart der Anamiten weit davon entfernt, den Anforder⸗ 
ungen der Schönheit zu entſprechen — plumpere gedrungenere 
Körper, kürzere Nacken, abfallendere Schultern, plattere Geſichter 
und plattere Naſen, vorſtehendere Backenknochen und wulſtigere 
Lippen, niedrigere Stirnen und flachere Köpfe zuſammen mit einer 
dicken, groben Haut habe ich niemals geſehen. Obendrein haben 
die Männer ausnahmslos ungewöhnlich ſtarke Hüften und einen ſo 
lächerlich geſpreizten Gang, daß derſelbe unmöglich als bloße An⸗ 
gewohnheit gelten kann, ſondern jedenfalls in dem Bau ſelbſt ſeine 
Urſache haben muß. Die dunkle Hautfarbe entbehrt jeder Wärme 
des Kolorits; was aber Männer wie Frauen gleichmäßig entſtellt, 
das ſind die wahrhaft widerwärtigen Folgen des Betelkauens: 
nicht nur daß die Zähne vollkommen ſchwarz werden dadurch, 
nein, auch der Speichel färbt ſich rot, und fließt unaufhörlich wie 
Blut von ihren Mundwinkeln herab. 

Nachdem ich genug geraſtet, ſetzte ich meine Wanderung fort und 
erreichte endlich Cholen, deſſen Bevölkerung mir bald auf 30000, 
bald auf 80000 Seelen angegeben wurde. Meiner Meinung nach 
iſt die niedrigere Schätzung die richtigere; eine Enttäuſchung bot 
mir der Ort noch inſofern, als er einen weit mehr chineſiſchen 
denn anamitiſchen Anſtrich zeigt — die Straßen, die Tempel, die 
Spielhäuſer, die Klubhäuſer, dazu auch jenes wunderbar rege Leben 
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und Treiben, alles verriet den Chineſen und erſt nach langem Um⸗ 
herwandern erreichte ich das, was ich am meiſten zu ſehen wünſchte, 
die wirklich anamitiſche Stadt. Der Me-flong, oder wenigſtens 
ein Arm desſelben, wälzt hier ſeine Fluten dahin, und an ſeinen 
Ufern reihen ſich Pfahlbauten, ähnlich denjenigen, welche ich bei 
unſerer Herfahrt bemerkt. Sie bilden das eigentlich anamitiſche 
Cholen, d. h. großer Markt, und ich verbrachte eine volle Stunde 
mit der Beſichtigung jener kleinen Behauſungen, die nie mehr 
denn 12 Fuß im Gevierte, häufig auch nur 7 Fuß Breite bei 6 Fuß 
Tiefe aufzuweiſen haben. Es ſind die urſprünglichſten, wackeligſten 
Bauwerke, die mir jemals vorgekommen, ſie ſehen aus, als ſollte 
ein einziger Windſtoß ſie ſamt ihren Inſaſſen ins Waſſer werfen, 
und eine Aino⸗Hütte erſcheint im Vergleich zu ihnen als ein 
wahres Muſter von Feſtigkeit und baulicher Schönheit. Und den⸗ 
noch, wäre die Idee nur beſſer ausgeführt, ſo könnte ſich dieſe 
Bauweiſe nicht unweſentlicher Vorzüge rühmen; bieten doch dieſe 
mit Hülfe von Stricken aus Palmenfaſern zuſammengehaltenen, 
einen Koſtenaufwand von nicht mehr denn 11 M. erfordernden 
Gebäude eine wirklich vollkommen zu nennende Kanaliſation, einen 
nie verſiegenden Vorrat an Waſſer, beſte Gelegenheit zum Fiſchen, 
Sicherheit vor Reptilien und den bequemſten aller Verkehrswege 
unmittelbar vor der Thüre. Ein jedes der kleinen Häuschen ſteht 
durch einen ſchmalen, kaum einen Fuß breiten Steg mit dem Ufer 
in Verbindung, aber es iſt dies ein etwas ſchwindelnder Pfad, 
und ebenſo iſt in den Hütten ſelbſt das Gehen auf dem Roſte des 
Fußbodens eine ſchwere Aufgabe für den Nichtanamiten. Die 
beiden Wohnſtätten, in welche ich mich hineinwagte, waren weiter 
nichts als elende Höhlen, ſchienen indes den Bewohnern, welche 
keine weiteren Anſprüche erheben, als Schutz vor Regen und Sonne 
zu finden, vollkommen zu genügen. Selbſtverſtändlich war auch 
die innere Ausſtattung dieſes Raumes jo einfach wie irgend mög⸗ 
lich: Pritſchen mit Matten belegt dienten als Schlafſtelle, und an 
Hausgeräte war außer einigen gewöhnlichen Töpfen, einem roten 
Thongefäß und einigen Kalabaſſen nichts vorhanden. An der 
Wand des einen Häuschens bemerkte ich ein Kruzifix, in dem 
anderen hing, in Holz geſchnitzt, das Bildnis eines behäbig aus⸗ 
ſehenden Mannes, der, eine Taſche in der Hand, auf . 
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ſitzt und Daikoku, den japanischen Gott des Reichtums, vorſtellt. 
In beiden befand ſich ein ziemlicher Vorrat von Reis, Bananen 
und Bataten; die Männer, deren ganze Bekleidung in einem Len⸗ 
dengürtel beſtand, waren mit Fiſchen beſchäftigt, und eine der 
Frauen war dabei, ein Reisgericht herzuſtellen; die Frauen trugen 
loſe bis zum Hals heraufreichende Gewänder aus Baumwollenſtoff, die 
Kinder dagegen bewegten ſich in vollkommen adamitiſchem Zuſtande 
umher. Mit dem Waſſer ſchienen alle, obgleich es ſo dicht bei ihren 
Wohnungen vorüberfließt, niemals in Berührung zu kommen, 
der Nähe des Fluſſes iſt es indes wenigſtens zu danken, wenn die 
Behauſungen frei ſind von jenen entſetzlichen Gerüchen, welche den 
Aufenthalt in den Anamitenhäuſern am Lande ſo unerträglich 
machen; auch die roſtartigen Fußböden, welche die Anhäufung von 
Schmutz und Unrat unmöglich werden laſſen, tragen das Ihre 
dazu bei. Ein ſtumpfes Ausſehen iſt allen dieſen Eingeborenen 
gemeinſam, unſeren Begriffen nach ſind ſie träge, aber ich bin des 
fieberhaften Jagens nach Reichtum und Erwerb, wie wir es ſonſt 
allenthalben wahrnehmen, müde und daher geneigt, dieſe träu⸗ 
meriſchen, halbſchlafenden Exiſtenzen mit Nachſicht zu beurteilen, 
vorausgeſetzt, daß ſie die Hände rein halten von Schulden, Dieb⸗ 
ſtahl und von Bettelei. 

Etwas unterhalb dieſes Pfahlbautendorfes liegt eine an⸗ 
dere ſchwimmende Anſiedlung, nämlich hunderte von Booten, 
die dicht am Ufer feſtgemacht und unter einander befeſtigt ſind; 
elend und armſelig genug im Vergleich mit dem ſchwimmenden 
Kanton, aber die einzelnen Heimſtätten noch dichter bevölkert als 
dort, — ein einziges leichtes Boot, ohne jeden Verſuch einer häus⸗ 
lichen Einrichtung, iſt häufig das Obdach und die Zufluchtsſtätte 
mehrerer Familien. Ungeheuer groß war die Anzahl der Kinder; 
was jedoch noch merkwürdiger erſchien, war ihr außerordentlich 
geſundes und kräftiges Ausſehen, beſonders auch ihr vollſtändiges 
Freiſein von jeder Art von Augen- und Hautkrankheiten. Heiligen⸗ 
bilder und Kruzifixe in zweien oder dreien dieſer Boote, an in die 
Augen fallender Stelle angebracht, ließen erkennen, daß die Be⸗ 
mühungen der römiſch-katholiſchen Miſſionäre nicht ohne Erfolg 
geblieben. Nirgends wurde mir bei meiner einſamen Wanderung 
grob oder unfreundlich begegnet, die Leute zeigten ſich im Gegen⸗ 
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teil artig und gutmütig, faſt wie Japaner, nur ohne deren um⸗ 
ſtändliche Höflichkeit und offene Neugierde. 

Nachdem ich alles in Augenſchein genommen, was überhaupt zu 
ſehen war, lenkte ich meine Schritte wieder dem Schiffe zu; aber meine 
Müdigkeit und Erſchöpfung waren ſo groß, und meine Füße waren 
ſo wund und ſo voll Blaſen, daß ich, lange bevor ich ein Gharrie 
zu erreichen vermochte, meine Stiefel ausziehen und meine ſchmer⸗ 
zenden Gliedmaßen mit Taſchentüchern umwickeln mußte. Auch 
der entſetzliche Staub war mir beim Vorwärtskommen ſehr hinder— 
lich; trotzdem gelang es mir, eine Reihe knarrender, mit Büffeln 
beſpannter Wagen zu überholen, und ich erhielt auch wirklich auf 
dem letzten derſelben einen Platz. Indes nicht lange, und der 
Staub, das Achzen der ungeſchmierten Räder ſowie das langſame 
Vorwärtskriechen wurden mir unerträglich, und ich zog es vor 
mich wieder zu Fuß weiterzuſchleppen, brauchte dabei jedoch 2½ 
Stunden, um 3 Meilen zurückzulegen. 

Auf dieſem mühevollen Marſch kam ich an dem, etwa eine 
Meile von Cholen entfernten, großen Begräbnisplatze vorüber, 
welchen die Könige von Kambodſcha vor Jahrhunderten, auf den 
Rat der Sterndeuter, zu dieſem Behufe gewählt. Derſelbe ſoll 
eine Fläche von nicht weniger denn 20 Meilen (?) einnehmen, 
und die Zahl der auf ihm zur letzten Ruhe Beſtatteten iſt eine 
ungeheure. In ſeiner nächſten Nähe erheben ſich die Stangen, 
auf denen ſich der elektriſche Draht durch das Land zieht — ſo 
begegnen ſich die alte und die neue Zeit! 

Unterwegs wurde ich von einem jungen franzöſiſchen Artillerie⸗ 
offizier überholt, der, ſich anſchließend, mir Geſellſchaft leiſtete, bis 
wir endlich ein leeres Gharrie antrafen, und dieſe Zeit benutzte, 
um mir eine Schilderung des leidensvollen Daſeins in Saigon zu 
geben. Als militäriſcher Poſten wie auch als eine Art Halteſtelle für 
die nach dem verhältnismäßig nahegelegenen Neu-Caledonien be- 
ſtimmten Sträflinge iſt Saigon von großer Wichtigkeit, und es 
befindet ſich ſtets eine bedeutende Abteilung Infanterie und Ar- 
tillerie hier in Garniſon; leider iſt nur, infolge der klimatiſchen 
Verhältniſſe, der Geſundheitszuſtand der Leute meiſt ein ſehr 
ſchlechter, ſo daß nicht ſelten 40% derſelben in den Hoſpitälern 
anzutreffen ſind. Kein Poſtdampfer verläßt den Ort, der nicht auch 
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eine Anzahl Kranker in die Heimat zurück zu befördern hätte; die 
dadurch notwendig werdenden Truppennachſchübe aber machen 
Saigon zu einem ſehr koſtſpieligen Unternehmen. Es ſcheint 
überhaupt, als ob die Franzoſen in ihrer Eigenſchaft als 
Koloniſten nicht vom Glück begünſtigt ſeien; dieſe cochinchineſiſche 
Kolonie z. B., welche, aus den ſechs alten Südprovinzen des 
Reiches Anam beſtehend, im Jahre 1874 an Frankreich abgetreten 
wurde, zählt bis jetzt ausſchließlich der Beamten und der Garniſon 
noch nicht ganz 12000 Europäer unter ihren Bewohnern, und die 
Geſamtbevölkerung beläuft ſich auf weniger denn 1½ Millionen, 
darunter 82000 Kambodſcheſen und 40000 Chineſen. Die Ver⸗ 
waltung der Kolonie liegt in den Händen eines Statthalters, 
dem eine Ratsverſammlung zur Seite ſteht, und — wie meine 
verſchiedenen Berichterſtatter, der junge, franzöſiſche Offizier, eine 
franzöſiſche Nonne und ein Handelsmann zweifelhafter Nationa- 
lität, in deſſen Laden ich raſtete, mir einſtimmig verſicherten — 
giebt die Regierung ſich alle Mühe, nicht nur das Gedeihen der 
Anſiedlung zu fördern, ſondern richtet ihr Beſtreben vornehmlich 
auch darauf, ſich die Eingeborenen geneigt zu machen. Die Steuern, 
welche unter den eingeborenen Fürſten ſehr drückend geweſen, 
ſind herabgeſetzt worden, die von Eingeborenen bewohnten Orte 
haben ihre eigene Verwaltung, und die Sicherheit der Perſon und 
des Eigentums erfreuen ſich allenthalben eines nachdrücklichen 
Schutzes. Der Anſicht dieſer Perſonen zufolge iſt die Kolonie 
weit davon entfernt, dem franzöſiſchen Reiche irgend welchen 
Gewinn zu bringen, ſondern fordert im Gegenteil ſchwere Opfer 
an Geld und Menſchen, dabei ſind, wie die Ausſage aller lautet, 
die Chineſen das einzige Element, um deswillen es ſich überhaupt 
verlohnt, Opfer zu bringen. Den Kambodſcheſen überlegen ſind 
die Anamiten, die ja auch dieſe ſechs Provinzen von ihnen 
eroberten, obſchon die erſteren ihrer Körperbeſchaffenheit nach eine 
größere und ſchönere Raſſe ſind. Die Anamiten zeichnen ſich 
keineswegs durch Stärke aus, ſcheinen indes ein geſundes Volk 
zu ſein und haben faſt ausnahmslos große Familien. In den 
Waldbezirken werden ſie häufig von „Waldfieber“ befallen, die 
Reisſümpfe dagegen, deren Dünſte ſich den Europäern ſo ver⸗ 
derbenbringend erweiſen, üben auf ſie durchaus keinen nachteiligen 
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Einfluß. Europäer gewöhnen ſich nur ſchwer, wenn überhaupt 
jemals, an das Klima, und die meiſten Kinder weißer Eltern ſterben 
kurze Zeit nach der Geburt. Bei einer Durchſchnittstemperatur 
von faſt 230 iſt die Feuchtigkeit eine ganz ungewöhnliche, und auch 
die Nächte ſind zu heiß, um irgend welche Erfriſchung zu bringen. 
An der Küſte wie an den Ufern der Flüſſe herrſchen bösartige 
Wechſelfieber, und die ganze Kolonie wird ſchwer heimgeſucht von 
Dysenterie, welche beſonders bei den Europäern meiſt einen 
tötlichen Ausgang nimmt. 

Das hauptſächlichſte Produkt des Landes iſt Reis, welcher 
die Hälfte des geſamten Ausfuhrerträgniſſes bildet; weitere Aus⸗ 
fuhrartikel ſind geſalzene Fiſche, Salz, Baumwolle, Pfeffer und 
Felle. Die Zahl der in Saigon anlangenden und abgehenden 
Schiffe beläuft ſich auf etwa 700 im Jahr. 

Noch machte ich in einem ſchönen Kloſter eine kurze Raſt und 
fand freundliche Aufnahme ſeitens der frommen Schweſtern, 
welche das Bekehrungswerk unter dem weiblichen Teile der ana⸗ 
mitiſchen Bevölkerung mit Fleiß und ſelbſtverleugnender Hingebung 
betreiben und als Mittel dazu Schulen für Mädchen eröffnet 
haben. Des ungünſtigen Klimas wegen werden die Truppen alle 
zwei Jahre abgelöſt, die heldenmütigen Schweſtern aber kennen 
keine ſolche Schonung, ſondern leben und ſterben auf ihrem Poſten, 
und welchen Grad von Überzeugungstreue und Glaubensfeſtigkeit 
ſie bedürfen, davon legen die zahlreichen Erinnerungszeichen in 
der Kloſterkirche vollgiltiges Zeugnis ab. In dieſem Jahrhundert 
allein waren es drei Könige, welche in ihrem Eifer für die Ver⸗ 
folgung des chriſtlichen Glaubens wetteiferten und dabei weder 
die Miſſionäre noch die von ihnen Bekehrten verſchonten und fie 
wirklich zu verſchiedenen Malen nahezu ausrotteten. Im Jahre 
1841 befahl der König, daß alle Miſſionäre ertränkt werden 
ſollten, und 1851 drohte ſein Nachfolger, jeden, der einen Miſſionär 
bei ſich aufnehme, in Stücke ſchneiden zu laſſen, und ſchrecklich 
war die Verfolgung und das Blutvergießen, welches dieſem Erlaſſe 
folgte. Erſt nach einer Reihe von Jahren gelang es den Fran⸗ 
zoſen, den König durch Drohungen einzuſchüchtern, ihn zum Auf⸗ 
geben der grauſamen Maßregeln zu zwingen und der Verfolgungswut 
ein hoffentlich dauerndes Ende zu bereiten. Die Schweſtern ſchätzen 
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die Zahl der Chriſten unter den Eingeborenen auf 7000 und 
hegen die weitgehendſten Hoffnungen für die dem Kreuze beſchie⸗ 
dene Zukunft in Cochinchina ſowohl wie in Kambodſcha, welches 
unter franzöſiſchem Schutze zu ſtehen ſcheint. 

Von dem Kloſter aus führte mich der Lenker meines Gharrie 
— vermutlich die gewöhnliche „Rundfahrt“ für Fremde unter- 
nehmend — zuerſt nach einem Stadtteile, in welchem inmitten von 
anamitiſchen Fiſchern und Bauern eine zahlreiche eingewanderte 
Bevölkerung, Hindus, Malaien, Tagalen und Chineſen, ſich ange⸗ 
ſiedelt hat, durch die ſchläfrig und ausgeſtorben ausſehende euro⸗ 
päiſche Anſiedlung, nach dem Markt, auf welchem Chineſen und 
Inder beim Kauf und Verkauf aller Sorten tropiſcher Früchte und 
ſchlechter franzöſiſcher Waren ſich lebhaft hin⸗ und herdrängten, 
durch den Stadtteil, in welchem die Regierungsgebäude ſich befinden, 
hin nach dem Hafendamm. Die Dunkelheit brach an, als er mich 
hier abſetzte, und ſo war es mir möglich, unbemerkt mit meinen 
verbundenen Füßen an Bord zu humpeln. Die ſchwere, ſchwüle 
Hitze war unerträglich; da obendrein tauſende von Mosquitos 
Beſitz von dem Schiffe genommen, ſo war jeder Gedanke an Ruhe 
dahin, und ich war froh, als wir die Anker lichteten und den 
palmenumſäumten Saigon oder Donnai hinabglitten, die Man⸗ 
groveſümpfe an der Mündung des Me-Kong hinter uns hatten 
und an dem ragenden Kap St. Jacques mit ſeinen Befeſtigungs⸗ 
werken vorüberdampften hinaus in die offene chineſiſche See. 


Siebenter Brief, . 


Singapur, 19. Januar. 


Es iſt ſo heiß — o ſo heiß — dabei die Luft aber doch 
nicht drückend. — Wohin das Auge blickt, gewahrt es Maſſen 
köſtlicher Früchte, jener ſüße Labung ſpendenden Kinder der feucht⸗ 
heißen Erde, Früchte, deren entzückender Duft an den allmächtigen 
Zauber der Tropenſonne gemahnt, ja wie ein gefangener Glut- 
ſtrahl ſelber erſcheint! — Da liegen ganze Wagenladungen von 
Bananen, Ananas und Ochſenherzen, wahre Berge von Grün und 
Gold, alles ringsum mit ſüßem Wohlgeruch erfüllend. — Große 
Kanoes, von dunkelfarbigen, nur mit weißem Turban und Len- 
dentuch bekleideten Männern gelenkt, gleiten rings um unſer 
Schiff oder ſchaukeln ſich auf den blauen Fluten, die wie Märchen⸗ 
wunder anmutenden Schätze der kryſtallnen Tiefe ſind ihre Ladung 
— Korallen weiß wie Schnee, oder zart roſenfarbig und rot in 
mächtigen Aſten oder zerbrechlichen, gefiederten Zweigen. Friſch 
aus ihrer warmen, ſonnenbeglänzten Heimat kommen ſie, wo 
buntſchillernde Fiſche munter einherſchwimmen, und Muſcheln an 
Pracht mit den Farben des Regenbogens wetteifern — Licht, 
Farbe und Bewegung, wohin das Auge ſich wendet! 

Auch auf der zwei Meilen langen Strecke vom Hafendamm 
bis Singapur welche Fülle von Wundern der Tropenwelt! Man⸗ 
grovedickichte und Bananengehölze, daneben ſchlanke Kokos⸗, 
Dattel⸗ und Sagopalmen, Gummi-, Mango⸗, Ochſenherzen⸗, Brot⸗ 
frucht⸗ und Durianbäume, Granatäpfel, Citronen und Ananas in 
Maſſe, dazwiſchen Orchideen und alle nur möglichen Arten bunt⸗ 
farbiger Schling⸗ und Kletterpflanzen; Grün, reiches, üppiges 
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Grün überall und in allen Schattierungen vom zarten frühlings⸗ 
friſchen Hellgrün bis zum ſommerlichdunkeln Samtgrün und dem 
Gelbgrün der Palmen, Grün ſo reich und ſo üppig, wie es ſich 
nur unter dem vereinten doppelten Einfluß der nächtlichen Regen⸗ 
ſchauer und der ſengenden Tagesglut zu entwickeln vermag. 
Singapur liegt am ſüdlichen Ende dieſer bis zum Rande des 
Waſſers mit reichſtem Pflanze nwuchſe bedeckten, etwa 27 Meilen 
langen und 14 Meilen breiten Inſel. Obſchon nur 70 Meilen vom 
Aquator entfernt, iſt das Klima doch weder ungeſund noch wahr⸗ 
haft unerträglich heiß; wenigſtens wirkt dieſe Hitze bei weitem 
nicht ſo angreifend oder erſchlaffend wie die feuchte Sommerhitze 
Japans, wenn ſie auch, diejenige unſerer tropiſchen Gewächs⸗ 
häuſer überſteigend und mehr der Temperatur eines Dampfbades 
vergleichbar, gar manchmal den Wunſch rege werden läßt, ſich die 
Haut ſamt dem Fleiſche abziehen zu können, um nur die brennen⸗ 
den Knochen zu kühlen. Einigermaßen gemildert wird ſie durch 
leichte Land- und Seebriſen, eine wirkliche Verſchiedenheit der ein- 
zelnen Jahreszeiten aber giebt es ſelbſtverſtändlich nicht, das Ther⸗ 
mometer zeigt vielmehr das ganze Jahr hindurch zwiſchen 21“ und 
24°, während die äußerſte Schwankung zwiſchen 17% und 270 be⸗ 
trägt. Den amtlichen Angaben zufolge beläuft ſich die Zahl der 
Regentage auf 200 im Jahre, thatſächlich allerdings regnet es 
jeden Tag, ohne daß jedoch die jährliche Regenmenge mehr denn 
82 Zoll ergäbe. Die Inſel, deren höchſter Punkt ſich nur zu einer 
Höhe von 520 Fuß erhebt, iſt faſt vollſtändig mit dichtem, dunkelem 
Dſchungel bedeckt, mächtigen Waldbäumen, zwiſchen welchen ſchier 
zahlloſe Arten von Farnkräutern, Calladiums und Schling⸗ 
pflanzen in ungeheuren Maſſen wuchern. Beſonders das Malakka⸗ 
rohr macht jedes Eindringen in dieſe grüne Wildnis zu einer Un⸗ 
möglichkeit; da, wo man Straßen angelegt hat, iſt zu ihrer Offen⸗ 
haltung beſtändige Nachhilfe nötig, überhaupt bildet das Leben 
des Menſchen hier einen fortwährenden Kampf mit dieſem hart⸗ 
näckigen Feinde, der nur einige Meilen von der Stadt ſelbſt zum 
wirklichen Stillſtand gebracht iſt. An denjenigen Strecken, an 
welchen es gelungen iſt dies Buſchholz auszuroden, dehnen ſich 
Pfeffer⸗ und Gambirpflanzungen, und zwar pflegt man dieſe letzte⸗ 
ren vorzugsweiſe an den neugelichteten Stellen anzulegen. Die 
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hierbei, wie auch beim Holzfällen und in den Sägewerken beſchäf⸗ 
tigten Arbeiter ſind meiſtens Chineſen, aber ihr Beruf iſt nicht 
nur ein ſchwerer, ſondern auch ein gefährlicher, und gar mancher 
von ihnen fällt den Tigern zur Beute, die hier ihr Weſen treiben. 
Früher waren jene Beſtien ein wahrer Fluch dieſer Gegenden, und 
die Zahl ihrer Opfer betrug oft in einem einzigen Jahre mehr 
denn 300; ſpäter glaubte man ſie ausgerottet zu haben, indes ſie 
ſind ſeitdem wieder aufgetaucht, und zwar kommen ſie, wie man 
meint annehmen zu müſſen, den Meeresarm durchſchwimmend, von 
Djohore d. h. alſo von dem Feſtlande herüber. Die Hauptplage 
in dieſen Dſchungelbezirken bilden die Mosquitos, für deren 
Larven die Palmen, ſowie die ungeheuren Mengen abgefallener 
modernder Blätter die allergünſtigſten Brutſtätten bieten; die 
Ameiſen erweiſen ſich als eine Plage zweiter Ordnung, und ihnen 
folgt dann das ganze Heer wärmeliebender Inſekten, welche 
eigens dazu geſchaffen ſcheinen, dem Menſchen das Leben zu er= 
ſchweren. Von ſonſtigen Vertretern der Tierwelt ſind Schildkröten 
beſonders zahlreich: man trifft ſie in ſolchen Maſſen, daß Schild⸗ 
krötenſuppe zum Rang eines alltäglichen Gerichtes herabgeſunken 
iſt, und Schildkrötenfleiſch in jedem Fleiſcherladen zum Verkaufe 
ausgeboten wird. 

Unter allen Orten, die ſich rühmen einen raſchen Aufſchwung 
genommen zu haben, verdient Singapur unbedingt in erſter Reihe 
zu ſtehen. Im Jahre 1818 war die Inſel noch vollſtändig mit 
dichtem, undurchdringlichem Urwalde bedeckt, und nur Fiſcher und 
Seeräuber hatten am Ufer der Buchten und Flußmündungen 
einige wenige ihrer armſeligen Hütten aufgeſchlagen. Im Jahre 
1819 wurde ſie, ihrer günſtigen Lage wegen, von Sir Stamford 
Raffles zur Errichtung des erſten Freihafens in den malaiiſchen 
Gewäſſern auserſehen, aber erſt 1824 erfolgte ſeitens des Sultans 
von Djohore ihre förmliche Abtretung an die Oſtindiſche Kom⸗ 
panie, und erſt 1867 ging die Anſiedlung in den Beſitz der Krone 
über und wurde zum Range einer Hauptſtadt der auch die Staaten 
Malakka und Pinang umfaſſenden Straits-Settlements auser⸗ 
ſehen. Als ſolche beſitzt Singapur Feſtungswerke ſowie eine ſtarke 
Garniſon, Kriegsſchiffe befinden ſich immerfort in der Nähe, und 
der Ton britiſcher Trommeln verfehlt nicht angeſichts der unruhigen 


122 Der goldene Cherſones. 


chineſiſchen Bevölkerung das Gefühl vollſter Sicherheit zu wecken. 
Über das Gedeihen der Kolonie wacht mit unermüdlichem Eifer 
der Statthalter ſamt ſeinem Stabe pflichttreuer Beamten. In 
dem aus 15 Mitgliedern — 9 Beamten und 6 Nichtbeamten — 
beſtehenden geſetzgebenden Körper hat auch Mr. Whampoa, ein 
ſehr reicher Chineſe und dabei einer der aufgeklärteſten, einfluß⸗ 
reichſten Männer in der ganzen Kolonie, Sitz und Stimme. Für 
die Verwaltung der Staaten Malakka und Pinang ſtehen dem 
Statthalter noch zwei Vizeſtatthalter zur Seite, während in den 
drei gleichfalls ſeiner Machtbefugnis unterſtellten Schutzſtaaten 
— Sungei⸗-Udjong, Salangore und Perak — ſeine Vertretung 
in den Händen britiſcher, ihm mehr oder weniger verantwort⸗ 
lichen Reſidenten liegt. 

Gleichwie Victoria iſt auch Singapur ein Freihafen, und von 
all den Weitläufigkeiten und Unbequemlichkeiten, welche das bloße 
Wort Zollhaus heraufzubeſchwören imſtande iſt, findet ſich hier 
keine Spur. Die einzige Abgabe, welche man von Schiffen zu er⸗ 
heben pflegt, beträgt 1½ 9% und iſt für den Unterhalt verſchiede⸗ 
ner Leuchttürme beſtimmt. Das Kunſtſtück: keine Zölle zu erheben 
und doch, bei einer Schuldenlaſt von 100000 & (2 Mill. M.), eine 
Einnahme von einer halben Mill. & (10 Mill. M.) zu erzielen, iſt 
durch die Einführung einer Stempel⸗ und Grundſteuer, ſowie 
durch die Verpachtung des Monopols zur Herſtellung und zum 
Kleinverkauf des Opiums, geiſtiger Getränke und ſonſtiger Lebens⸗ 
bedürfniſſe gelöſt worden, wie denn überhaupt das Gedeihen der 
Straits⸗Settlements einen wahren Triumph des Freihandelsſyſtems 
bedeutet. Vermöge ſeiner roten Farbe macht das Erdreich den 
Eindruck großer Fruchtbarkeit, indes hat die Inſel, außer Pfeffer 
und Gambir, eigene Erzeugniſſe nicht aufzuweiſen; dafür bildet ſie 
aber einen Stapelplatz für eine große Menge von Produkten der 
heißen Zone — Zucker, Muskatnüſſe, Sago, Tapioka, Reis, Kaffee, 
Tabak, Farbſtoffe, Malakkarohr, Harz, Gummigutt, Zinn, Büffel⸗ 
häute und Hörner finden von hier aus ihren Weg nach den ver⸗ 
ſchiedenſten Ländern. Im Jahre 1823 erreichte die Aus- und Einfuhr 
in Singapur einen Wert 2120000 £ (42400000 M.), in den Jahren 
1859 und 1860 10371000 & (207420000 M.), um ſich im Jahre 
1880 auf 23050000 £ (461000000 M.) zu ſteigern. In dieſem 
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Jahre belief ſich der Tonnengehalt der in dem Hafen von Singa⸗ 
pur vor Anker gehenden Schiffe auf 3 Millionen Tonnen. 

Was die Bevölkerung anbetrifft, ſo iſt ihre Zahl in beſtän⸗ 
digem Wachſen begriffen, und die Zählungsliſten aus dem Jahre 
1881, bei deren Aufſtellung, nebenbei geſagt, nur ſieben Europäer 
thätig geweſen, bieten keineswegs einen ſo trockenen Leſeſtoff, wie 
man vielleicht glaubt vorausſetzen zu ſollen. Die Einwohnerſchaft, 
welche ſich auf 20462 Heimſtätten verteilt, ergiebt mit 105423 
Männern und 33785 Frauen eine Geſamtzahl von 139208 Seelen, 
unter welchen die Europäer am ſchwächſten vertreten ſind. Ihre 
Zahl beträgt, ungerechnet der Beſatzung, nur 1283 Köpfe, umfaßt 
dabei jedoch nicht weniger denn 19 verſchiedene Völkerſchaften, und 
zwar ſind, nächſt den Engländern, die Deutſchen der Zahl nach am 
ſtärkſten. Die übrige Bevölkerung zerfällt in 86766 Chineſen, 
22114 Malaien, 10475 Tamulen, 5581 Javanen und 3091 
Euraſier, während die Bevölkerungszunahme im Laufe der letzten 
zehn Jahre ſich folgendermaßen verteilt: 


Europäer und Amerikaner 823 
Euraſier 930 
Chineſen 32194 


Malaien, Atſchineſen, Boyaneſen, Bugis, Diaks, 

Tawi⸗Pekans und Eingeborene von Manila 6954 
Tamulen und ſonſtige indiſche Stämme 637 
Araber und ſonſtige Nationalitäten 559 


Unter dieſen letzteren ſind die Araber durch beſonders ſtarke 
Vermehrung ausgezeichnet: ihre Zahl hat ſich nahezu verdoppelt. 
Die Zahl der Dienſtboten beläuft ſich auf 15368, darunter jedoch 
nur 844 Frauen. 

Neben den militäriſchen und Beamtenkreiſen nimmt in Sin⸗ 
gapur natürlich auch die aus Engländern, Deutſchen, Franzoſen 
und Amerikanern beſtehende Kaufmannſchaft eine hervorragende 
Stellung ein, und hier wie anderswo ſucht man die Zeit mit all 
den nichtigen Zerſtreuungen auszufüllen, die doch viel mehr eine 
Laſt ſind, denn ein Vergnügen. Für die Frauen iſt das Daſein 
in Wahrheti nur ein Vegetieren, und wie in den meiſten 
Kolonieen der Tropenzone leben ſie ausſchließlich von der Hoff- 
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nung auf die „Heimkehr“! Das einzige, was fie aus der ge- 
wohnten Schlaffheit aufzurütteln vermag, iſt das Abgehen des 
Poſtdampfers; auf alle nur möglichen Anfragen, Einladungen 
oder dergleichen mehr erhält man nur die Antwort: „Aber es iſt 
Poſttag!“ oder „Ich bin erſchrecklich im Rückſtand mit meinen 
Briefen!“ oder: „Ich habe nicht einen Augenblick frei, ehe die Poſt 
beſorgt iſt!“ So geht es in wahrhaft atemloſer Haſt, und wer die 
Aufregung beobachtet, in welcher ſich die ganze Kolonie befindet, 
und ſieht, wie die Wagen im letzten Augenblick nach dem Poſtge⸗ 
bäude jagen, ſollte meinen, das Auslaufen des Poſtdampfers ſei 
ein höchſt ungewiſſes, nur ein⸗ oder zweimal im Jahre vorkom⸗ 
mendes Ereignis, anſtatt einer ſich allwöchentlich mit der größten 
Regelmäßigkeit wiederholenden Einrichtung. Auch der anlangende 
Poſtdampfer iſt ſtets eine Quelle ungewöhnlicher Bewegung, ob⸗ 
ſchon allerdings die hauptſächlichſten Nachrichten auf dem Gebiet 
des Handels und der Politik ihm telegraphiſch bereits um vier 
Wochen vorausgeeilt ſind. 

Selbſtverſtändlich iſt der Geſprächsſtoff, welchen ein jeder neu 
ankommende Poſtdampfer liefert, meiſt raſcher erſchöpft, als den 
an jenes ferne Ende der Welt Verbannten angenehm erſcheint, 
auch die von Mr. Whampoa oder dem Maharadſcha von Djohore 
veranſtalteten Empfangstage ſind bald nach allen Richtungen hin 
derart durchgeſprochen, daß ſich durchaus nichts Neues mehr über 
ſie ſagen läßt; wenn dann nicht das Eintreffen eines Kriegsſchiffes 
oder die Ankunft irgend eines fremdländiſchen Prinzen Ab» 
wechslung bringt in die Einförmigkeit des Daſeins, dann giebt 
es meiſt keine andere Wahl, als die Verhältniſſe, das Thun und 
Laſſen des lieben Nächſten zum Gegenſtand der Unterhaltung zu 
machen: ob Mr. X. bald die erwartete Beförderung erhalten, ob 
Mr. N. nach Hauſe zurückkehren werde, und wie hoch ſeine Erſpar⸗ 
niſſe ſich belaufen mögen, weſſen Einfluß Mr. Soundſo ſeine Er⸗ 
nennung zu der Stellung in Salangore oder Perak verdankt, für 
welche doch Mr. X. ſich ſo viel beſſer geeignet haben würde, und 
fo fort ad infinitum — dabei werden alle dieſe Fragen mit einer 
Gründlichkeit in Erwägung gezogen, die einer beſſeren Sache 
würdig wäre, eine Eigentümlichkeit, welche man übrigens allent⸗ 
halben in den Kolonieen trifft. 
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Hinſichtlich ihrer Bauart find die Häuſer vollſtändig dem 
Klima des Landes angepaßt: ſie ſind ausnahmslos von geräumigen 
Verandas umgeben, haben hohe, luftige, mit Punkahs verſehene 
Zimmer, Backſteinfußböden, Fenſter ohne Scheiben, dafür aber 
mit Läden und „Tatties“, d. h. Rollläden aus fein geipal- 
tenem Bambusrohr oder Gras zum Schutz gegen die Sonne ſo— 
wohl als gegen die Fliegen. Die Betten haben meiſt über den 
Matratzen die landesüblichen Matten, viele Leute ſchlafen ohne 
jegliche Bedeckung, und andere laſſen ſich obendrein die ganze Nacht 
hindurch mit den Punkahs Kühlung zufächeln. 

Die kurze Zeit meines Aufenthaltes in Singapur wurde vor⸗ 
nehmlich ausgefüllt durch meinen Beſuch bei dem Sekretär der 
Kolonie und mit Fahrten durch die Stadt. In den Straßen 
welche Fülle von Farben, welche Verſchiedenheit der Trachten! 
Alle orientaliſchen Volksſtämme, vom Bewohner der Levante bis 
zum Sohn des himmliſchen Reiches ſind hier vertreten — Parſen 
in fleckenloſes Weiß gehüllt, Juden und Araber in ſchwerer dunkel⸗ 
farbiger Seide; Klings in Türkiſchrot und Weiß; Kaufleute aus 
Bombay mit mächtigen weißen Turbanen, weißen weiten Bein- 
kleidern, faltigem Obergewande derſelben Farbe und purpurrotem, 
ſeidenem Gürtel; Malaien in roten Sarongs; Sikhs in duftig⸗ 
weißem Madras⸗Muſſelin, die hohen Geſtalten noch gewaltiger er⸗ 
ſcheinend in dem klaſſiſchen Faltenwurf ihrer Gewänder, und Chi⸗ 
neſen aller Stände, vom einfachen Kuli an in ſeinem Anzug aus 
braunem oder blauem Baumwollenſtoff bis zum reichen Kaufherrn, 
um deſſen wohlgenährte Geſtalt die koſtbaren Brokat⸗ und duftigen 
Seidenkreppſtoffe ſich bauſchen. 

Unter allen dieſen maleriſchen Erſcheinungen nehmen ſich die 
Vertreter der herrſchenden Raſſe in ihrer nüchternen, unkleidſamen 
Tracht keineswegs vorteilhaft aus, und es iſt vom künſtleriſchen 
Standpunkte wenigſtens durchaus nicht zu bedauern, daß ſie, 
allenthalben in der Minderzahl befindlich, ſich vollſtändig in der 
Menge verlieren. Die Mehrheit — 86000 unter einer Geſamt⸗ 
bevölkerung von 139000 — bilden die Chineſen; aber nicht die 
Zahl allein, auch ihr Reichtum giebt ihnen ein entſchiedenes Über⸗ 
gewicht, und ſo kommt es, daß Singapur vollſtändig den Eindruck 
einer chineſiſchen Stadt mit einer Fremdenanſiedlung macht. Die 
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Malaien, deren Zahl, ſeitdem die Inſel in unſeren Beſitz über⸗ 
gegangen, in beſtändigem Wachſen begriffen, jetzt bis auf 22000 
Seelen geſtiegen iſt, treiben vornehmlich das Schiffer- und Fiſcher⸗ 
gewerbe und ſtellen außerdem eine bedeutende Zahl zu den 
Polizeimannſchaften; die Parſen, welche ſich unter dem engliſchen 
Regimente beſonders wohlbefinden, bilden hier wie in allen großen 
Handelsſtädten des Oſtens einen ſehr beachtenswerten Teil des 
Kaufmannsſtandes, die Javanen geben gute Dienſtboten und tüch⸗ 
tige Matroſen; unter den kleineren Kaufleuten und Handlungs⸗ 
befliſſenen trifft man viele aus Malakka eingewanderte Portugieſen; 
Borneo, Sumatra, Celebes, Bali und andere Inſeln des malaiiſchen 
Archipels ſenden Handelsleute; die Waſchleute und Pferdeburſchen 
ſind meiſtens Bengalen; Juden und Araber treiben mit Vorliebe 
Geldgeſchäfte und verſtehen es nicht nur, einen tüchtigen Gewinn 
dabei zu machen, ſondern auch das Gewonnene weiſe zuſammenzu⸗ 
halten. Thätig und fleißig, dabei auch beſonders durch körperliche 
Schönheit ausgezeichnet find die Klings von der Küſte von Coro⸗ 
mandel. Sie ſind unter den in Singapur eingewanderten 12000 
Indern am zahlreichſten vertreten, ja ſie nehmen in dieſer Hin⸗ 
ſicht die Stelle unmittelbar hinter den Chineſen ein, aber es fehlt 
ihnen die kecke Sicherheit und der durchdringende Scharfſinn, 
welche Eigenſchaften die Söhne des himmliſchen Reiches in ſo 
hohem Maße beſitzen, und welche ſie allerorten unter den Koloniſten 
die erſte Stelle einnehmen laſſen. Weder ein Kling noch ein Malaie 
hat ſich als Kaufmann oder in irgend einem anderen Beruf zu 
Rang und Reichtum emporgeſchwungen, wohl aber find fie treff- 
liche Bootsleute, Gharrieführer und Läufer, fie lieben es, Heine 
Geldſummen zu hohen Zinſen auszuleihen, ſie verkaufen Obſt, 
halten kleine Läden, richten Beſtellungen aus, kurz, machen ſich ſo 
nützlich, als ihre beſchränkten Anlagen ihnen überhaupt geſtatten. 
Sie ſollen ein harmloſes Völkchen ſein, das ſich zu Thätlichkeiten 
ſelten hinreißen läßt, ſie prügeln einander nicht, noch machen ſie 
ſich der Widerſetzlichkeit gegen die Obrigkeit ſchuldig, trotzdem je⸗ 
doch ſind ſie ſtreitſüchtig, und ihr Vorrat an Schimpfwörtern ſoll 
geradezu unerſchöpflich ſein. Die Männer ſind leicht aber kräftig 
gebaut, und da ſie keine Freunde übermäßiger Bekleidung ſind, ſo 
kommt die Schönheit ihrer Körperformen aufs vorteilhafteſte zur 
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Geltung. Die Frauen find meiner Anſicht nach wirklich ſchön zu 
nennen, d. h. weniger was den Schnitt ihrer Geſichtszüge, als 
was Geſtalt und Haltung anbetrifft; ich kann nicht müde werden, 
die unnachahmliche Anmut ihrer Bewegung zu bewundern. Ent⸗ 
zückend iſt der Anſatz des zierlichen Hauptes auf dem langen, 
ſchlanken Hals, die Geſichtsform zeigt durchgehends ein liebliches 
Oval mit niederer Stirne und dunkeln, ſchmachtenden Augen; die 
Lippen ſind voll, aber nicht aufgeworfen; die Naſe iſt meiſt wohl⸗ 
geformt, aber, ebenſo wie die von Natur zierlichen Ohren, entſtellt 
und in die Länge gezogen durch das Tragen ſchwerer juwelen⸗ 
beſetzter Ringe; prächtig iſt auch das glänzend ſchwarze, wellige 
Haar, welches an der Stirne klaſſiſch tief gewachſen, im Nacken 
in einen griechiſchen Knoten geſchlungen iſt. Ihre Kleidung, oder 
richtiger geſagt Umhüllung, iſt ein geheimnisvolles Etwas, ohne 
Schnitt, oder noch viel weniger Schluß; zehn Meter weichen 
weißen oder roten Stoffes mit ſolcher Geſchicklichkeit geordnet, daß 
ſie, bloß die eine Schulter und den einen Arm freilaſſend, nicht 
nur die ganze Geſtalt umhüllen, ſondern auch gleichzeitig einen 
Gürtel bilden und dabei doch in keiner Weiſe die Anmut der Be⸗ 
wegung hindern. Der die unteren Gliedmaßen bedeckende Teil, 
— der Rock, wie man ihn nennen könnte, wenn das Wort nicht 
eine Herabwürdigung wäre für den entzückenden Faltenwurf — 
iſt kurz und läßt die kleinen Füße mit dem hohen Spann bis zu 
dem zierlichen Knöchel ſichtbar werden. Wenn ein ſolches Weib, 
groß und ſchlank wie eine Palme, in der maleriſchen weißen Ge- 
wandung die Straße entlang ſchreitet, den tadellos geformten 
Arm erhoben und mit der ſchönen Hand den Krug auf dem 
Haupte feſthaltend, klaſſiſch an Wuchs und Geſtalt, voll beſtricken⸗ 
der Anmut in Haltung und Gang und künſtleriſch ſchön an Farbe, 
erſcheint fie — eine vollendete Schöpfung der tropiſchen Sonne — 
einem wandelnden Gedichte vergleichbar. Sollten Gedanken über⸗ 
haupt Raum finden hinter dieſer ſchönen Stirne, welcher Art 
mögen fie wohl fein, wenn fie, in der Herrlichkeit der eigenen Er- 
ſcheinung dahinſchwebend, die bleiche Tochter des Abendlandes 
erblickt — bleicher noch als von Natur ſchon, infolge des Mangels 
an Bewegung und anregender Thätigkeit — wie ſie aus dem 
Wagen ſteigt, eine Geſtalt, der die Allbeherrſcherin Mode das An- 
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ſehen einer japaniſchen Sakiflaſche verleiht, mühſam einherſchwankend 
in engen Stiefeln auf hohen, ſtelzenartigen Hacken, jede Bewegung 
eine Verzerrung, eine Unnatur, mit einer Kleidung, die eine einzige 
Maſſe von Puffen und Bauſchen, weder für dieſes noch für irgend 
ein anderes Klima ſich eignet und allen Anforderungen an Ge⸗ 
ſundheit, Bequemlichkeit und Schönheit gleichmäßig Hohn ſpricht. 

Alles übt hier einen gewiſſen Zauber; aber das Leben iſt 
vollſtändig verſchieden von dem, was ich ſeither geſehen: von der 
Trägheit und Gleichgiltigkeit, die nach allgemeinen Begriffen von 
dem morgenländiſchen Weſen untrennbar erſcheinen, findet ſich 
hier auch nicht die leiſeſte Spur; alle dieſe gelben, braunen, röt⸗ 
lichen, ſchwärzlichen und olivefarbigen Männer ſind ohne Aus⸗ 
nahme eifrig auf Erwerb bedacht, alle gleich mäßig, ſtrebſam und 
fleißig, und alle, welches auch immer ihr Glaubensbekenntnis ſein 
mag, eifrige Anbeter des Gottes Daikoku. Indes, ungeachtet aller 
dieſer raſtloſen Thätigkeit liegt in den Bewegungen der Arbeiten⸗ 
den, mit Ausnahme der Chineſen, etwas Ruhiges, Gelaſſenes, 
Schleichendes, auch die Geſichter haben einen unbeweglichen Aus⸗ 
druck, und ebenſo reden die dunkeln, feuchten Augen keine Sprache, 
die ich zu leſen vermöchte — hier wie in allem: das „Geheimnis 
des Oſtens“. 

Im Gegenſatz zu der allenthalben ſich regenden Geſchäftigkeit 
ſteht nur der von Europäern bewohnte Stadtteil. Über ihm 
brütet der Geiſt der Schläfrigkeit und Langeweile; vor den Läden 
keine ſchwatzenden, eifrig feilſchenden Käufer; die Handelsherren, die 
nur in die Kiſſen ihrer Wagen gelehnt in den Straßen ſich zeigen, 
vermögen denſelben kein eigenartiges Gepräge zu verleihen, über⸗ 
dies wagen ſie ſich auch nur, wenn durchaus notwendig, hinter den 
ſchützenden Rollläden ihrer Geſchäftsſtuben hervor. Die Häuſer 
der Europäer ſind ihrer Mehrzahl nach einzeln gelegene, hinter 
üppiger Tropenvegetation ſich bergende geräumige Bungalows, in 
welchen die Frauen ihr Daſein verdämmern, nur den An⸗ 
ſtrengungen der unermüdlichen „Punkah-⸗Wallahs“ die Erhaltung 
ihres Lebens verdankend und nicht imſtande, ſich zu irgend einer 
Thätigkeit aufzuraffen, außer zum Briefeſchreiben. Zu einer be⸗ 
ſtimmten Stunde kommen die bleichen Schönen aus ihrer Zurück- 
gezogenheit hervor, und für die Dauer von zwei Stunden ſieht 
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man auf beſtimmten Straßen, beſonders rings um die Esplanade 
eine Doppelreihe hübſcher Fuhrwerke ſich dahinbewegen, in welchen 
die zarten Töchter eines rauheren Klimas die friſche Luft genießen. 
Die Zahl der Wagen, ihre Ausſtattung, wie auch die Koſtbar⸗ 
keit der bei dieſer Gelegenheit zur Schau getragenen Anzüge iſt 
wahrhaft erſtaunlich, und doch behauptet man, daß heutzutage 
in Singapur große Vermögen nicht mehr gemacht werden. Außer 
dieſen Spazierfahrten bilden für die Damen ſowohl wie für die 
Offiziere und alle diejenigen Herren, welche man als „beichäf- 
tigungslos“ bezeichnen könnte, Kettle-drums, Tanzgeſellſchaften, 
Lawntennis⸗Partieen und ſonſtige derartige Veranſtaltungen ein 
beliebtes Mittel, die Zeit zu vertreiben, und dies bei einer Tem⸗ 
peratur von 210! Zum Glück für die zerſtreuungsbedürftige Schar 
hat der Maharadſcha von Djohore, das Oberhaupt eines kleinen 
Staates in dem der Inſel zunächſtliegenden Teile des Feſtlandes, 
ein Mann, den die britiſche Regierung zum Dank für ſeine ihr 
bewährte unwandelbare Treue mit zarter Aufmerkſamkeit und mit 
Orden überhäuft — für eine Zeitlang ſeinen Aufenthalt hierher 
verlegt, und feine Empfangstage ſowie ſeine Abendgeſellſchaften 
bringen eine willkommene Abwechslung in das ewige Einerlei des 
hieſigen geſellſchaftlichen Lebens. 

Ein auffallender, überaus liebenswürdiger Zug iſt die un⸗ 
beſchränkte Gaſtfreiheit, ſowie die hilfsbereite Zuvorkommenheit, 
wie ſolche ſeitens der hier Angeſeſſenen gegen die Fremden geübt 
wird. So hatte ich z. B. in dem von Ameiſen wimmelnden Gaft- 
hauſe kaum mein Frühſtück eingenommen, als auch ſchon Mr. Cecil 
Smith mit ſeiner Gattin erſchien, um mir alle nur möglichen guten 
Ratſchläge zu erteilen, und gleich darauf langte ein anderer Lands⸗ 
mann an, für welchen ich nicht einmal einen Empfehlungsbrief be⸗ 
ſaß, um mich ohne weiteres ſamt meinem Gepäck nach ſeinem 
Bungalow zu bringen. Den Bemühungen dieſer meiner neuen 
Freunde verdanke ich es, wenn mein ſo raſch gefaßter Plan an⸗ 
fängt greifbare Geſtalt zu gewinnen. Zuerſt noch ſchien es ein 
Ereignis der fernen Zukunft angehörig, geſtern aber ſandte mein 
freundlicher Wirt mir aus ſeiner Geſchäftsſtube die Meldung, daß 
binnen weniger Tage ein chineſiſcher Dampfer nach Malakka ab⸗ 
gehen werde. Nur eine Bedenkzeit von fünf Minuten war mir 
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verſtattet, um zu entſcheiden, ob ich die Fahrgelegenheit benutzen 
wolle oder nicht, aber ich bedarf glücklicherweiſe keiner langen Über⸗ 
legung, wenn es ſich darum handelt, den von der Kultur beleckten 
Stätten zu entfliehen, und ſo ſchrieb ich zurück, daß, wenn mein 
Geld ſowie die nötigen Empfehlungsbriefe zu rechter Zeit bereit 
ſein könnten, ich jedenfalls reiſen würde. Nachdem dieſer Beſcheid 
gegeben, verfügte ich mich zu Mr. Cecil Smith, wo man mich zum 
Eſſen erwartete und wo im Bannkreis gründlichſter Geiſtesbildung 
und liebenswürdig anregenden Weſens ich nicht umhin konnte, 
Ziviliſation mehr als erträglich zu finden. Die gewünſchten Briefe 
wurden geſchrieben, zahlreiche gute Ratſchläge erteilt, und um 
10 ½ Uhr, als ich zurückfuhr, erfreute ich mich am Anblick des 
wunderbar geſchmückten Himmelsgewölbes, deſſen Sternenpracht 
aus einem leuchtenden Nebelſchleier hervorblitzte wie die ſchim⸗ 
mernden Punkte im Goldgrunde alter japaniſcher Lackarbeit, und 
atmete mit Entzücken die feuchtwarme Luft, die auf leichten 
Schwingen berauſchenden Duft aus unzähligen, dem linden Nacht- 
hauche ſich öffnenden Blütenkelchen herübertrug. 

Einen immer aufs neue feſſelnden Reiz üben die von den 
Eingeborenen bewohnten Stadtteile; der maleriſche Anblick, den ſie 
gewähren, läßt ſich mit Worten nicht ſchildern. Beſonders an⸗ 
ziehend ſind die Bazare, jene langen Reihen offener Buden, die 
mit den zahlreichen Schildern und ausgehängten Matten ſchattige 
Gänge bilden, in welchen Käufer und Verkäufer endloſe Wortge- 
fechte führen; denn wenn irgendwo, ſo macht hier Fordern und 
Bieten den Handel; der Chineſe kann es nun einmal nicht laſſen, 
etwas mehr, der Kling das Doppelte von dem zu verlangen, was 
der eigentliche Wert der Ware iſt. Dazwiſchen klingt das laute 
Schreien der umherziehenden Händler, welche Seetang, Waſſer, 
Gemüſe, Suppe und gekochte Fiſche feilbieten, und das ganze ent- 
jegliche Stimmengewirr übertönend ſchallt das Läuten der Glocken, 
der ſchrille Ruf von der Höhe der Minarets, der Lärm von Trom⸗ 
meln und Tamtams. Letztere haben einen ſo recht unleugbar 
heidniſchen Klang, und heidniſch, echt heidniſch iſt dieſe große Stadt, 
in welcher Hindutempel, Moſcheeen und chineſiſche Joßhäuſer ſich 
dicht neben einander drängen, heidniſch und, wenn die Söhne des 
himmliſchen Reiches fortfahren ſich ſo zu vermehren, wie ſie es ſeit⸗ 
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her gethan, bald ganz chineſiſch! Erzählen möchte ich noch von den 
ausgedehnten Vorſtädten mit den langen Reihen malaiiſcher und 
chineſiſcher Häuschen, ſchildern möchte ich das Leben und Treiben, 
welches ſich dort am Waſſer entwickelt, an deſſen Rand hunderte 
von Bengalen hocken und in den keineswegs klaren Wellen auf 
großen, flachen Steinen die duftigen Spitzengewebe, die bauſchenden 
Seidenſtoffe und all das übrige Bekleidungszubehör der europäiſchen 
Damenwelt unbarmherzig bearbeiten! Von dieſem allem und noch 
von vielem mehr möchte ich verſuchen ein anſchauliches Bild zu 
geben, aber ich muß ſchließen, denn einer, der nicht wartet, iſt der 
Poſtdampfer! — 


9 * 


Adıter Brief. 


An Bord des „Rainbow“. Rhede von 
Malakka, 20. Januar. 


Die St. Andreaskirche, in welcher ich geſtern dem Gottes⸗ 
dienſte beiwohnte, iſt ein hübſches, dicht am Meeresſtrand im 
Schatten ſtattlicher Baumgruppen gelegenes Gebäude, rings um⸗ 
geben von einem köſtlich ſchwellenden Raſenteppich. Nur das 
Altarfenſter hat gemalte Scheiben, alle übrigen Fenſteröffnungen 
ſind zum Schutz gegen Sonne und Hitze bloß mit den landes⸗ 
üblichen Läden verſehen. Als weitere Erforderniſſe des heißen 
Klimas erſcheinen die Punkahs, 32 an der Zahl, in Bewegung ge⸗ 
ſetzt von Indern, die außerhalb des Gebäudes ſaßen oder hockten, 
und deren jeder das Modell hätte abgeben können für die Geſtalt 
des Merkur im Muſeum zu Neapel. Die recht gute Predigt 
wurde von einem Singhaleſen gehalten, der Gottesdienſt war ein⸗ 
fach und die Muſik gut, einen eigentümlichen Eindruck aber machte 
es mir, als beim Tedeum gerade bei den Worten „Du biſt der 
König der Ehren, o Chriſtus!“ mein Auge durch die offene Thüre 
auf die bronzefarbenen Geſichter der „Punkah⸗Wallahs“ fiel, ihrer 
Mehrzahl nach ſtrenggläubige Anhänger des Propheten, und mich 
die Erkenntnis durchzuckte: wie geringen Fortſchritt das Chriſten⸗ 
tum im Zeitraum von neunzehnhundert Jahren auf der Erde ge⸗ 
macht. Vor Beginn des Abendmahles wurden wir abgerufen, der 

„Rainbow“ ſtand im Begriff die Anker zu lichten, und ein mit 
ſechs Klings, prächtigen Geſtalten, bemanntes Boot brachte uns 
alsbald an Bord. 

Während ich auf der kleinen Brücke ſtehend den Abgang des 
Schiffes erwartete, bot ſich mir treffliche Gelegenheit, das ſo 
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mannigfaltige Leben und Treiben im Hafen zu betrachten: hier 
dunkle, ernſtblickende Dampfer aus Europa, im Begriff ihre La⸗ 
dung an die zahlreichen Lichterſchiffe abzugeben, dort malaiiſche 
Prahen aller Größen aber ſtets gleicher Form, an beiden Enden 
zugeſpitzt und mit Augen am Bug, gleich den Booten in Kanton 
und Cochinchina, unter großen Mattenſegeln in ſo bedenklicher 
Weiſe dahinſchwankend, als ſollten ſie in jedem Augenblicke um⸗ 
ſchlagen; dazwiſchen flinke Ruderboote mit ſchönen Klings bemannt; 
dort ein ſoeben aus Jeddah angelangter Dampfer, 600 Pilger in 
allen erdenklichen maleriſchen Trachten ausſchiffend; da zahlreiche 
Boote mit Männern in blendend weißen Gewändern und ſcharlach⸗ 
roten Turbanen; hier wieder andere, in denen man nichts zu er⸗ 
kennen vermochte außer einer Maſſe blauer Sonnenſchirme, wäh⸗ 
rend abermals einzelne mit Brahminen beſetzt waren, die das 
Abzeichen ihrer Kaſte deutlich ſichtbar an der Stirne trugen — 
alles überflutet von dem goldenen Licht der Sonne und umrahmt 
von einem dichten Kranze prächtiger Kokospalmen. 

Der „Rainbow“ an ſich kann als ein Beweis unter vielen 
gelten, in wie überwiegendem Maße das Chineſentum auf der 
malaiiſchen Halbinſel ſich geltend macht. Die Eigentümer find 
Chineſen, ein Chineſe war es, der meine gleichfalls chineſiſche 
Fahrkahrte in Empfang nahm, die Kajütenpaſſagiere waren chine⸗ 
ſiſche Kaufleute, und das Deck war vollgepfropft mit Kulis, die im 
Begriffe ſtanden, in Perak als Goldgräber ihr Glück zu verſuchen. 
Sie hatten ſich, das Schiff von allen Seiten erkletternd und jede 
Bemühung, ſie zurückzutreiben vereitelnd, in ſolchen Mengen an 
Bord gedrängt, daß ſchließlich keine andere Wahl blieb als das 
Ankertau auslaufen zu laſſen. Es waren ausnahmslos häßliche 
magere, gelbe Geſellen, die den langen Zopf um den Kopf gelegt 
trugen und bei Sonnenuntergang eine Pfeife Opium ſchmauchten. 
Berauſchende Getränke dürfen unter keinen Umſtänden an Bord 
gebracht werden, die Eigentümer befürchten, daß der Kapitän und 
die Mannſchaft dann gleichfalls dem Genuß derſelben fröhnen, und 
das Fahrzeug infolge einer Pflichtverletzung ihrerſeits in Gefahr 
geraten möchte. Die Bemannung beſteht ausſchließlich aus Chi⸗ 
neſen, der Kapitän iſt halb Portugieſe halb Malaie, und der In⸗ 
genieur ein Landsmann aus Wales, ein gutmütiger Burſche, der, 
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als Mr. X. mich ſeiner Fürſorge anempfahl, treuherzig verſicherte, 
daß er ſelbſt Familienvater ſei, und daß ihm nichts größeres Ver⸗ 
gnügen gewähre, als für die Bequemlichkeit von Damen zu ſorgen! 
Und wirklich verdankte ich ſeinen Bemühungen allein den geringen 
Grad von Behaglichkeit, deſſen ich mich überhaupt zu erfreuen 
hatte. 

Um vier Uhr lichteten wir die Anker, und begünſtigt von einer 
kräftigen Briſe eilten wir zwiſchen lieblichen, bis zum Rande des 
Waſſers mit üppiger Tropenvegetation bedeckten Eilanden dahin, 
der Straße von Malakka zu, einer unbewegt ſich dehnenden glut⸗ 
voll leuchtenden Waſſerfläche, in welche das Tagesgeſtirn, ganz 
feurige Lohe, hinabſank. Unſer aus trefflichem Curry beſtehendes 
Mahl nahmen wir zu dreien, der Kapitän, der Ingenieur und ich 
— als einzige an Bord befindliche Dame und überhaupt einziger 
europäiſcher Fahrgaſt — auf dem Verdeck der Kajüte ein. Nach 
demſelben führte mich der Ingenieur in die unteren Räume, wo⸗ 
ſelbſt ich die Nacht verbringen ſollte; indes er überzeugte ſich bald 
genug, daß bei einer Temperatur von 25° in der ſehr ſchmutzigen, 
unverhältnismäßig kleinen von unverhältnismäßig großen Käfern 
bevölkerten Kabine meines Bleibens nicht ſein konnte und ſo be⸗ 
laſtete er ſich ohne weiteres mit einer Matratze und einem Kopf⸗ 
kiſſen, um mir oben auf der Brücke ein Lager zu bereiten. Un⸗ 
terdes erzählte er mir ſeine ganze Lebensgeſchichte, diejenige 
ſeiner Frau, einer Farbigen, und ſeiner ſechzehn Kinder, von denen 
das älteſte noch nicht 17 Jahre zählte, vertraute mir an, daß er 
einen Monatsgehalt von 35 & beziehe, überreichte mir eine Schachtel 
Streichfeuerzeug und verſchwand mit den beruhigenden Worten: 
„Wenn Sie während der Nacht etwas gebrauchen, rufen Sie nur 
Ingenieur! durch das Oberlicht des Maſchinenraumes!“ Lange 
lag ich, geſchaukelt von linden Wogen und umfächelt von einer 
angenehmen Briſe, und ſchaute zu dem Sternenhimmel empor, end⸗ 
lich aber fielen mir die Augen zu, und ich ſchlief ruhig und feſt, 
bis beim erſten Grauen des Tages eine rauhe Stimme in mein 
Ohr tönte, und ein Orientale mich, wie ich meinte, mit grimmigen 
Blicken anſtarrte. Indes ich erholte mich raſch von meinem an⸗ 
fänglichen Schrecken und begriff, daß es ſich um das Waſchen des 
Deckes handelte. Kurz entſchloſſen hob ich meine Matratze auf eine 
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Bank und ſchlief ruhig weiter, erwachte auch erſt wieder in dem 
Augenblick, da man auf der Rhede von Malakka Anker warf, 
volle ſechs Stunden früher, als wir eigentlich hätten ankom⸗ 
men ſollen. 

Der erſte Anblick von Malakka entbehrt nicht eines gewiſſen 
feſſelnden Reizes; es iſt eine der älteſten europäiſchen Städte im 
fernen Oſten, urſprünglich portugieſiſch, dann holländiſch und jetzt, 
obſchon unter britiſcher Herrſchaft ſtehend, doch vorwiegend chineſiſch. 
Im Vordergrund dehnt ſich eine lange Bucht, umrahmt von einem 
dichten Kranze von Kokospalmen, hinter welchen Wälder von ich 
weiß nicht was, und hinter dieſen ſanftgeſchwungene Hügel ſichtbar 
werden. Zur Rechten erhebt ſich ein Berg, der Berg Ophir, deſſen 
Inneres reiche Schätze an Gold birgt, und unwillkürlich wirft ſich 
die Frage auf, ob, wie viele meinen, dies wirklich der Berg Ophir 
iſt, von welchem die heilige Schrift uns berichtet, und ob dies Land 
der Edelſteine und des Goldes wirklich „die goldene Halbinſel“ iſt! 
Nach Süden hin liegen Eilande ſchimmernd in entzückendem Grün 
wie köſtliche Smaragde, während ganz im Vordergrund eine alt- 
modiſch dreinblickende Stadt emportaucht, niedrige Häuſer mit 
flachen Ziegeldächern, viele der Bauten auf Pfoſten errichtet; 
ringsum ein dichter Kranz von Bäumen, und aus dieſen hervor⸗ 
lugend zahlreiche ſtattliche Bungalows. Etwa in der Mitte ſteigt 
ein Hügel empor, deſſen Gipfel die Ruinen einer Kirche trägt, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach der älteſten in dieſem öſtlichen Welt- 
teile; ſaftig grüne Raſenflächen decken die Seiten des Hügels, 
ſeinen Fuß aber umgiebt ein Gehölz von Palmen und anderen 
Bäumen, deren Blätter eine ganz eigentümliche, faſt ins Citronen⸗ 
gelbe ſpielende, frühlingsfriſche Farbe zeigen. Zu beiden Seiten 
der Stadt und ihrer Umrahmung von Bungalows gewahrt man 
mitten zwiſchen den Kokospalmen hohe, ſteile Dächer aus Rohr, 
und weit vorſpringend in das hier ſehr ſeichte Waſſer zieht ein 
verlaſſen ausſehender Hafendamm ſich hin. Einige chineſiſche 
Dſchunken liegen vor Anker, in der Entfernung kann ich einzelne 
malaiiſche Fiſcher erkennen, die ihre Netze ausgeworfen haben, 
aber kein Hauch bewegt die Oberfläche des Meeres, die Wolken 
ſcheinen ſtille zu ſtehen am leuchtenden Himmelszelt, regungslos 
hängen die fiedrigen, federbuſchartigen Blätter der Palmen her⸗ 
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nieder — die See, der Himmel, die Stadt, ſie alle zwingt die heiße, 
feuchte, mit ſchweren Düften erfüllte Luft in den Bann der 
Schläfrigkeit. 


Im Stadthaus zu Malakka, 
4 Uhr nachmittags. 


Es dauerte nicht lange, ſo wurde die Stille jäh unterbrochen, 
malaiiſche Boote mit aus Matten verfertigten Segeln tauchten 
auf, alsbald ſahen wir uns auch von allen Seiten umringt, und 
ein wüſter Lärm drang zu uns empor. Durch einen dieſer Ein⸗ 
geborenen ſandte ich meine Karte ſamt meinem Empfehlungs⸗ 
ſchreiben an den Vizeſtatthalter ab, eine Stunde ſpäter er⸗ 
fuhr ich jedoch durch den Kapitän, daß der Statthalter ſich ge⸗ 
wöhnlich früh am Montag Morgen für zwei Tage aufs Land 
begebe. Dies ſchien ein unglückliches Zuſammentreffen! Bald darauf 
verfügte ſich auch der Kapitän ſamt dem Ingenieur an Land, und 
ich blieb allein zurück, inmitten aller dieſer Chineſen und Malaien, 
ohne die Möglichkeit, mich ihnen verſtändlich machen zu können, 
und gezwungen, der drückenden Hitze in einem ſehr unwillkomme⸗ 
nen Faſten für weitere drei Stunden ſtandzuhalten. Endlich, 
da meine Kräfte ſchon nahezu erſchöpft, und bei der quälenden 
Ungewißheit mir ſchon ernſtliche Zweifel an die Ausführbarkeit 
meines ſo raſch gefaßten Reiſeplanes gekommen waren, wurde 
plötzlich ein europäiſches Boot ſichtbar, gerudert von ſechs einge⸗ 
borenen Poliziſten. Ein Engländer mit offenem, einnehmendem 
Ausdruck der Züge führte das Steuer, während im Bug zwei in 
Weiß gekleidete Peons*) mit Hüten und Gürteln in Scharlach und 
Gold Platz genommen hatten. Gleich darauf legte das Boot am 
„Rainbow“ bei, bekannte Laute ſchlugen an mein Ohr, und Mr. Biggs, 
der Geiſtliche der Kolonie, ſtellte ſich mir vor, mit dem Bemerken, 
daß er von dem Statthalter, den mein Schreiben gerade im 
Augenblick der Abfahrt getroffen, zu meinem Empfange abge⸗ 
ſandt worden; auch befreite er mich von jeder weiteren Sorge durch 
die Mitteilung, daß im Stadthaus ein Unterkommen für mich 
bereit ſei. 


) Anm.: Fußſoldaten in Oſtindien. 
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Bald hatten wir das liebliche Ufer erreicht, über uns auf 
dem ſamtnen Raſenteppich des Hügels ragten die zerbröckelnden 
Mauern der Kirche, rings um uns her ſtrebten Palmen empor, die 
ſchlanken Stämme umkleidet von entzückenden Farnkräutern, und 
dazwiſchen leuchtete jener wunderbar blühende Baum, die Poinciana 
Regia, jo bezeichnend die „Flamme des Waldes“ genannt. Tro⸗ 
piſche Hitze, Stille und Schläfrigkeit, das ſind die bemerkenswerteſten 
Eigentümlichkeiten Malakkas, einer Stadt ſo veraltet und ſo un⸗ 
engliſch wie nur irgend möglich! — 


Neunter Brief. 


Im Stadthaus, Malakka, 
21.—23. Januar. 


Jeden Augenblick fürchte ich aus einem köſtlichen Traume zu 
erwachen, fürchte dieſes großartige alte Stadthaus, dieſe wunder⸗ 
bare Stille, dieſes ganze eigenartige Leben in nichts zerfließen zu 
ſehen! — und dennoch! — auch wenn der Traum entſchwindet, 
eines wird nichts mir zu rauben vermögen, die Erinnerung an 
das ſelige Gefühl: „einmal wenigſtens Elyſium geſchaut zu haben!“ 
— Nur eines ſtört meinen Traum, im Elyſium ſollte es keine 
Mosgquitos geben, und hier find fie wahrhaft unerträglich; nicht 
nur die gewöhnliche Gattung nächtlicher Quälgeiſter iſt vertreten, 
nein, ſobald dieſe verſchwinden, kommt eine andere Art zum Vor⸗ 
ſchein: große, gefleckte Geſchöpfe mit einem ſchier unerſättlichen 
Blutdurſte und einem beſonders giftigen Biſſe begabt. Leider ge⸗ 
hört Sorgſamkeit keineswegs zu den Tugenden meines chineſiſchen 
Dieners, er läßt die gräßlichen Ruheſtörer in mein Netz; einer 
allein aber bedeutet ſchon eine ſchlafloſe Nacht! — es iſt oft kaum 
zum Aushalten! — 

Da der Bungalow des Statthalters nur knapp Raum für 
ihn ſelbſt und ſeine Familie bietet, ſo hat man mich in dem alten 
Stadthaus untergebracht, welches zur Zeit der holländiſchen Herr⸗ 
ſchaft den damaligen Machthabern als Wohnſitz diente, und welches 
in ſeiner Verlaſſenheit und verblichenen Pracht für eine einſame 
Bewohnerin gleich mir etwas Unheimliches hat. Von 4 Uhr nach⸗ 
mittags an iſt in den weiten Räumen außer mir ſelbſt und dem 
mir zur Bedienung beigegebenen chineſiſchen Kuli keine menſchliche 
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Seele mehr zu finden, was für mich umſomehr ins Gewicht fällt, 
als meine Einbildungskraft weit mehr geneigt iſt, ſich in den 
langen, dunkeln Nächten mit leiſe ſchleichenden Malaien und 
plünderungsluſtigen Chineſen zu beſchäftigen als mit den kalten 
Schönheiten und der ſteifen Förmlichkeit aus den Tagen hollän- 
diſchen Glanzes. Indes, ſo ganz verlaſſen und ſchutzlos bin ich 
doch nicht, zwei malaiiſche Poliziſten ſtatten auf ihrem Rundgange 
in gewiſſen Zeiträumen auch meiner Veranda einen Beſuch ab, 
und außerdem kann ich mich dem tröſtlichen Wahne hingeben, von 
ferne den gleichmäßigen Schritt der die Schatzkammer hütenden 
engliſchen Schildwachen zu vernehmen. Am Abhange eines Hügels 
gelegen iſt das Stadthaus das am meiſten in die Augen fallende 
Gebäude, an der an den Hügel ſich anlehnenden Rückſeite aller⸗ 
dings nur ein Stockwerk, an ſeiner der Stadt zugewandten Seite 
dagegen drei und auch vier Stockwerke hoch, rings umgeben von 
einer ziegelgedeckten Veranda. An der Seeſeite führt eine ſchöne 
Treppenflucht nach dem von der alten Kirche gekrönten Hügel, ſo⸗ 
wie nach den Bungalows des Statthalters und des Geiſtlichen, 
alles überwuchert von den verſchiedenartigſten, berauſchenden Duft 
atmenden Schlingpflanzen. Neben langen gewölbten Gängen und 
einer Unzahl geheimnisvoller Treppen, Ecken und Winkel enthält 
der Bau mehr denn 40 Zimmer, von welchen eine Anzahl Staats- 
gemächer, darunter ein Ballſaal, noch jetzt bei feſtlichen Anläſſen 
als Empfangsräume benutzt werden; verſchiedene Zimmerfluchten 
ſtehen zur Aufnahme des Statthalters der Straits-Settlements, 
des Oberrichters und anderer hoher Beamten bei ihren Beſuchen 
in Malakka bereit, und ebenſo ſind die Schatzkammer, die Poſt und 
mehrere andere Amter in dem Stadthauſe untergebracht. Die 
mir angewieſenen Zimmer mit dem roten Ziegelboden, den blauen 
Wänden, weiß angeſtrichenen Querbalken, den nur mit Läden ver- 
ſchloſſenen Thür- und Fenſteröffnungen, der altmodiſchen hohen 
Bettſtelle und dem unſagbar ſpukhaften Geſamtanſehen, haben, außer 
mehreren auf die Gallerie ſich öffnenden Fenſtern, an einer Seite 
einen Ausgang auf eine unter der Veranda hinführende Treppe, 
und andererſeits einen ſolchen nach einem Gang und einer zweiten 
Treppe, welche zu mehreren mit Zwiſchenthüren verſehenen Zim⸗ 
mern Zulaß gewährt. Eine dritte Treppe führt, wie dies in den 
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meiſten europäiſchen Häuſern der Halbinſel üblich, von dem Schlaf⸗ 
zimmer aus nach einem unfreundlichen, ziegelbelegten Raume 
hinab; hier befindet ſich eine hohe Badewanne aus Shanghai⸗ 
Thon, in welcher man jedoch keineswegs in der gewöhnlichen Weiſe 
baden, ſondern ſich vielmehr vermittelſt des mächtigen Eimers 
lediglich übergießen ſollte, was, wenn das Waſſer einen Wärme⸗ 
grad von 21“ und die Luft einen ſolchen von 23“ zeigt, bei weitem 
erfriſchender wirkt als das Untertauchen. 

Den größten Teil meiner Zeit verbringe ich in dem behag⸗ 
lichen Heim des Statthalters; auf meinen Wegen nach und von 
demſelben erweiſt ſich außerdem der ſtets offene Bungalow des 
liebenswürdigen Biggsſchen Ehepaares als eine Falle, deren Lockung 
ich nur ſelten zu widerſtehen vermag. Kapitän Shaw,“) der ſchon 
ſeit einer Reihe von Jahren die Stelle eines Vizeſtatthalters 
in Malakka verſieht, iſt von Beruf Marineoffizier, von Geburt 
Irländer und von Charakter einer der trefflichſten Menſchen, die 
mir vorgekommen; mit einer gründlichen Bildung des Geiſtes ver⸗ 
bindet er eine ſeltene Güte des Herzens, mit großer Feſtigkeit des 
Willens eine wahrhaft aufopfernde Selbſtloſigkeit, die nur das Glück 
und das Wohl anderer im Auge hat. Die vielfachen Pflichten 
ſeiner verantwortlichen Stellung erfüllt er mit der größten Hin⸗ 
gebung, und wenn er auch in Fällen, da die Notwendigkeit es 
fordert, mit gehöriger Strenge einzugreifen verſteht, ſo iſt doch 
im allgemeinen Milde der hervorſtechendſte Zug ſeines Verkehrs 
mit den Eingeborenen. Dieſe wiſſen aber auch recht wohl, welch 
warmen Freund ſie in ihm beſitzen, und hängen mit großer Liebe 
und Verehrung an ihm, die Chineſen haben ihm den Beinamen 
„Vater“ gegeben, während die engliſche Verwaltung, wie ſie von 
ihm gehandhabt wird, ſeitens der Malaien die Bezeichnung: „Herr⸗ 
ſchaft des Gerechten!“ erhalten hat. Dieſer prächtige Mann — 
ein Mann im edelſten Sinne des Wortes —, feine Gattin und die 


*) Anm. Dieſen Abſchnitt meines Schreibens würde ich nicht an die 
Offentlichkeit gebracht haben, wenn derjenige, von welchem er handelt, noch 
unter den Lebenden weilte; nur fünf Wochen nach unſerem ſo genußreichen 
Zuſammenſein wurde Kapitän Shaw von einem plötzlichen Tode ereilt, zum 
unausſprechlichen Schmerze ſeiner Familie und der ganzen Bevölkerung von 
Malakka, deren Liebe er ſich in hohem Grade erworben hatte. 
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beiden eben erwachſenen Töchter bilden einen reizenden Familien⸗ 
kreis, der hier in dieſem fernen Erdenwinkel ein ſtilles, friedliches 
Daſein führt. 

In einer der ſchattigen, mit duftigen Blumen umrankten 
Verandas — dieſelben ſind größer als das Häuschen ſelbſt — be⸗ 
finden ſich beſtändig zwei malaiiſche Poliziſten auf Wachtpoſten; 
zwei Bengalen in weißen Beinkleidern, kurzen weißen Gewändern, 
purpurfarbenen ſeidenen Schärpen mit goldenen Streifen und 
Hüten in Rot und Gold über den ſchönen trotzigen Geſichtern, 
bilden den übrigen ſichtbaren Teil des Hausſtandes. Der eine 
dieſer Bengalen hat bereits zweimal die Wallfahrt nach Mekka 
gemacht, jedesmal mit einem Koſtenaufwand von 40 £ (M. 800), 
dafür hat er aber auch die Genugthuung, daß, wenn er ſich Freitags 
in feiner reichen Hadſchi“)⸗Tracht auf der Straße zeigt, alle Nicht- 
Hadſchis ihm ihre Verehrung durch eine tiefe Verneigung zu er⸗ 
kennen geben. Er iſt es auch, auf den früh morgens meine Augen 
zuerſt ſich öffnen; angethan mit ſeiner maleriſchen weißen Ge⸗ 
wandung, der roten Schärpe und dem roten Hut ſteht er vor 
meinem Lager, in der Hand das Brett, auf welchem geſchmackvoll 
geordnet mein Frühſtück, Thee und Bananen, meiner wartet. Der 
chineſiſche Kuli, der irgendwo im Stadthauſe ſelbſt ſeine Schlaf⸗ 
ſtelle hat, und mit dem ich mich nur durch Zeichen verſtändigen 
kann, verſieht die Dienſte eines Hausmädchens bei mir und er- 
ſcheint zu allen nur denkbar ungewöhnlichen Stunden in geheimnis⸗ 
voller Weiſe in meinem Zimmer, auch dann, wenn ich wähne, jeden 
irgend möglichen Zugang verſchloſſen und abgeſperrt zu haben. 

Zum Schreiben bleibt mir nur wenig Zeit, die zwei Stunden 
vor dem Mittageſſen, die ich in dem Stadthauſe verbringe, und die 
ich gewöhnlich dieſer Beſchäftigung zu widmen gedenke, erſcheinen 
meiſt auch den Mosquitos ſehr gelegen, um einen gemeinſamen 
Angriff zu unternehmen und mich zum Aufgeben meines Vorhabens 
zu zwingen. Ich muß mich deshalb darauf beſchränken, den Cha⸗ 
rakter der Stadt in flüchtigen Umriſſen zu ſchildern. Den „Cha⸗ 
rakter“ der Stadt — nun, da das Wort niedergeſchrieben, muß ich 


) Anm. Hadſchi — Bezeichnung für den nach dem Grabe des Propheten 
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bekennen, daß ſie überhaupt keinen hat! — Malakka iſt ein Land 
des „beſtändigen Nachmittags“, eines heißen, ſtillen, ſchläfrigen 
Nachmittags! Der Blick über dieſe grünen Wieſen, die ſchlum⸗ 
mernde See, die ihre Ufer ſäumenden, von keinem Windhauch be⸗ 
wegten Kokospalmen, den ſchmalen Fluß mit der ihn überſpan⸗ 
nenden Brücke und die altmodiſchen roten Ziegeldächer der Stadt 
bietet ein reizendes und harmoniſches Bild, aber wenn ich daran 
denke, daß für mich dieſe träumeriſchen Tage zu Monaten ſich 
ausdehnen ſollten, dann kann ich dem Wunſche nicht widerſtehen, 
daß ein Erdbeben, ein Tornado oder ſonſt irgend ein aufregendes 
Ereignis den Bann löſen möchte, den dieſe feuchte heiße Luft, 
der berauſchende Blütenduft, und die von keinem Laut unter⸗ 
brochene Stille um Geiſt und Sinne weben. Das Daſein wird 
hier zu einem wahren Hindämmern; Handel und Gewerbe ſind 
Dinge, von welchen man weder etwas ſieht noch hört; der 
engliſche wie auch der franzöſiſche Poſtdampfer laſſen auf ihrem 
Kurs den hieſigen Hafen ziemlich weit abſeits liegen; zwei chine⸗ 
ſiſche Dampfer ſtatten demſelben allerdings regelmäßige Beſuche 
ab, indes abgeſehen davon, daß ſie die Poſtſachen befördern, iſt 
ihr Kommen oder Gehen von keinerlei Bedeutung für den euro⸗ 
päiſchen Teil der Einwohnerſchaft; eine Kompanie Soldaten iſt 
irgendwo, in einer noch ſchläfrigeren Region als die Stadt ſelbſt, 
untergebracht; die Kolonie ſpielt keine Rolle in politiſcher Be⸗ 
ziehung; ſogar hinſichtlich der Verbrecherſtatiſtik iſt ſie, weil die 
Zahl der hier verübten Verbrechen äußerſt gering, von unterge⸗ 
ordneter Bedeutung; nur ſelten finden engliſche Blätter Gelegen⸗ 
heit, ihr zwei Zeilen zu widmen, kurzum ſie thut nichts, was ihr 
einen Platz in der Geſchichte der Gegenwart zu ſichern vermöchte. 

In der Sonne zu liegen und ſüßen Nichtsthuns zu pflegen, 
langſam neben langſam dahinkriechenden Ochſen dahinzuſchleichen, 
oder von der Brücke aus unthätig ins Weite zu ſtarren, darin 
ſcheint das ganze Tagewerk der Malaien zu beſtehen. Die von den 
Portugieſen abſtammende Miſchlingsraſſe, deren Vorfahren zur Zeit 
eines Franz Xavier ſo viel Prunk und Glanz entfalteten, zieht 
es jetzt vor, hinter den ſeſtverſchloſſenen Fenſtern ihrer Häuſer 
ſich einer nicht endenden Sieſta hinzugeben, und von den Ange⸗ 
hörigen der engliſchen Kolonie habe ich niemals jemand in der 
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Straße geſehen, außer Mr. Hayward, dem unermüdlich thätigen 
Polizeioberhaupt, und Mr. Biggs, welcher ſich durch regelmäßige 
Körperbewegung in ungeſchwächter Kraft und Geſundheit zu er⸗ 
halten verſteht. Ein heftiger Regen, in der Art eines tüchtigen 
Gewitterguſſes, ſtellt ſich jeden Nachmittag ein; ſobald er aufhört, 
rollt der Wagen des Statthalters, mit den in Scharlach gekleideten 
Dienern auf dem Bock, langſam dem Sagopalmenhaine zu und 
wieder zurück. Ob auch noch andere Europäer die Einförmigkeit des 
täglichen Daſeins in der nämlichen Weiſe zu unterbrechen ſuchen, 
vermag ich nicht zu ſagen, geſehen habe ich jedenfalls nichts davon. 
Das Thermometer fällt ſelten unter 219, ſteigt aber auch ebenſo 
ſelten über 23“. Die denkbar mildeſten, kaum fühlbaren Land⸗ 
und Seebriſen wehen abwechſelnd zu beſtimmten Stunden, aber ſo 
lange ich hier weile, hat ihr Hauch noch nicht das leiſeſte Blätter⸗ 
geſäuſel zu wecken vermocht, lautlos kräuſelt ſich die ſchimmernde 
Meeresfläche, und unbeweglich lagern die ſchweren Wolkenmaſſen 
auf dem Gipfel des Ophir. Kein Ton aus einer Vogelkehle unter⸗ 
bricht das dumpfe Schweigen der Natur während der Tageszeit, 
und in der ſchwülen Stille der Nacht iſt das kriegeriſche Summen 
der Mosquitos der einzig vernehmbare Laut. Indes unter dem 
Mantel dieſer lautloſen Stille und dumpfen Schläfrigkeit, welch 
reges Schaffen! Mutter Natur iſt unermüdlich thätig und wahr⸗ 
haft wunderbar die Üppigkeit des Pflanzenlebens, welche fie her⸗ 
vorzaubert, des Keimens, Sproſſens und Blühens iſt kein Ende! 
An den Bäumez erſcheint friſches Grün neben alten Blättern, 
prangen Knoſpen, Blüten und Früchte friedlich neben einander; 
die Häuſer verſchwinden faſt unter der Maſſe der ſie umrankenden 
Schlinggewächſe, und wäre nicht die Axt beſtändig zur Abwehr er⸗ 
hoben, ſo würde die Herrſchaft des Dſchungels ſich raſch genug 
wieder über alle ihm abgerungenen Gebiete ausdehnen! — 

Wie groß übrigens der Zauber iſt, den Malakka trotz aller 
ſeiner unbeſchreiblichen Schläfrigkeit, Unthätigkeit und Stille be⸗ 
ſitzt, das ſollte ich namentlich geſtern gelegentlich einer mit 
Mrs. Biggs unternommenen Ausfahrt erkennen. Sieben Jahre 
ſind verfloſſen, ſeit ich die ſtolzen Gipfel der Oahu⸗Berge, von den 
köſtlichſten Tinten der Abendröte wie von einem Zaubermantel 
umfloſſen, in den goldig ſchimmernden Meereswogen untertauchen 
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ſah! — Damals wähnte ich, die wunderbare Pracht dieſes Tro⸗ 
penbildes vermöge nichts mehr zu übertreffen, und nun! — in un⸗ 
geahnter, berückender Schönheit erſchließt ſich mir ein neues Reich; 
kein Ort der Welt, Kanton ausgenommen, macht einen gleich mär⸗ 
chenhaften Eindruck — es iſt ein zur Wirklichkeit gewordenes 
Traumland! 

Eine zierliche Brücke — dieſe wie auch der weithin ſichtbare 
Uhrturm die Stiftung eines wohlhabenden Chineſen — führt über 
den ſchmalen Fluß, der die Stadt in zwei Hälften ſcheidet und, 
einen von zahlreichen Booten belebten Verkehrsweg bildend, auf 
die längs des Meeresſtrandes ſich hinziehende Hauptſtraße mündet. 
Die am Meeresufer gelegenen ziegelgedeckten Häuſer beſtehen eins 
wie das andere aus drei oder vier Abteilungen, deren letzte ge⸗ 
wöhnlich auf Pfählen über dem Waſſer errichtet iſt, während in 
der Mitte jeder der drei vorderen Abteilungen ſich ein Hofraum 
befindet. Nach der Straße zu liegt eine offene Halle, welche den 
Einblick geſtattet in das Innere der Häuſer mit ihren luftigen 
Zimmern, den dem Eingang gegenüber angebrachten Altären, den 
ſchweren, reich geſchnitzten Ebenholztiſchen und den an den Wänden 
entlang ſtehenden, gleichfalls reichgeſchnitzten Ebenholzſtühlen mit 
marmornen Rücklehnen und Sitzen, den Bildern von jener Art, 
die man in Japan mit dem Namen Kakemono bezeichnet, den auf 
Ebenholzſimſen aufgeſtellten koſtbaren Bronze- und Porzellangegen⸗ 
ſtänden und all den übrigen fremdartigen Dingen, mit denen die 
Söhne des himmliſchen Reiches ihre Heimſtätten auszuſchmücken 
pflegen. Abends, wenn dieſe Räume durch acht oder zehn mächtige 
Lampen erhellt ſind, gewähren ſie einen wirklich überraſchend 
ſchönen Anblick, und doch leben in dieſen Häuſern keineswegs die 
Reichen und Vornehmen, ſondern vielmehr lediglich die chineſiſchen 
Kaufleute der mittleren Klaſſe. 

Hierbei muß die Thatſache erwähnt werden, daß Malakka im 
großen und ganzen als chineſiſche Stadt bezeichnet zu werden 
verdient. Die Holländer haben faſt keine Spur ihrer Herrſchaft 
hinterlaſſen; die Portugieſen, durch Vermiſchung mit den Einge⸗ 
borenen herabgekommen, ohne Thatkraft und ihrer Mehrzahl nach 
arm, können kaum in Betracht gezogen werden, die Engländer 
würden ihrer bloßen Zahl nach gleichfalls nicht ins Gewicht fallen, 
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ſo aber liegt die Verwaltung ausſchließlich in ihren Händen, und 
unter ihrer Herrſchaft erfreut ſich die bunt zuſammengewürfelte 
Menge von Chineſen, Portugieſen, Miſchlingen und Malaien, alle 
dieſe Anhänger des Confucius, dieſe Buddhiſten, Tauiſten, die 
Römiſch⸗Katholiſchen und Mohammedaner „großer Ruhe“. Der 
Volkszählung von 1881 zufolge beläuft ſich die feſtanſäſſige eng⸗ 
liſche Bevölkerung der Kolonie auf ganze 32 Köpfe, nämlich 
23 Männer und 9 Frauen, die Zahl der Euraſier dagegen beträgt 
2213, Chineſen 19741, darunter 4020 Frauen; Malaien 67488, und 
zwar 2000 Frauen mehr als Männer; Tamulen oder Klings 1781; 
Araber 227; Javanen 399; Bojaneſen 212; Jawi⸗Pekans 867 und 
Urbewohner der Halbinſel 308. Außer dieſen giebt es noch eine 
kleine Anzahl von Atſchineſen, Afrikanern, Anamiten, Bengalen, 
Bugis, Dyaks, Manilaleuten, Siameſen und Singhaleſen, alle zu⸗ 
ſammen 174. Die Geſamtbevölkerung des ganzen Gebietes ergiebt 
die Zahl von 93 579, nämlich 52059 Männer und 41520 Frauen, 
was für die letzten zehn Jahre einen Zuwachs von 18 523 Seelen 
bedeutet. Für die europäiſchen Anſiedler iſt dabei eine Abnahme 
von 31,9 Proz.; für Eingeborene aus Indien eine ſolche von 
42 Proz., und für einige andere Völkerſchaften eine ſolche von 
48,9 Proz. zu verzeichnen, während die Chineſen eine Zunahme 
von 6259 oder 46,4 Proz und die Malaien eine ſolche von 
11,264 oder 19,3 Proz. aufzuweiſen haben. Die Stadt Malakka ſelbſt 
zählt 5538 Häuſer, der Landbezirk deren 11177; der Umfang der 
Kolonie beträgt 640 Meilen, und die Bevölkerungsdichtigkeit 
146 Seelen per Meile. Hervorgehoben muß noch werden, daß 
unter dieſer ganzen Bevölkerung ſich nur 12 Irrſinnige befinden. 

Stehen übrigens im ganzen die Chineſen an Zahl nur den 
Malaien nach, ſo bilden ſie in der Stadt ſelbſt ſogar den über⸗ 
wiegenden Beſtandteil der Einwohnerſchaft, und noch immer bringt 
der Nordoſt⸗Monſun zahlreiche Dſchunken voll von Einwanderern 
aus dem Reich der Mitte. Der Küſtenhandel der Strait3-Settle- 
ments liegt in ihren Händen, und zwar haben ſie denſelben ſo 
vollſtändig an ſich zu bringen verſtanden, daß z. B. in Malakka 
im beſonderen kein einziger feſtanſäſſiger engliſcher Kaufmann an⸗ 
zutreffen iſt. Dabei iſt es hier nicht wie an ſo vielen anderen Orten 
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erworben, nach China zurückkehren, um dort die Früchte ihrer 
Arbeit zu genießen, nein, ſie kommen hierher mit ihren Frauen 
und Kindern, die ſchönſten Häuſer wie auch die größten Bungalows 
in dem nahen Kokospalmenhain befinden ſich in ihrem Beſitz, die 
meiſten der landeinwärts gelegenen Pflanzungen ſind ihr Eigen⸗ 
tum, und ebenſo haben ſie den ſchönſten Teil der hinter der Stadt 
ſich erhebenden Hügel behufs Anlage ihrer Grabſtätten erworben. 
Die Häuſer der reichen Kaufherren liegen zumeiſt inmitten großer 
von hohen Mauern umſchloſſenen Gärten und ſind nach dem Muſter 
derjenigen Kantons erbaut, aber während der reiche Chineſe ſich 
in der Heimat durch triftige Gründe gezwungen ſieht, eine jede 
äußere Entfaltung ſeines Wohlſtandes zu vermeiden, liebt er es, 
ihn hier unter dem Schutz der britiſchen Herrſchaft frei und offen 
zur Schau zu tragen. Sie ſollen ungeheure Schätze an Diamanten, 
Perlen, Saphiren, Rubinen und Smaragden beſitzen, und jeden 
Nachmittag rollen zahlreiche ſchöne Gefährte dem Palmengehölze 
zu, um die reichen Handelsherren nach ihren ſtattlichen Bungalows 
zu befördern, in welchen ſie ſich dann für den Reſt des Tages dem 
Vergnügen des Rauchens und Spielens hingeben. Die Frauen 
allerdings ſcheinen aus den guten Tagen, die ihre Eheherren ge⸗ 
nießen, keinerlei Vorteile zu ziehen, ſondern führen, die nach 
rückwärts gelegenen Räume ihrer Häuſer bewohnend, in ſtrengſter 
Abgeſchloſſenheit ein einförmiges Daſein. 

Außer ihrem Fleiß und dem ſie auszeichnenden Handelsgeiſt 
haben die Chineſen auch ihre Leidenſchaft für das Spiel und das 
Opiumrauchen mit nach Malakka gebracht. Von der geſamten, von 
Indien nach China ausgeführten Opiummenge kommt ein Siebentel 
auf die Straits⸗Settlements, und die Einkünfte, welche die Regierung 
in Malakka aus dieſem Genußmittel zieht, ſind ſehr bedeutend, denn 
der Opiumpächter, d. h. derjenige, welcher von der Regierung das 
alleinige Verkaufsrecht erwirbt, hat für dieſes Monopol die Summe 
von 50 £ (1000 Mk.) pro Tag zu zahlen. Die Höhe dieſer Abgabe 
läßt darauf ſchließen, welch ungeheuren Gewinn der Kleinverkauf 
dieſes Artikels abwerfen muß, wobei man jedoch in Betracht ziehen 
ſollte, daß keineswegs jeder, der ſich den Genuß des Opiums ge⸗ 
ſtattet, kurzweg als „Opiumraucher“ in dem gewöhnlichen Sinn 
des Wortes bezeichnet werden kann. Es iſt vielmehr zwiſchen dem⸗ 
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jenigen, der nach ſeinem Abendeſſen eine Pfeife Opium raucht, und 
den unglücklichen Sklaven des Betäubungsmittels, welche ſich in 
Höhlen, wie ich deren in Kanton geſehen, in einen Zuſtand voll— 
ſtändigen Stumpfſinnes verſetzen, ein ebenſo großer Unterſchied, 
wie ein ſolcher zwiſchen dem Freund eines guten Glas Weines und 
einem gewohnheitsmäßigen Trunkenbold beſteht. Die Sklaverei iſt 
in Malakka verboten, und Sklaven aus den benachbarten Staaten 
fliehen hierher, um unter der britiſchen Flagge Schutz zu finden; 
trotzdem aber iſt Grund zu der Annahme vorhanden, daß die zahl⸗ 
reichen Frauen, die man in den Haushaltungen cghineſiſcher 
Kaufleute antrifft, und welche als Dienſtboten bezeichnet werden, 
Perſonen ſind, die man in China gekauft hat, und die thatſäch⸗ 
lich im Zuſtande der Knechtſchaft ſich befinden. Abgeſehen von 
dieſen mit unſeren Anſichten in Widerſpruch ſtehenden Gebräuchen 
bildet die chineſiſche Bevölkerung einen überaus ſchätzenswerten Be⸗ 
ſtandteil der Einwohnerſchaft, und beſonders die oberen Klaſſen 
zeichnen ſich durch ihren regen Gemeinſinn, durch ihre Achtung vor 
dem Geſetze und durch ihre Anhänglichkeit an die engliſche Herr- 
ſchaft ſehr vorteilhaft aus. 

In den Buden, an welchen wir bei unſerer Fahrt vorüber- 
kamen, wurden nur Fiſche, Obſt und die von den Eingeborenen ſo 
vielfach gebrauchten Thongefäße zum Verkaufe feilgeboten, doch ſind 
die meiſten Dinge, deren die gemiſchte Bevölkerung bedarf, zweifel⸗ 
los in den Bazaren zu haben. Je mehr wir uns dem Ausgange 
der Stadt näherten, um ſo weniger zahlreich wurden die Häuſer, 
hier und da ſchauten Moſcheen aus der dichten Umrahmung der 
Bäume hervor, und nach wenigen Minuten befanden wir uns im 
Dunkel des Waldes, und ſeltſam feierlich blickten alle die Kokos⸗, 
Betel- und Sagopalmen uns an. Es war ein für meine Augen 
vollſtändig neues Bild; denn wenn ich auch genug der Kokos⸗ 
palmen vorher geſehen, ſo machen ſie doch einen ganz anderen 
Eindruck, wenn ſie, die Koralleneilande umrahmend, die anmutig 
gefiederten Kronen auf den ſchlanken Stämmen wiegen, wie hier, 
wo ſie in ungeheuren Maſſen ſich dicht aneinander drängen, nur 
ſelten einen Durchblick geſtattend und rings ein düſteres Dämmer⸗ 
licht verbreitend. Dieſe endloſen Wälder ſind durchſchnitten von 
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Alligatoren, man nur dann befahren kann, wenn man ſich dazu 
bequemt, ausgeſtreckt in einem Kanoe zu liegen und in dem noch 
dunkleren Schatten der kurzſtämmigen Nipahpalmen dahin zu gleiten. 

Eine Strecke weit führt der Fahrweg zwiſchen Bäumen dahin, 
deren mächtige Stämme ungeheure Laubkronen tragen, aus welchen 
köſtlich duftende gelbe Blüten hervorlugen. Die gewaltigen Stämme 
verſchwinden faſt vollſtändig unter Maſſen von Orchideen und ſon⸗ 
ſtigen Schlingpflanzen, vornehmlich jener entzückenden Art, deren 
Ahnlichkeit mit einer ſchwebenden Taube ihr den Namen „Heilig⸗ 
Geiſt⸗Blume“ gewonnen hat, eine Orchidee (Peristeria elata), deren 
Blütenleben einen Tag nicht überdauert, die aber während dieſer 
Zeit die Luft mit einem unbeſchreiblich ſüßen Wohlgeruche erfüllt. 
An anderen Stellen bildet Zuckerrohr den Vordergrund ungeheurer 
Palmenmengen, dann wieder dehnt ſich ein Ananasdickicht, über⸗ 
wuchert von Lianen, deren Ranken Tauen gleichen, während die 
Blüten die Größe von Frühſtückstaſſen erreichen. Andere Bäume 
ſind umrankt von einer Art im Herbſte blühender Orchideen, die 
ihre langen Ranken gleich Wimpeln über die Fahrſtraße flattern 
laſſen; ein trügeriſches Bild friſcher Lebenskraft geben die ab⸗ 
geſtorbenen Bäume mit ihrem dichten Mantel von Farnkräutern, 
unter welchen das Asplenium nidus mit ſeinen glänzend dunkel⸗ 
grünen, vier Fuß langen Wedeln einen beſonders prächtigen An⸗ 
blick bietet; weiterhin ſind es mächtige Tamarinden und Mimoſen, 
die mit ihren fiedrigen Blättern Abwechslung in die ungeheuren 
Laubmaſſen bringen; die Banane entfaltet ihre rieſenhaften Wedel 
über den goldigſchimmernden Fruchtbündeln; Gruppen von Betel⸗ 
oder Arekapalmen mit ihren ſchlanken, tadellos geraden Stämmen, 
laſſen die Kokospalmen gleich plumpen Rieſen erſcheinen; der 
Guttapercha-, der Gummibaum und andere Abarten der Feigen: 
familie vermehren das Düſter des Waldes durch die dunkle Farbe 
ihrer großen Blätter, die an der Oberſeite ein glänzendes Grün, 
an der ſamtartigen Unterſeite ein ſattes Braun zeigen; der 
Acajounußbaum mit ſeinen gewaltigen Blättern und der eigen⸗ 
tümlichen Frucht, einem Apfel mit nußförmigem Auswuchſe, erhebt 
ſich neben dem prächtigen Brotfruchtbaum mit den faſt reifen 
Früchten, dem gewaltigen Pak, dem Durian und noch funfzig 
anderen Kindern der tropiſchen Hitze und Feuchtigkeit, alle das 
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ganze Jahr hindurch prangend in frühlingsfriſcher Blütenpracht 
und unerſchöpflichem Reichtum an Früchten. Zu ihren Füßen 
wuchern in undurchdringlichen Maſſen Schwämme, Mooſe, Farn⸗ 
kräuter, Schlingpflanzen, Nibongs, Binſen, Rohr und Schilf, eine 
dichte Decke, unter deren Schutz Reptilien aller Arten ſich ihres 
Daſeins freuen, und von welcher ſtündlich Schwärme von Mos⸗ 
quitos ausgehen, Menſchen und Tieren zur faſt unerträglichen 
Qual. 

Hier und da trifft man an Stellen, die vom Buſchwerk einiger⸗ 
maßen befreit ſind, Begräbnisſtätten. Am Kopfende eines jeden 
Grabes erhebt ſich ein Stein, und die entzückende Frangipani (Plu- 
miera), die „Tempelblume“ des ſinghaleſiſchen Buddhismus, aber 
die Totenblume des malaiiſchen Mohammedanismus, haucht ihren 
köſtlichen Duft über die Ruheſtätte der Entſchlafenen. Einſam 
liegen die Toten in dem Schatten ihrer dichten Wälder, indes auch 
die Lebenden verſtehen es, ſich in dem Düſter des Dſchungels häus⸗ 
lich einzurichten. 

Die Malaien, die der Halbinſel den Namen gegeben, und 
welche, obſchon nicht dem Stamm der eigentlichen Urbewohner an⸗ 
gehörend, vermöge des Jahrhunderte hindurch behaupteten Beſitz⸗ 
ſtandes, als die rechtmäßigen Herren des Landes gelten müſſen, 
haben uns nicht geringe Opfer an Geld und Blut gekoſtet, und 
auch jetzt ſind unſere Beziehungen zu ihnen weit davon entfernt, 
geſichert oder nur befriedigend zu ſein. In der Stadt ſelbſt iſt die 
Zahl der Malaien eine verhältnismäßig nur geringe; ihre Moſcheen 
liegen allerdings in oder vielmehr am äußeren Rande derſelben, zur 
Errichtung ihrer Heimſtätten aber ziehen fie den heimatlichen Buſch⸗ 
wald vor, und jo finden ſich'zahlreiche Kampongs d. h. Dörfer, jedes 
mit ſeiner eigenen Moſchee, in dem dämmerigen Dſchungel zerſtreut. 
Meiſt liegen die einzelnen Häuſer in einiger Entfernung von einander, 
die Bauweiſe aller iſt, ob ihre Beſitzer reich oder arm, vollitändig 
gleich, nur wird bei den erſteren der Aufgang durch eine Treppe, 
bei den letzteren durch eine Leiter vermittelt. Glatt gehobelte 
Bretter oder Palmblätter dienen als Material, das Dach iſt aus⸗ 
nahmslos hoch und ſteil mit weit vorſtehendem Firſt, und der ganze 
Bau erhebt ſich auf einem Roſt, der von 5—10 Fuß hohen Pfoſten 
getragen wird. Die Anbringung von Zieraten, welche „ein Gleich⸗ 
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nis ſind des, was im Himmel, oder des, was auf Erden“, iſt ſtreng 
verpönt, die Arabesken jedoch, mit welchen die glatten Holzflächen 
häufig geſchmückt erſcheinen, zeichnen ſich durch große Anmut und 
Zierlichkeit aus, und auch die an vielen Häuſern unterhalb des 
Firſtes angebrachten, in arabiſchen Buchſtaben geſchriebenen Koran⸗ 
verſe bilden einen gefälligen Schmuck. Die roſtartigen Fußböden 
ſind nur ſtellenweiſe mit Matten belegt, für europäiſche Füße iſt 
deshalb das Gehen auf denſelben mit Schwierigkeiten verknüpft, 
im übrigen aber bietet dieſe Bauweiſe ganz unleugbare Vorzüge; 
erſtens iſt die auf dieſe Art bewirkte Ventilation eine treffliche, 
und zweitens laſſen ſich alle Abfälle mit Leichtigkeit in den unteren 
Raum befördern, wo ſie dann von dem Feuer, welches man dort 
abends zur Vertreibung der Mosquitos anzuzünden pflegt, in 
Aſche verwandelt werden. 

Es iſt ein überaus einförmiges, ereignisloſes Daſein, welches 
dieſe Malaien führen; Jagd und Fiſchfang ſind die einzigen Be⸗ 
ſchäftigungen, zu deren Ausübung die Männer irgend welche 
Neigung zeigen, dazu kommt noch das Beſtellen der Reisfelder, 
wenn ſie ſolche überhaupt ihr eigen nennen. Die Frauen beſorgen 
die Reinhaltung der Häuſer ſowie die Zubereitung der Mahlzeiten, 
flechten auch Körbe und Matten aus Palmblättern oder Rohr und 
pflegen im übrigen gleich den Männern mit Vorliebe des ſüßen 
Nichtsthuns. Das wenige Geld, deſſen ſie zur Anſchaffung von 
Bekleidungsgegenſtänden und dergleichen mehr bedürfen, liefert 
der Verkauf von Dſchungelfrüchten. 

Als Wilde im gewöhnlichen Sinne des Wortes ſind die Malaien 
keineswegs zu betrachten, ſie beſitzen eine gewiſſe Ziviliſation und 
eine Geſetzgebung, die ſich auf die Lehren des Korans ſtützt. Sie 
gelten als überaus eifrige Anhänger des Propheten, über ihren 
Charakter aber weichen die Urteile ſehr von einander ab, ſo ſollen 
ſie ſich zwar durch Mäßigkeit auszeichnen, jedoch zu Eiferſucht, 
Argwohn und ſogar Hinterliſt geneigt ſein; Kapitän Shaw da⸗ 
gegen, dem eine gewiſſe Vorliebe für die Malaien allerdings nicht 
abzuſprechen iſt, rühmt ihren Sinn für Häuslichkeit, ihre Keuſchheit, 
Ehrlichkeit und Gaſtfreundlichkeit, vermag indes ihren Hang zum Lü⸗ 
gen nicht im Abrede zu ſtellen; dabei iſt ihre „Ehre“ ſo ungemein 
empfindlich, daß Beleidigungen nur durch Blut abgewaſchen wer⸗ 
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den können. Die Frauen find an ein Leben voll ſtrenger Abge⸗ 
ſchloſſenheit gewöhnt und verhüllen ſorglich das Antlitz, ſobald ein 
Mann nur von ferne ſichtbar wird; jede einer Malaiin ſeitens 
eines Europäers erwieſene Aufmerkſamkeit gilt als tötliche Be⸗ 
leidigung. 

Die Hautfarbe der Malaien zeigt ein dunkles Braun; das 
Haar, welches die Frauen am Hinterkopf in einen einfachen 
Knoten geſchlungen tragen, iſt ſchwarz, glatt und glänzend; die 
Stirne niedrig, die Naſe flach mit breiten Naſenflügeln, der Mund 
groß mit dicken Lippen, dazu vorſtehende Backenknochen, und Augen, 
welche einigermaßen des Ausdrucks ermangeln. Die Frauen ſind 
überdies ſehr klein von Geſtalt, und vom Kopf bis zu den Füßen 
in ſeidene oder baumwollene Stoffe gehüllt. Das Untergewand, 
der Sarong, eine Art ſehr engen Rockes aus einem breiten Stück 
Zeug beſtehend, iſt meiſt rot von Farbe mit einem kleinen Muſter 
und mit Längsſtreifen an der vorderen Mitte. Darüber wird 
die Kabaya getragen, ein mit Armeln verſehenes, loſes, bis zu 
den Knieen reichendes Gewand, welches vorn vermittelſt goldener 
oder ſilberner, häufig mit Diamanten beſetzter Schließen zuſam⸗ 
mengehalten wird. Auch der Sarong wird mit Hilfe einer rieſig 
großen und meiſt prächtig gearbeiteten Schnalle befeſtigt, bei den 
Armeren iſt ſie aus Silber, bei den Reichen aus Gold und viel⸗ 
fach mit Diamanten und Rubinen verziert. Bei den Männern 
reicht der vermittelſt eines ſinnreichen Knotens feſtgehaltene 
Sarong nur wenig über das Knie und läßt loſe weite Bein⸗ 
kleider ſichtbar werden. Den Oberkörper umſchließt eine mit 
kurzen Ärmeln verſehene Jacke, Baju genannt, die, meiſt mit koſt⸗ 
barer Stickerei verziert, an den vorderen Rändern mit kleinen 
Knöpfen beſetzt iſt. Dieſe Knöpfe ſind lediglich ein Schmuck und 
oft ſehr wertvoll: ich ſah einen Malaien, welcher deren zwanzig an 
ſeiner Jacke trug, jeder einzelne ein Solitär. Turbane oder rote 
Tücher als Kopfbedeckung vervollſtändigen den Anzug. Die Männer 
tragen, wenn ſie es ſich zu Hauſe bequem machen, häufig nur 
den Sarong, und die ſehr hübſchen Kinder, vornehmlich die Kna⸗ 
ben, nehmen mit noch geringerem Aufwand an Kleidung vorlieb. 
Meiner Anſicht nach ſind die Malaien, Männer ſowohl wie Frauen, 
entſchieden häßlich zu nennen, obendrein liegt in ihrem Weſen, 
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ſelbſt gegen ſolche, mit denen, wie z. B. mit Mrs. Biggs, ihr Ver⸗ 
kehr ein freundſchaftlicher iſt, ſo viel kalte Unnahbarkeit, daß man 
ſich unwillkürlich abgeſtoßen fühlt. 

Ein Hauptgrund für dieſe offenbare Abneigung mag in reli⸗ 
giöſer Unduldſamkeit zu finden ſein; die Malaien ſind ſtreng⸗ 
gläubige und dabei, ihrer Mehrzahl nach, unwiſſende und fanatiſche 
Anhänger der Lehre Mohammeds, und es iſt meine feſte Über⸗ 
zeugung, daß der Engländer, dem ſie das höchſte Maß von Achtung 
zollen, doch immer „ein Hund von einem Ungläubigen“ für ſie 
bleibt. So wie die Verhältniſſe liegen, werden die, Malaien in 
Wahrheit nach den Geſetzen des Korans regiert, und mit Ausnahme 
der ſehr ſelten vorkommenden Fälle, da ſein Wahrſpruch mit 
unſeren Rechtsbegriffen nicht übereinſtimmt, beſtätigt der engliſche 
Gerichtshof einfach das Urteil des das heilige Buch auslegenden 
Imaum. Die Malaien wiſſen die Vorteile der engliſchen Ver⸗ 
waltung, beſonders die ihnen durch dieſelbe gewährleiſtete Sicher⸗ 
heit der Perſon und des Eigentums, ſehr wohl zu ſchätzen, bietet 
ihnen dieſelbe doch die Möglichkeit, ohne Furcht vor Beraubung 
oder Erpreſſung Reichtümer zu erwerben und in den Straßen von 
Malakka ſelbſt ihre koſtbaren Juwelen zur Schau zu tragen. Aber 
wenn ſie es auch vorziehen, mäßige Steuern an uns zu entrichten, 
anſtatt ſich von ihren eingeborenen Fürſten bedrücken und aus⸗ 
plündern zu laſſen, ſo ſind ſie doch weit davon entfernt, eine 
wirkliche Zuneigung für uns zu hegen. Es iſt übrigens mit allen 
anderen orientaliſchen Völkerſchaften das Gleiche der Fall: das 
gute Einvernehmen mit ihnen iſt immer nur ein rein äußerliches, 
es fehlt das gegenſeitige Verſtändnis, und überall, wo wir es mit 
Mohammedanern zu thun haben, liegt zwiſchen uns und ihnen 
ein wahrer Abgrund von Abneigung und Verachtung, den alles 
Entgegenkommen unſererſeits nur ſelten zu überbrücken imſtande 
iſt. Das vornehmſte Ziel malaiiſchen Ehrgeizes iſt die Wallfahrt 
nach Mekka, und der ungeheuren Beſchwerden wie auch der Koſten 
nicht achtend unternehmen viele Malaien ſie zwei- oder gar drei⸗ 
mal. Während unſerer Fahrt kamen wir an drei Frauen vorüber, 
deren weiße Gewandung, ſie vom Kopf bis zu den Füßen um⸗ 
hüllend, nur die dunkelen Augen ſichtbar werden ließ; es waren 
Pilgerinnen, die gerade eben von Mekka zurückkehrten. 
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Wir hatten unſeren Heimweg noch nicht zurückgelegt, als die 
Dunkelheit hereinbrach; allenthalben unter den Häuſern der Ma⸗ 
laien flammten helle Feuer auf, auch hier und da im Dſchun⸗ 
geldickicht loderten fie empor. Einen phantaſtiſchen Anblick ge- 
währten die grauen Büffel, die Schutz ſuchend vor ihren Plage- 
geiſtern, den Mosquitos, ihre plumpen Formen dicht an die 
wirbelnden Rauchmaſſen drängten. Zwiſchen ihnen glitten, ſcharf 
beleuchtet von der lichten Glut, braune Geſtalten einher, Malaien 
nur mit Sarong und Kopftuch bekleidet, während hübſche Kinder 
ſich in faſt ganz adamitiſchem Zuſtande munter umhertummelten. 
Dann tauchten chineſiſche Lampen aus der Dunkelheit hervor, ein 
ohrzerreißendes Tongewirr, von den Söhnen des himmliſchen 
Reiches als Muſik bezeichnet, drang an unſer Ohr; gleich darauf 
öffneten ſich vor uns die gaſtlichen Räume des Statthalter⸗Bun⸗ 
galows, und um 10 Uhr umfing mich wieder die feierliche Stille 
und Abgeſchiedenheit des alten Stadthauſes. 


Zehnter Brief. 


Im Stadthauſe zu Malakka, 
23. Januar. 


Mit jedem Tage gewinnt Malakka neuen Reiz für mich! die 
Brandung vom Meere des Lebens weckt hier nur einen ſchwachen, 
kaum vernehmbaren Widerhall, und unterbricht wirklich einmal ein 
Ereignis den gleichmäßigen Lauf dieſes traumhaften Daſeins, ſo 
iſt es gewiß derart, daß es einen anmutet wie die Erinnerung an 
ein in den Tagen der Kindheit geleſenes Buch! — So wurde heute 
auf einem von Büffeln gezogenen Wagen der prachtvolle Körper 
eines Königstigers hier eingebracht. Das mächtige Tier war nur 
etwa ſechs Meilen von hier entfernt in einer Falle gefangen worden, 
die herrlichen Formen hatten noch nichts von ihrer Geſchmeidigkeit 
eingebüßt, und das gewaltige Haupt machte gleich den über den 
Wagenrand hinaushängenden grauſamen Tatzen auch jetzt noch in 
lebloſem Zuſtande einen gebietenden Eindruck. Mir wurden die 
Krallen des gefürchteten Tieres zum Geſchenk gemacht, der Mann 
aber, der es erlegt und eingebracht, erhielt die ihm zuſtehende 
Belohnung von 15 Dollars (64,5 M). Für die Erlegung eines 
Rhinozeroſſes zahlt die Regierung ebenſoviel und für ein Krokodil 
(Alligator) ſowie eine Rieſen- oder eine Pythonſchlange eine Prämie 
von je 5 Dollars (21,5 M). N 

Tiger ſind hier keineswegs ſeltene Erſcheinungen; kürzlich 
zeigte ſich ein ſolcher Vertreter des Katzengeſchlechtes morgens um 
5 Uhr in der Hauptſtraße von Malakka, zerriß einen Chineſen, 
der ihm in den Weg kam, und ſprang, als die Polizeimannſchaft 
zum Angriff gegen ihn vorging, durch ein Fenſter in ein Haus. 
Im Nu hatte ſich die Kunde von dieſem unwillkommenen Gaſte 
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in der ganzen Stadt verbreitet, überall wurden Thüren und Feniter 
verrammelt, und ſonſtige Sicherheitsmaßregeln ergriffen. Die Poli⸗ 
ziſten drangen mit großer Unerſchrockenheit in das Haus ein, der 
fie anführende malaiiſche Korporal aber wurde im nächſten Augen- 
blick von dem ſchrecklichen Tier gegen die Wand gedrückt; der 
zweite — ein Weißer, wie ich leider hinzufügen muß, — ſuchte ſein 
Heil in der Flucht, der dritte dagegen, gleichfalls ein Malaie, ſetzte 
kühn ſein Leben aufs Spiel, näherte ſich dem Tiger ſo dicht wie 
möglich, feuerte ſein Gewehr auf ihn ab und ſchlug ihn überdies 
noch mit dem Kolben auf den Kopf. Bei dieſem unerwarteten An⸗ 
griff ließ das Tier den Korporal los, um ſich auf den neuen Gegner 
zu werfen; glücklicherweiſe aber hatte es dieſen kaum gepackt, als 
es ſelbſt tot zu Boden ſtürzte. Der arme Korporal iſt gerade 
jetzt aus dem Krankenhaus entlaſſen worden; er iſt infolge der er⸗ 
haltenen Verletzungen faſt vollſtändig gelähmt, und es muß für den 
Reſt ſeines Lebens für ihn geſorgt werden; auch ſein Retter hat 
eine Geldbelohnung und außerdem Beförderung erhalten. 

Nur kurze Zeit darauf wurde abermals durch einen Tiger 
eine Panik verurſacht; man hatte nämlich ein junges ſchönes Tier 
lebend zu Kapitän Shaw gebracht, und dieſer befahl Babu, dem 
zweifachen Hadſchi, den Gefangenen in einem eigens für ihn ange⸗ 
fertigten Bambuskäfig an einem ſicheren Orte unterzubringen. 
Babu ſchaffte ihn nach der Küche, am nächſten Morgen aber war 
der Käfig zertrümmert, die Fenſterladen durchbrochen, und der Tiger 
verſchwunden. Groß war der Schrecken, den die Kunde von dieſem 
Ereignis in Malakka verbreitete; die Leute hielten ihre Häuſer 
ſorgfältig geſchloſſen, niemand wagte ſich aus denſelben hervor, 
und nicht nur die geſamte Polizei, ſondern auch die ganze Beſatzung 
wurde zur Verfolgung des Flüchtlings aufgeboten. Natürlich war 
derſelbe nirgends mehr zu finden; es dauerte indes mehrere Tage, 
ehe die Einwohnerſchaft ſich beruhigte und ſich überzeugen ließ, 
daß der gefürchtete Gaſt den Rückweg in ſeinen heimatlichen Buſch⸗ 
wald gefunden. 

Geſtern brach, während ich mich gerade ganz allein in dem 
Stadthauſe befand, ein entſetzliches Gewitter los; der Regen 
rauſchte in Strömen hernieder, und grelle Blitze erleuchteten die 
wahrhaft greifbare Finſternis. Jenes Unwetter brachte wenigſtens 
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eine Abwechslung in das ewige Einerlei dieſes Traumlebens, 
in welchem Lärm und Eile gänzlich unbekannte Begriffe zu ſein 
ſcheinen! 

Mein Urteil war ein voreiliges: nur zu bald ſollte ich 
meinen Irrtum erkennen. Auf das Toben der Elemente folgte 
eine lautloſe, förmlich beängſtigende Stille, aber ſie war nicht von 
langer Dauer! Gerade dieſer Abend war der Vorabend des chineſiſchen 
Neujahrsfeſtes; Kapitän Shaw hatte Erlaubnis gegeben zum Ab⸗ 
brennen von Feuerwerk in den Stunden von 7 Uhr abends bis 
Mitternacht, und in ausgedehnteſter Weiſe wurde von dieſer Freiheit 
Gebrauch gemacht. Ein betäubender Lärm brach los, Raketen und 
Schwärmer wurden zu hunderten abgefeuert, rot, grün und gelb 
flammte es vor meinen Fenſtern auf und übergoß die gelben und 
blauen Häuſer, die ſteilen Dächer und Balkone, die Ecken und 
Winkel alle mit hellem Schein; das Knallen und Krachen von Ge- 
ſchützen und Gewehren erfüllte die Luft, und dazwiſchen tönte das 
ohrzerreißende gellende Wirbeln und Schmettern von Trommeln, 
Gongs und Tamtams. Um 1 Uhr morgens war jedes chineſiſche 
Haus mit farbigen Lampen glänzend erleuchtet, und die Söhne des 
himmliſchen Reiches ſchickten ſich an, einander ihre Neujahrsbeſuche 
abzuſtatten. Um 6 Uhr begann der Lärm, der für einige Zeit ge⸗ 
ſchwiegen hatte, von neuem; nach dem Frühſtück fuhr der Statt⸗ 
halter aus, um den chineſiſchen Kaufleuten, mit denen er auf dem 
denkbar freundſchaftlichſten Fuße lebt, ſeinen Beſuch zu machen, und 
mußte in jedem Hauſe von zwei Arten Kuchen und 12 Platten kan⸗ 
dierter eingemachter Früchte koſten und Mandarinthee — welche Koſt⸗ 
barkeit einen Preis von 25 bis 45 M. per Pfund hat — ſowie feinſten 
rheiniſchen Schaumwein trinken. Um 11 Uhr kamen die chineſiſchen 
Kinder zum Vorſchein, ſie ſaßen in kleinen bootförmigen, an beiden 
Enden hochgebogenen, rot oder gelb bemalten Wagen unter einem 
mit weißen Franſen verzierten Schutzdache; dieſe Fuhrwerke wurden 
von Dienern gezogen und bei den Reichen außerdem von einer Ge⸗ 
folgſchaft dienender Geiſter begleitet. Es war ein Anblick wie aus 
Tauſendundeine Nacht, eine Prachtentfaltung, wie nur die kühnſte 
Phantaſie ſich ſolche vorzuſtellen vermag; dieſe ernſt und feierlich 
dreinſchauenden Kinder ſtarrten förmlich von ſchwerem Goldbrokat 
und Atlas mit echten Perlen benäht, ihre Schuhe aus Goldſtoff 
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blitzten von Diamanten, und die jugendlichen Stirnen beugten ſich 
unter der Laſt der koſtbaren, juwelenbeſetzten Goldkronen. 

Im Laufe des Morgens kamen die vier Kinder eines reichen 
chineſiſchen Kaufherrn, begleitet von einem Troß chineſiſcher und 
malaiiſcher Diener, um Mrs. Shaw ihre Aufwartung zu machen. 
Es war ein Mädchen von 6, ein Knabe von 5 Jahren, und zwei 
jüngere Kinder, alle mit ſolcher Koſtbarkeit gekleidet, daß die Schil⸗ 
derung ſich gleich einem Feenmärchen anhören muß. Der Anzug 
des kleinen Dämchens beſtand aus einem Unterkleid von dem 
ſchwerſten mandaringelben Atlas, der Rock vorn und hinten in 
breite Falten gelegt und dieſe mit in blauer Seide ausgeführten 
Blumen beſtickt; den Zwiſchenraum füllten ſchmale Falten und auch 
dieſe ſchmückte je ein Zweig Blumen in blauer Seide geſtickt. 
Über dieſen Rock fiel ein kurzes Überkleid aus purpurfarbenem 
Brokat, mit einem breiten Abſchlußſtreifen aus rahmfarbenem Atlas 
beſetzt, auf welchem ſich das entzückende Blumenmuſter gleichfalls 
in blauer Seide wiederholte. Ein Halskragen aus drei überein⸗ 
anderfallenden Reihen rautenförmiger Atlaszacken, reich mit 
Stickerei verziert, vervollſtändigte den Anzug. Auf dem Kopf trug 
das kleine Fräulein eine Krone mit einem reiherförmigen Abſchluß 
an der Spitze, der Brillanten vom reinſten Waſſer und außer⸗ 
ordentlicher Größe — der mittlere jo groß wie ein Sixpennyſtück — 
zeigte. Vorn war ein in rotem malaiiſchen Gold in Filigranarbeit 
ausgeführter, reich mit Diamanten beſetzter Drachen angebracht, 
und die ſchwarze Samtfüllung der Krone war über und über 
bedeckt mit in bläulichem Glanze funkelnden Solitärs. Ich fürchte, 
der Übertreibung beſchuldigt zu werden, und doch iſt es buchſtäb⸗ 
lich wahr: die Kleine trug nicht weniger denn ſieben Halsketten, 
alle von blendender, wunderbarer Schönheit; die Steine waren 
an der Rückſeite in Facetten geſchnitten, und ihre Pracht wurde 
noch gehoben durch die künſtleriſche Gediegenheit der Faſſung. 
Das erſte Halsband beſtand ganz aus Brillanten, als Roſen 
und Halbmonde gefaßt, einige der Steine waren ſehr groß, alle 
aber von ſeltenem Feuer; die zweite Halskette war aus Sma⸗ 
ragden, von welchen einzelne die Größe von Eicheln hatten, leider 
aber durch Durchbohren verdorben waren; die dritte zeigte Perlen; 
die vierte hohle Kugeln in rotem malaiiſchen Gold und ſchöner 
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Filigranarbeit; die fünfte Saphire und Diamanten; die ſechte wor 
aus einer Anzahl feingearbeiteter Goldketten zuſammengeſetzt und 
hatte einen mit Diamanten beſetzten Anhänger aus Filigran, einen 
Fiſch vorſtellend; die ſiebente Kette, d. h. diejenige, wie ſie von allen 
getragen wird, war gediegenes Gold und ſo ſchwer, daß man hätte 
meinen ſollen, ihr Gewicht allein müſſe hinreichen, das zarte junge 
Geſchöpf zu Boden zu drücken; an ihr hing ein goldenes Schild, 
auf welchem chineſiſche Buchſtaben, die Namen des Kindes, in Ru⸗ 
binen angebracht waren; Fiſche und Blumen in Brillanten bildeten 
den äußeren Rand, und auf der Rückſeite war, inmitten einer 
ähnlichen Umrahmung, das Zeichen eines Gottes gleichfalls in 
Rubinen angebracht. Koſtbare Brillantohrringe und ſchwere goldene 
Armbänder vervollſtändigten die wahrhaft märchenhafte Schmuck- 
entfaltung, und dieſe ganze glänzende, funkelnde Laſt, deren Wert 
ſich auf wenigſtens 40,000 Dollars (172,000 M.) belief, wurde von 
einem zierlichen, kaum vier Fuß hohen Menſchenkinde getragen, 
deſſen gepudertes Geſichtchen einen ſanften, ernſthaften Ausdruck 
zeigte, und welches mit ruhiger Anmut auf uns zukam, um uns die 
Hand zum Gruße zu reichen, welchem Beiſpiele auch die anderen nied⸗ 
lichen, mit Gold und Edelſteinen beladenen Geſchöpfchen folgten. 
Als ihnen Mrs. Shaw Zuckerwerk anbieten ließ, fielen einige 
Stücke zur Erde; das älteſte Mädchen bückte ſich, ſie aufzuheben; dabei 
glitten mehrere Solitäre aus ihren Haaren, und die Dienerinnen 
ſammelten dieſelben, als ob ſie vollſtändig gewöhnt wären an 
ſolche Vorkommniſſe. Bei jeder Bewegung blitzte und funkelte die 
Brillantenmaſſe und leuchtete in bläulichem Schein. 

Dieſen Beſuchern folgten die Kinder des reichſten chineſiſchen 
Kaufherrn in Malakka, aber die armen Kleinen hatten ihre Mutter 
verloren, und die Trauerzeit für eine Mutter währt drei Jahre, 
die Anzüge zeigten deshalb keine andere Farbe denn Blau und Weiß, 
und als Schmuck dienten nur ſehr ſchöne Saphire, ſowie Diamanten 
in Silber gefaßt. 

Das chineſiſche Neujahr iſt keineswegs ein beſtimmter, an dem 
gleichen Datum alljährlich wiederkehrender Feſttag, ſondern viel⸗ 
mehr ein bewegliches Feſt, welches ſich nach dem Neumond richtet, 
wenn er dem Tage zunächſt iſt, da die Sonne den 15. Grad im Zeichen 
des Waſſermannes erreicht, und fällt in dieſem Jahre auf den 
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21. Januar. In Kanton wurden bereits vor vier Wochen um⸗ 
faſſende Vorbereitungen zur Feier dieſes Tages getroffen, und in 
Japan gar ſchon vor neun Wochen. Je näher der Zeitpunkt heran⸗ 
naht, um ſo mehr geht alles im Preiſe herunter; die Kaufleute ſcheuen 
ſelbſt einen augenblicklichen Verluſt nicht, ſondern ſind nur darauf 
bedacht, ſich in den Beſitz von barem Gelde zu ſetzen; denn am 
Neujahrstag müſſen alle Rechnungen ausgeglichen ſein, wird 
doch der Name eines Nichtzahlenden als der eines Wortbrüchigen 
an ſeiner eigenen Thüre angeſchrieben und damit für immer gebrand⸗ 
markt, dem Betreffenden damit auch jede Möglichkeit abgeſchnitten, 
ferner noch Kredit zu erhalten. Es ſcheint auch, daß Schulden, 
welche am Vorabend des Neujahrsfeſtes nicht berichtigt worden, 
ſpäter nicht mehr eingefordert werden können, obgleich es dem Ge⸗ 
ſetze nach zuläſſig iſt, daß ein Gläubiger, welcher einen Schuldner 
während des vorhergehenden Abends vergeblich geſucht hat, ſeine 
Verfolgung auch noch während der erſten Stunden nach Tagesan⸗ 
bruch fortſetzt, nur muß er dabei mit einer Laterne verſehen ſein. 

Die Feſtlichkeiten dauern ganze 14 Tage und ſind eine un⸗ 
unterbrochene Kette von Gelagen und Theateraufführungen; jeder⸗ 
manns Sinnen und Trachten ſcheint nur darauf gerichtet zu ſein, 
jeden Gedanken an Arbeit und Sorge zu verbannen, und ſelbſt die 
Amtsſiegel der Mandarinen werden mit freudiger Förmlichkeit 
für die Dauer eines Monats bei Seite gelegt und eingeſiegelt. 
Am Vorabend des Feſttages muß die vollſtändige und gründliche 
Säuberung der Häuſer und Tempel vollendet ſein, und Reiche wie 
Arme bemühen ſich, ihre Heimſtätten nach beſten Kräften und je 
nach ihren Mitteln mit Goldſtoffen, Seidenſtickereien, künſtlichen 
und lebenden Blumen, mit Bannern, Wimpeln, bunten Papierſtreifen 
und Büſcheln Blumen aus Goldpapier zu ſchmücken, und ſelbſt der 
ärmſte Kuli bringt als Schmuck einige natürliche Blumen an. Der 
Duft von Räucherwerk erfüllt die Luft, und vor den Ahnentafeln 
brennen beſtändig Lampen; dabei ſchweigt der Lärm keinen Augen⸗ 
blick, Gongs tönen, Raketen ziſchen, und praſſelnd werden in be⸗ 
ſtimmten Zwiſchenräumen vor den Thüren der einzelnen Häuſer ganze 
Ketten von Feuerwerkskörpern abgebrannt, um die böſen Geiſter zu 
verſcheuchen. Familieneſſen von unendlicher Länge wechſeln ab mit 
der Darbringung von Opfern auf den Altären der Hausgötter und in 
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den Tempeln, feierliche Aufzüge mit brennenden Fackeln und Laternen 
durchziehen die Straßen, die Lebenden beſchenken einander, den Toten 
opfert man, und die Armen werden geſpeiſt. Mit dem Ende der 
zweiten Woche werden alle äußeren Feſteszeichen entfernt, und nach 
dem Ausbruch verſchwenderiſcher Freigebigkeit kehrt der Chineſe zu 
ſeinen Gewohnheiten des Fleißes und der Mäßigkeit zurück. 

Nachdem unſere jugendlichen Gäſte Abſchied genommen, betrat 
Babu, der erſte unter den Dienern des Statthalters, in ſeiner 
prächtigen Hadſchitracht das Zimmer. Er trug weite weiße Bein⸗ 
kleider, welche, an den Knöcheln über den ſchwarzen Stiefeln zu⸗ 
ſammengezogen, von einem langen, fleckenlos weißen Gewand 
aus feiner Leinwand faſt ganz verdeckt wurden. Eine Schärpe 
aus orangefarbener Seide umſchloß die Hüften, den Oberkörper 
bekleidete eine mit Stickerei in gleichfarbiger Seide reich ver⸗ 
zierte kurze Jacke aus grüner Seide, über welche von den 
Schultern herab ein blendend weißes Obergewand fiel, während 
der Turban, ein Mekka-Turban, aus einem viele Meter langen 
Streifen reichgeſtickter weißer, weicher Seide beſtand. So prächtig 
ſein Anzug, ſo ſtolz und gebietend waren Haltung und Geſichts⸗ 
ausdruck des ſchönen Inders, und kaum konnte man es für möglich 
halten, daß dieſe glänzende Erſcheinung, obendrein verklärt durch 
den Schimmer zweifacher Heiligkeit, ſich herablaſſen ſollte, „ungläu⸗ 
bige Hunde“ bei der Tafel zu bedienen oder ihnen morgens den 
Frühſtücksthee zu reichen! 

In dieſem Augenblick beſtand ſeine Aufgabe darin, den Datu 
Klana, Syed Abdulrahman, den regierenden Fürſten von Sungei⸗ 
Udjong, ſeine erſte Gemahlin und ſeine Lieblingstochter, ein junges 
Mädchen von etwa zwölf Jahren, anzumelden. Dieſer Fürſt hat 
ſich von jeher den engliſchen Behörden treu und ergeben bewieſen, 
und ſeine Beziehungen zu dem Reſidenten Kapitän Murray wie auch 
zu dem Statthalter von Malakka ſind die allerfreundſchaftlichſten. 
Den getroffenen Beſtimmungen zufolge ſoll ich Sungei⸗Udjong, in 
der Begleitung Mr. Haywards, des Oberaufſehers der Polizei, 
beſuchen, leider aber wird mein Eintreffen dort zur Zeit der 

weſenheit Syed Abdulrahmans erfolgen, und ſeinem Bedauern 
hierüber Ausdruck zu geben, war eine Veranlaſſung zu dieſem Be⸗ 
ſuche. Babu vertrat die Stelle eines Dolmetſchers, indes entledigte 
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er ſich dieſer Pflicht auf ſeine beſondere Art und Weiſe, indem er, 
wie die des Malaiiſchen kundige Miß Shaw verficherte, unſere Rede 
keineswegs getreulich wiedergab, ſondern vielmehr in meinem Namen 
die weitgehendſten Forderungen ſtellte. Wie dem indes ſein mochte, 
ſo endete die Unterhaltung damit, daß der Datu Klana mit über⸗ 
triebener, echt orientaliſcher Höflichkeit mir den Schlüſſel feines 
Hauſes überreichte. 

Dieſer Fürſt wird, obſchon ein ſtrenggläubiger Muſelmann, 
von den engliſchen Behörden doch als ein ſehr aufgeklärter, tüch— 
tiger Regent betrachtet. Sein Anzug nahm ſich neben demjenigen 
Babus entſchieden einfach aus: um den Kopf trug er ein Tuch 
aus Bananenfaſern ſo geknüpft, daß es eine Spitze bildete, ſeine 
Baju oder kurze Jacke war aus reichem Brokat gefertigt, dazu kam 
ein Manila⸗Sarong und Beinkleider aus Mandarin-Atlas mit 
roten Streifen. Sein Sarong war vermittelſt einer reich mit 
großen Brillanten beſetzten Schnalle befeſtigt, und auch die Gold— 
ſtoffriemen ſeiner Sandalen waren reich mit koſtbaren Juwelen ver⸗ 
ziert. Seine Gemahlin, eine ältliche Dame, hat trotz ihrer ent- 
ſchiedenen Häßlichkeit etwas überaus Gewinnendes im Ausdruck 
ſowohl wie im ganzen Weſen. Sie trug einen ſchwarzen Schleier 
über dem Haupte, und ihr Kabaya oder Obergewand ward durch 
drei Brillantſchließen zuſammengehalten, während ein grüner, mit 
Goldſternen beſäeter Schleier den Kopf des kleinen Mädchens deckte, 
deſſen Schmuckſachen aus ſchwerem Gold kunſtvoll gearbeitet 
waren. Der Datu Klana bat wegen der außerordentlichen Ein- 
fachheit ihrer Anzüge um Entſchuldigung, indem er hinzufügte, daß 
fie ſoeben erſt angelangt ſeien und nur darauf bedacht, ihren Be- 
ſuch möglichſt bald abzuſtatten, ſich nicht erſt die Zeit genommen, 
ihre Reiſekleidung gegen eine reichere Tracht zu vertauſchen. Beim 
Weggehen warfen die Damen weiche Seidentücher über den Kopf 
und hielten ſie ſo, daß ſie das Geſicht, mit Ausnahme der Augen, 
gänzlich verhüllten. 

Die Zahl der jetzt in dem engliſchen Gebiete von Malakka 
lebenden Malaien beträgt 67000, und dieſe Zahl wird beſtändig 
vermehrt durch den Zufluß ſolcher, die hier vor dem in einzelnen 
der Nachbarſtaaten herrſchenden Syſtem der Schuld⸗Sklaverei Schutz 
ſuchen, und auch ſolcher, für welche die von der e . g 
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gehandhabte Ordnung und die daraus entſtehende Sicherheit größere 
Anziehungskraft beſitzt als die in ihrer eigenen Heimat übliche 
Willkürherrſchaft. 

Unter all dieſen Einwanderern zeigen übrigens nur wenige 
irgendwelche Neigung, in ein dienſtliches Verhältnis zu der eng⸗ 
liſchen Verwaltung zu treten. Die meiſten ziehen es vor, ihr un⸗ 
thätiges, unabhängiges Daſein in den Wald⸗Kampongs fortzuſetzen, 
und nur der Beruf als Wächter der öffentlichen Sicherheit ſcheint 
Reiz für ſie zu beſitzen, wie ihnen auch andrerſeits eine beſondere 
Beanlagung für dieſen halbmilitäriſchen Dienſt nicht abzuſprechen 
iſt. Nicht nur die geſamte, wohlgedrillte Polizeimannſchaft von 
Malakka, Sungei-UÜdjong und Salangore beſteht aus Malaien, 
ſondern auch die prächtige Körperſchaft auf Ceylon, über welche 
Mr. George Campbell den Befehl führt, und auf deren Tüchtigkeit 
er ſo viel Recht hat ſtolz zu ſein. 

Ein Vergleich zwiſchen der früheren Wichtigkeit Malakkas in⸗ 
bezug auf ſeinen Handel und ſeinem jetzigen Rückgang bietet Mo⸗ 
mente von hervorragendem Intereſſe. Vor etwa 270 Jahren ſchreibt 
Linſcholt: „Dieſer Ort iſt der Markt für ganz Indien, für China, 
die Molukken und andere Inſeln ringsum, von und nach welchen 
Ländern und Inſeln, wie auch von und nach Banda, Java, Su⸗ 
matra, Siam, Pegu, Bengalen, Koromandel und Indien Schiffe 
beſtändig kommen und gehen und eine endloſe Menge von Waren 
hin- und herbefördern.“ Früher lagen häufig genug fünfzig Handels⸗ 
ſchiffe zu gleicher Zeit auf ſeiner Rhede; hier ging die portugieſiſche 
Flotte vor Anker, welche Franz Xavier von Goa hierher begleitete, 
und wer kann die vielen, vielen ſtattlichen Galeeren zählen, welche, 
beladen mit dem roten Golde von Ophir, auf dieſen Waſſern ſchau⸗ 
kelten! Und jetzt — chineſiſche Dſchunken, malaiiſche Prahen, einige 
wenige chineſiſche Dampfer, Dampffähren aus den benachbarten 
Malaienſtaaten, und zwei andere Dampfer, welche den Hafen im 
Vorüberkommen anlaufen, ſie genügen für den geſamten heutigen 
Handel Malakkas. Es giebt in Malakka weder eine Zeitung 
noch ein Bankhaus, weder ein Gaſthaus noch einen engliſchen Kauf⸗ 
mann. Die halb portugieſiſche, halb malaiiſche Miſchlingsraſſe iſt 
vollſtändig entartet, Trägheit und Hochmut ſind ihre hervorſtechend⸗ 
ſten Merkmale; die Malaien verträumen ihr Daſein im Dämmer⸗ 
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lichte des Dſchungels, und die 20000 Köpfe zählende chineſiſche Be⸗ 
völkerung führt die Herrſchaft. 

Aus dieſer Zeit früherer Größe ragt, von beſonderem Glanze 
umſtrahlt, die Heldengeſtalt Albuquerques hervor, der 1511 ſeinen 
ehernen Fuß auf den Nacken der beſiegten Malaien ſetzte. Indes 
ſo geſchäftig auch die Bewunderung ſeiner Landsleute geweſen ſein 
mag, ſeine Thaten mit dem Zauber der Romantik zu verklären, 
meinem nüchternen Urteile erſcheint der portugieſiſche Feldherr, 
gleich den meiſten ſeiner kriegeriſchen Nachfolger, immer weit mehr 
in dem Lichte verwegenen Seeräubertums, und weit anſprechender 
iſt meines Dafürhaltens die Geſtalt Franz Kaviers, der die Straßen 
der damals mächtigſten Handelsſtadt des Oſtens durchziehend den 
Ton ſeiner Glocke mit dem feierlichen Rufe begleitete: „Betet für 
diejenigen, die in den Banden der Sünde ſchmachten!“, denn unter 
der zahlloſen Menge, die damals auf dieſem Erdenflecke ſich zu— 
ſammendrängte, unter all den Juden, Türken und Heiden nahmen 
inbezug auf Roheit und Zügelloſigkeit die Söldner Albuquerques 
den erſten Rang ein. Der Einfluß des begeiſterten Prieſters brachte 
in dieſer Hinſicht eine Umwälzung zuſtande, ſeine Ermahnungen 
thaten der Verwilderung der Sitten Einhalt, in den Straßen und 
auf den Plätzen, überall wo ſonſt Verderbtheit und Gottloſigkeit 
ſich breit gemacht, erſtanden Altäre, um welche Scharen von Kindern 
ſich ſammelten, um Lieder zum Lobe des Höchſten anzuſtimmen, und 
in Ehrfurcht beugten die Vorübergehenden das Haupt und machten 
das Zeichen des Kreuzes. Die Verehrung, die Kavier zu teil 
wurde, vergalt er mit treuer Liebe, ja ſo teuer war ihm die Stätte 
ſeiner ſegensreichen Wirkſamkeit, daß er, als er ſein Ende heran⸗ 
nahen fühlte, nach ihr zurückzukehren verlangte, um dort ſeinen 
letzten Atemzug zu verhauchen. Leider ſollte dieſem ſeinem Wunſche 
die Erfüllung verſagt bleiben: der Tod ereilte ihn, ehe er das Ziel 
ganz erreichte, ſeine Leiche jedoch ward in der Kathedrale beige⸗ 
ſetzt, welche die Spitze des Hügels krönt, und in welcher Xavier ſo 
gerne zu den Seinen geredet hatte. Die ganze Bevölkerung von 
Malakka begleitete ihn auf ſeinem letzten Wege, brennende Kerzen 
in den Händen tragend. Jetzt liegt das prächtige Gotteshaus in 
Trümmern, ein Teil desſelben findet als Vorratsraum Verwendung, 
die zerbröckelnden Mauern ſind mit Schlingpflanzen überwuchert, 
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und der Fußboden, unter welchem ſo viele Prieſter und Prälaten 
den letzten Schlaf ſchlafen, iſt bedeckt mit dichten Maſſen von Un⸗ 
kraut, ein Tummelplatz für Schlangen und Eidechſen. Auch birgt 
die entweihte Stätte nicht länger die Gebeine des heiligen Mannes, 
ſie ruhen in Goa in einem Sarge aus Silber und Gold, und über 
ihnen erhebt ſich ein prachtvolles Grabmal — einen gewaltigen 
Gegenſatz bildend zu dieſem Denkzeichen gefallener Größe. 

Waren indes die Portugieſen wenig beſſer denn Seeräuber, 
ſo erwieſen ſich die Holländer, welche ihnen die Herrſchaft entriſſen, 
als engherzige Krämerſeelen, nur darauf bedacht, den ihrem Zepter 
unterſtellten Provinzen das Mark auszuſaugen, ohne ihnen dafür 
einen Erſatz zu bieten. Meiner Anſicht nach hat die Kolonie alle 
Urſache, damit zufrieden zu ſein, daß ſie dieſer ſelbſtſüchtigen Herren 
für immer los geworden. Die Engländer ergriffen im Jahre 1795 
zuerſt Beſitz von der Kolonie, traten ſie aber 1818 wieder an die 
Holländer ab, um ſie dann 1824 durch Vertrag wieder zu er⸗ 
halten, und zwar im Austauſch gegen das auf Sumatra gelegene 
Benkulen, mit der Bedingung, daß die Holländer ſich jeder Ein⸗ 
miſchung in die Angelegenheiten der Malaien enthalten, auch keine 
Niederlaſſungen auf der malaiiſchen Halbinſel gründen ſollten. So 
kommt es, daß von dem Einfluß, den die Holländer einſtmals ge⸗ 
übt, jetzt nicht die geringſte Spur geblieben, nur das Stadthaus 
legt noch Zeugnis davon ab, daß ſie einſt hier die Herrſchaft ge⸗ 
führt, aber obſchon in trefflichem Zuſtande erhalten, macht es in 
ſeiner kahlen Nüchternheit und alltäglichen Langweiligkeit mit ſeiner 
Erinnerung an Handel und dünkelhaften Geldſtolz, an wohlbeleibte 
Bürgermeiſter und ſteife Bürgermeiſtersfrauen in Reifröcken und 
brokatenen Gewändern einen weitaus weniger anziehenden Eindruck 
als die zerfallene Kirche von Notre Dame del Monte. 

Die Verſchiedenheit der Raſſen bringt hier oft eine ans Lächer⸗ 
liche grenzende Wirkung hervor; ich bin in meinem einſamen Zimmer 
im Stadthauſe niemals ſicher, welches Volk ich zunächſt vertreten 
ſehen werde — ob ein Malaie oder ein Chineſe, ein Portugieſe 
oder ein Inder auf der Bildfläche erſcheinen wird. Geſtern Morgen 
um 6 Uhr machte der Chineſe, der die Stelle eines „Mädchens für 
Alles“ bei mir vertritt, ſeine Aufwartung, um, da mir ſeine in 
der Landesſprache gemurmelte Anrede unverſtändlich blieb, zu ver⸗ 
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ſchwinden und mit einem portugieſiſchen Dolmetſcher zurückzukehren. 
Um 7 Uhr erſchien der Hindu Babu mit einem Büſchel Bananen, 
und ihm folgten zwei mit roten Sarongs bekleidete Malaien, welche 
meine ſämtlichen Kleider mit der größtmöglichſten Langſamkeit aus⸗ 
klopften und bürſteten — Vertreter von vier Raſſen um mich be- 
ſchäftigt, ehe ich noch mein Lager verlaſſen. Mein chineſiſcher 
Diener, ein gewöhnlicher Kuli, der ein Hemd aus braunem Baum⸗ 
wollenſtoff über gleichfarbigen Beinkleidern trägt, iſt eine rechte 
Plage für mich; keinen Augenblick bin ich ſicher vor ihm, die Thüren 
meines Zimmers ſchließen nicht, wie ſie ſollten, und er nimmt ſich 
die Freiheit, bei mir einzutreten, wann und ſo oft es ihm beliebt. 
Morgens, während ich noch in meinen Holoku gehüllt mit Schreiben 
beſchäftigt bin, erſcheint er regelmäßig, bringt in größter Ge⸗ 
mütsruhe mein Lager in Ordnung und tötet mit derſelben Ge⸗ 
mächlichkeit Mosquitos, dann nimmt er eines meiner Kleider 
nach dem anderen von dem Geſtell und ſtarrt mich an, bis ich 
ihm durch ein Zeichen zu verſtehen gebe, welches ich anzuziehen 
gedenke; dieſes hält er dann in den Händen, und ich mag noch ſo 
oft und mit dem größten Nachdruck ſagen: „Geh!“, ſo weicht er 
dennoch nicht von der Stelle, und es bleibt mir ſchließlich keine 
andere Wahl als mit einer mir durchaus nicht zuſagenden 
Schnelligkeit aus meinem Holoku heraus und in mein Kleid hinein 
zu ſchlüpfen. 

Vor zwei Tagen erklärte Kapitän Shaw, daß „Mut ſeinen 
gebührenden Lohn finden ſolle“, und daß er meiner Reiſe nach 
Sungei⸗Udjong allen möglichen Vorſchub leiſten wolle. Geſtern 
überraſchte er mich mit der Frage, ob ich ſeine beiden Töchter unter 
meinen Schutz nehmen wolle, worauf Babu verſicherte: „If young 
ladies go, me go!“ Dabei blieb es denn auch, und jo werde ich 
meine Entdeckungsfahrt in unerwartet zahlreicher Geſellſchaft und 
unter dem wirkſamen Schutze Mr. Haywards, des Oberhauptes 
der Polizei, antreten. In der kleinen Welt von Malakka erregt 
unſer Unternehmen nicht geringes Aufſehen, denn Sungei-Udjong 
wird als zu den „unerforſchten Gebieten“ gehörig betrachtet, der 
Statthalter hat dieſe Provinz niemals beſucht, und es fehlt nicht 
an ſolchen, die bedenklich den Kopf ſchütteln und unverhohlen ihre 
Verwunderung darüber ausdrücken, daß er ſeine Töchter in eine 
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Gegend ſchickt, wo es von Tigern, Krokodilen, Elephanten und 
Wilden wimmelt! Aber wir laſſen uns nicht irre machen — 
die kleine Dampffähre „Moosmee“ liegt im Fluß, unweit des 
Stadthauſes, vor Anker zu unſerem morgigen Aufbruche bereit, und 
ein Läufer iſt bereits abgegangen, um den Reſidenten von der be⸗ 
vorſtehenden Störung ſeiner beſchaulichen Einſamkeit in Kenntnis 
zu ſetzen. 


Jungei⸗Adiong. 


Die Kleinheit dieſes Staates mag als eine Entſchuldigung da⸗ 
für dienen, wenn ich bekenne, daß bis zu meiner Ankunft in Singa⸗ 
pur das Daſein desſelben für mich in vollſtändiges Dunkel gehüllt 
geblieben. Es wäre übrigens keineswegs ſo unmöglich, daß auch 
noch manche andere ſich in dem gleichen Falle der Unwiſſenheit 
befänden: bietet doch die ganze Halbinſel von dem im Süden ge⸗ 
legenen Djohore an bis zu dem im Norden befindlichen Keda eine 
förmliche Muſterkarte von kleinen und noch kleineren Staaten: die 
britiſchen Kolonien Singapur, Malakka, ſamt der Provinz Wellesley, 
dann die „Schutzſtaaten“ Sungei⸗Udjong, Salangore und Perak und 
nördlich, ſüdlich und öſtlich von ihnen jene Unzahl der unabhängigen, 
unter der Herrſchaft eingeborener Fürſten ſtehender Malaienſtaaten, 
als: Keda, Patani, Tringgano, Kalantan, Pahang, Djohore u. ſ. w. 
Mehrere dieſer Staaten befinden ſich infolge der Umtriebe und Eifer⸗ 
ſüchteleien ehrgeiziger Radſchas und ihrer Anhänger im Zuſtande mehr 
oder weniger vollſtändiger Anarchie, und ähnliche Verhältniſſe machten 
ehedem in den drei Schutzſtaaten der Regierung der Straits-Settle⸗ 
ments viel zu ſchaffen und galten als ein ernſtliches Hindernis für 
die Entwicklung des britiſchen Handels in jenen Gegenden. Eine 
Anzahl von kleinen Staaten iſt zu einer Art von Staatenbund, 
bekannt unter dem Namen Negri⸗Sembilan oder Neunſtaaten, ver⸗ 
einigt, über ihre gegenſeitigen Beziehungen, ihre innere Verwaltung 
wie auch ihre Grenzen fehlt uns jedoch jede Kenntnis, da ſie aus 
Furcht vor einer gewaltſamen Beſitzergreifung von ſeiten Englands 
bis jetzt jedem Europäer den Eintritt in ihr Gebiet verweigert 
haben. 
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Für die Staaten Perak, Salangore und Sungei⸗Udjong er⸗ 
nannte Sir A. Clarke, zur beſſeren Wahrung britiſcher Intereſſen, im 
Jahre 1874 Reſidenten, welche den Herrſchern der einzelnen Staaten 
in Sachen der Verwaltung zur Seite ſtehen ſollten, im Laufe der 
Zeit hat indes das urſprüngliche Verhältnis eine vollſtändige Um⸗ 
wälzung erfahren, aus Beiräten ſind ſie thatſächlich zu Gebietern 
geworden. Es ſind von der engliſchen Regierung beglaubigte 
Agenten, fie haben dem Statthalter der Straits-Settlements all⸗ 
jährlich ihre Berichte abzuſtatten, welche dieſer ſeinerſeits an die 
oberſte Kolonial⸗Behörde weiter befördert, und es bedarf wohl kaum 
der Verſicherung, daß der von ihnen ausgeübte Druck oftmals ein 
ſehr gewaltiger iſt. 

Hinſichtlich der Größe wie auch der Grenzen von Sungei- 
Udjong eine beſtimmte Auskunft zu geben, iſt nicht ganz leicht, da 
die „Grenzfrage“ kaum als geregelt angeſehen werden kann, und 
das Gebiet nach Oſten hin noch ſo gut wie vollſtändig unerforſcht 
iſt; indes läßt ſich doch nahezu mit Beſtimmtheit annehmen, daß die 
Ausdehnung des Staates nicht mehr denn 700 Geviertmeilen be⸗ 
trägt. Es iſt zum größten Teile Binnenland, der Zugang von der 
ſehr beſchränkten Küſtenſtrecke aus wird durch den Linggi⸗Fluß ver⸗ 
mittelt. Nach Norden zu wird es von dem Schutzſtaat Salangore, 
nach Oſten hin von den unabhängigen Staaten Rumbow, Johol, 
Moar, Sri-Menanti, Jelabu, Jompol und Jelai begrenzt. Der 
Linggi, welcher in ſeinem unteren Laufe die Grenze zwiſchen Sa⸗ 
langore und Sungei-Udjong bildet, teilt ſich weiter oberhalb in 
zwei Arme, von welchen der rechte eine Strecke weit die Grenz⸗ 
ſcheide zwiſchen Sungei-Udjong und Rumbow abgiebt. 

Man glaubt mit ziemlicher Beſtimmtheit annehmen zu ſollen, 
daß die malaiiſchen Bewohner von Sungei⸗-Udjong berechtigt find, 
ſich als die Nachkommen der von dem auf Sumatra gelegenen 
Mutterlande Menangkabau eingewanderten Scharen zu betrachten. 
Im Laufe des 12. Jahrhunderts, ſo lautet der Bericht, kam ein 
Häuptling, begleitet von zahlreichen Kriegern, von Sumatra her⸗ 
über und drang in das Innere der von Jakuns, Drang-Bulit, 
Rayet⸗Utan, Samangs, Beſiſik, Rayet-Laut u. a. m. bewohnten 
malaiiſchen Halbinſel vor; ſeine Leute heirateten Frauen vom 
Stamme der Urbewohner, und ihre Nachkommen waren es, 
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die ſich dann über das Gebiet von Sungei⸗Udjong, Rumbow und 
einiger anderer Staaten verbreiteten, während die früheren Be- 
ſitzer, die Rayet⸗Laut oder „Seemenſchen“, — wie man vermutet 
die Ichthyophagen der Alten — ſich nach den Hügeln an der Küſte, 
und die Jakuns oder „Baummenſchen“ ſich nach den dichten Wäldern 
weit im Innern zurückzogen, wo ſie heute noch anzutreffen ſind, 
vollſtändig von den Malaien abgeſondert lebend und einen be- 
deutend niedereren Stand der Ziviliſation einnehmend. 

Das von der an Zahl raſch wachſenden Miſchlingsraſſe beſetzte 
Gebiet teilte ſich in neun kleine Staaten, deren Häuptlinge in 
früheſter Zeit den Sultanen von Malakka und, als dieſe die Herr⸗ 
ſchaft an die Portugieſen verloren, dem Sultan von Djohore lehns⸗ 
pflichtig waren, an deſſen Hof ſie ſich auch einmal im Jahre zeigen 
mußten. Dieſer Neunftaaten-Bund, Negri⸗Sembilan genannt, ſchloß 
während des 17. und 18. Jahrhunderts zu verſchiedenen Malen Han⸗ 
delsverträge mit den Holländern, im Innern aber waren kriegeriſche 
Verwicklungen an der Tagesordnung, bis zuletzt zu Ende des 
18. Jahrhunderts vier Staaten, der Vorherrſchaft überdrüſſig, welche 
einer der Regenten, unterſtützt durch holländiſchen Einfluß, über die 
übrigen neun Reiche ſich anmaßte, Abgeſandte nach Sumatra 
ſchickten, um dort in ihrem Stammlande Menangkabau einem 
Mitgliede der alten Fürſtenfamilie den Thron anzubieten. Es 
dauerte eine ziemlich lange Weile, ehe es dieſem Prinzen gelang, ſich all⸗ 
gemeine Anerkennung zu verſchaffen, endlich jedoch vereinigte er die 
kleinen Fürſtentümer Sungei-Udjong, Rumbow, Johol und Sri⸗Me⸗ 
nanti unter ſeinem Zepter, und die ſeitherigen Regenten mußten ſich 
damit begnügen den Rang von Miniſtern einzunehmen. Mit dem 
Erlöſchen dieſer Fürſtenfamilie im Jahre 1832 brachen aufs neue 
Verwicklungen aus, und für eine geraume Zeit war die alte Zwie⸗ 
tracht und die alte Eiferſucht mächtiger denn je, bis zuletzt der 
Datu Klana, in die Enge getrieben von einem feindlichen Nachbarn 
in Rumbow und einem aufrühreriſchen Unterthanen oder Neben⸗ 
buhler im eigenen Land, auf den glücklichen Einfall kam, ſeinem 
ſchwankenden Thron durch ein Schutzverhältnis mit England eine 
Stütze zu geben. 

Nach einigem Unterhandeln wurde ihm ſowohl ein Reſident 
als auch der Schutz der engliſchen Flagge gewährt, zwei Dinge, 
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die indes kaum geeignet waren, ihm die verlorene Zuneigung ſeiner 
Nachbarn und Unterthanen wieder zu erwerben, und ſo kam es 
zu einem „kleinen Krieg“, in welchem die Streitmacht des Fürſten 
aus einer Handvoll engliſcher Soldaten, einer malaiiſchen Polizei⸗ 
abteilung und einer Truppe von 80 ſogenannten Arabern beſtand, 
die, in Singapur angeworben, unter der Führung Mr. Fontaines 
nach dem Kriegsſchauplatz abgingen. Der „Feind“ ließ ſich nur 
ſelten blicken, trotzdem gelang es ihm, uns im Verlauf des Krieges 
einen Verluſt von 8 Toten und 23 Verwundeten beizubringen. 
Wir nahmen mehrere Verſchanzungen, ließen unſeren Hinterladern 
60—80 Malaien zum Opfer fallen, verbrannten ein gutes Teil von 
allem, was überhaupt brennen wollte, und erreichten es endlich, 
dem unſicheren Throne des Datu Klana Syed Abdulrahman die 
gewünſchte Feſtigkeit zu geben. Die engliſche Regierung hatte ihr 
thätiges Eingreifen zu Gunſten dieſes Fürſten niemals zu bereuen: 
im Jahre 1880, nachdem er ſeine Stellung als Reſident für fünf 
Jahre bekleidet hatte, fand Kapitän Murray Gelegenheit, folgender⸗ 
maßen über ihn zu berichten: „Durch treue Erfüllung der einge— 
gangenen Verpflichtungen hat er ſich das Wohlwollen der britiſchen 
Regierung, durch ſeine Geradheit, Rechtlichkeit und Milde die Liebe 
und Achtung der Bewohner von Sungei⸗ÜUdjong, Chineſen ſowohl 
als Malaien, zu erwerben gewußt; das einzige, was man ihm als 
Fehler anrechnen könnte, iſt ſein an Schwäche grenzendes Ver⸗ 
rauen in die Güte der menſchlichen Natur, ein Vertrauen, für 
welches er oftmals hat büßen müſſen.“ 

Die Bevölkerung dieſes winzigen Staates, welche ſich im Jahre 
1832 auf 3200 Malaien und 400 Chineſen belief, war zur Zeit 
meines Beſuches auf 12000 Seelen geſtiegen, und zwar beſtand 
dieſelbe aus drei Europäern, einigen Klings, 2000 Malaien und 
10000 Chineſen. Unter den Ausfuhrartikeln nimmt Zinn die erſte 
Stelle ein, auch die von den Urbewohnern im Innern geſammelte 
Guttapercha, ſowie Dammaraharz und Büffelhäute werden in großen 
Mengen ausgeführt, und Kaffee verſpricht reichen Ertrag. Im 
Jahre 1879 ergab die Ausfuhr einen Wert von £ 81976 (1639 520 M.), 
von welchen allein E£ 81451 (1629020 M.) auf Zinn kamen. Die 
Einfuhr beläuft ſich auf etwas mehr als die Hälfte dieſes Betrages. 
Hierbei hat Reis die erſte Stelle mit einem Wert von & 18150 
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(363000 M.), ihm folgt Opium mit & 14448 (288960 M.); dann 
Ol, chineſiſcher Tabak, Zucker, geſalzene Fiſche und Schweine. Da 
die chineſiſche Bevölkerung die Mehrheit bildet — das Verhältnis 
iſt 5 zu 1 —, fo find fie es auch natürlich, die den größten Teil 
der eingeführten Waren verbrauchen. Da überdies die Chineſen 
hier wie überall in Lebensweiſe und Kleidung ſtreng an ihren 
heimatlichen Bräuchen feſthalten, ſo iſt die Zahl der Dinge, die ſie 
aus China beziehen, eine ſehr gewaltige: Bohnen, Speck, Zwiebeln, 
Nudeln, geſalzene Gemüſe, Thee, Lichte, Streichfeuerzeug, Räucher⸗ 
werk, Feuerwerkskörper, Kleiderſtoffe, Sonnenſchirme und viele 
andere Sachen mehr werden alle aus dem Reiche der Mitte be⸗ 
zogen, mit welchem die ausgewanderten Söhne eine rege Verbin⸗ 
dung unterhalten, und es iſt ſomit der chineſiſche und nicht der 
engliſche Kaufmann, welcher aus dem ungeheuren Anwachſen der 
chineſiſchen Bevölkerung Nutzen zieht. 

Die Finanzlage des Reiches war für eine geraume Zeit durch: 
aus nicht glänzend zu nennen. Als Folge des Krieges blieb eine 
in Raten abzuzahlende Schuld von & 10000 (200000 M.) — 
£ 6000 (120000 M.) waren ſchon früher erlegt worden —, und 
ſelbſtverſtändlich mußte unter dieſen Umſtänden und bei den 
ſchweren Koſten, welche der Unterhalt der für eine ziemlich lange 
Zeitdauer in Sungei⸗Udjong als Beſatzung untergebrachten eng⸗ 
liſchen Truppen dem Staate auferlegte, die Ausführung von Wege⸗ 
bauten und ſonſtigen wichtigen Verbeſſerungen einen teilweiſen 
Aufſchub erleiden. Eine ſehr beträchtliche und dabei unbequeme 
Ausgabe ſind auch die Summen, welche an die Radſchas bezahlt 
werden müſſen, deren Einkommen durch die neue Ordnung der 
Dinge entweder beeinträchtigt oder gar ganz abgeſchnitten worden. 
Was die Einnahmequellen angeht, ſo ſind einzelne derſelben ſehr 
eigenartiger Natur, und es wäre möglich, daß, wenn die öffentliche 
Meinung ſich dieſem Punkte zuwendete, hier eine ſehr durchgreifende 
Anderung ſtattfinden würde. Ausfuhrzölle werden für Zinn, den 
Haupthandelsartikel von Sungei⸗Udjong, und Guttapercha erhoben. 
Unter den Einfuhrzöllen iſt der für Opium der wichtigſte: brachte 
dieſer doch im Jahre 1879 nicht weniger denn 4 4182 (83640 M.) 
oder ein Viertel des Geſamteinkommens. Einen Poſten von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit bilden unter den Einnahmen auch die „Ver⸗ 
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pachtungen“, eine überaus harmloſe Bezeichnung für eine Ein⸗ 
richtung, welche mit dem, was die Erde trägt, nicht das geringſte, 
dagegen ſehr viel mit berauſchenden Getränken, mit dem Spiel, mit 
Opium, Salz und Ol und mit dem Glücksſpiel zu thun hat! Mit 
anderen Worten: alle dieſe „Verpachtungen“ ſind ebenſo viele Mo⸗ 
nopole, welche je für eine beſtimmte Zeit an den Meiſtbietenden 
verkauft werden, und zwar iſt die „Pachtung des Spieles“ eine 
der einträglichſten für den Staat ſowohl als den Pächter. 

Die Ausgaben für Gefängniſſe und Krankenhäuſer ſind glücklicher⸗ 
weiſe gering, ein Umſtand, der in erſterem Fall den Anſtrengungen 
der für das Betragen ihrer Landsleute verantwortlichen „Kapitans 
China“, in letzterem der Trefflichkeit des Klimas zu danken iſt. An 
Polizeimannſchaften giebt es 94, die einen Monatsgehalt von je 45 Sh. 
beziehen und unter dem Befehl eines europäiſchen Oberaufſehers 
und 12 malaiiſcher Offiziere ſtehen. Die Offiziersſtellen ſollen 
übrigens in Zukunft nicht mehr an Malaien vergeben werden, 
da dieſe die Veränderung zu ſehr lieben, und es dadurch ſchwer 
wird, Leute für längere Zeit in Dienſt zu behalten; man gedenkt 
wie in Perak ſo auch hier Sikhs an ihrer ſtatt zu verwenden. 

Das Gebiet von Sungei-Udjong iſt gleich demjenigen der 
meiſten anderen Staaten faſt ganz mit Buſchwerk bedeckt. Dieſe 
Dſchungeln, von denen man jetzt einen Teil behufs Anlegung von 
Tapioka, Gambir und Kaffeepflanzungen ausgerodet hat, ſind ſehr 
ſchön, ganz beſonders prächtig aber ſind die hügeligen Teile des 
Landes, deſſen Klima im allgemeinen als ein ſehr günſtiges be⸗ 
zeichnet werden muß. Der Boden iſt gut, die mit dem Anbau von 
Pfeffer, Kaffee, Tapioka, Chinabäumen und Ipecacuanha angeſtellten 
Verſuche haben einen befriedigenden Erfolg geliefert, und dabei 
finden als Dünger nur die von den Eingeborenen ſehr hoch ge⸗ 
ſchätzte gebrannte Erde und vermoderte Blätter Verwendung. 

Die Regenmenge ſoll jährlich etwa 100 Zoll betragen, und 
ſeit man angefangen hat Beobachtungen über die Witterungsver⸗ 
hältniſſe zu machen, hat das Thermometer eine Schwankung zwiſchen 
16° und 270 zu verzeichnen gehabt. 

Von den Mangroveſümpfen an der Mündung ſchlammiger, 
von unzähligen Alligatoren belebten Flüſſe ſteigt das mit allem Reiz 
der Tropenvegetation geſchmückte Land allmählich immer mehr, bis 
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es zuerſt einen hügeligen und dann einen ausgeſprochen bergigen 
Charakter zeigt. Schimmernde Waſſermaſſen bahnen ſich einen Weg 
durch die Kalkſteinfelſen, die Luft iſt klar, und die Nächte ſind kühl 
und erfriſchend. Der Hauptreichtum des Landes liegt in ſeinen 
Zinngruben, welche ſeit einer Reihe von Jahren vorzugsweiſe von 
chineſiſchen Bergleuten bebaut werden. 

Der britiſche Reſident, welchen man herbeigerufen, um von 
ſeinem Rate Nutzen zu ziehen, hat ſich in Wahrheit zum Range 
eines Gebieters emporgeſchwungen und dieſe Ordnung ſcheint im 
großen und ganzen allſeitige Befriedigung zu gewähren. Auf alle 
Fälle erfreut ſich das Land, ſeit der Beendigung des Krieges, eines 
Maßes inneren Friedens, deſſen die umliegenden, unter der Herr⸗ 
ſchaft eingeborener Fürſten ſtehenden Staaten ſich nicht zu rühmen 
vermögen, obgleich die Furcht vor der Möglichkeit engliſcher Ein⸗ 
miſchung und die Ausſicht, „in den Ruheſtand verſetzt zu werden“, 
der Streitſucht wie auch den Erpreſſungsgelüſten der Radſchas 
einigermaßen Schranken ſetzt. Seit ich dem Lande meinen Beſuch 
abgeftattet, hat ſich übrigens auch in Sungei-Udjong manche 
Anderung vollzogen. Der damalige Datu Klana iſt inzwiſchen auf 
der Rückkehr von einer Pilgerfahrt nach Mekka, in der arabiſchen 
Stadt Dſchedda, an Dysenterie verſtorben, und von ſeinem aus ſechs 
Perſonen beſtehenden Gefolge fielen drei derſelben Krankheit zum 
Opfer. Die Frage der Nachfolgerſchaft fand eine vollkommen fried⸗ 
liche Löſung, leider hat ſich dagegen die Hoffnung, daß das Land 
auf der unter dem verſtorbenen Datu Klana eingeſchlagenen Bahn 
gedeihlicher Entwicklung weiterſchreiten werde, nicht ganz erfüllt. 
Wie ſich aus den amtlichen Berichten erkennen läßt, iſt der Stand 
der Dinge keineswegs ſo befriedigend, wie er ſonſt geweſen, die 
Reispflanzungen konnten infolge von Seuchen, welche unter den 
beim Pflügen verwandten Büffeln ausbrachen und viele der Tiere 
dahinrafften, nicht gehörig bebaut werden, und die ſpärliche Ernte 
ward obendrein von Ratten vernichtet. Dieſe Seuche war auch 
Schuld daran, daß der Frachtverkehr vollſtändig eingeſtellt werden 
mußte, und um das Maß der Unzuträglichkeiten voll zu machen, 
war der Waſſerſtand des Linggi, jener Hauptſtraße nach den Berg- 
werken, ein ſo niedriger, daß auch hier der Verkehr vielfache Hemmung 
erfuhr, und viele Arbeiter es vorzogen, nach Malakka zurückzukehren. 
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Der neue Datu Klana iſt überaus unbeliebt, und dabei er⸗ 
mangelt er ſo ſehr jeder Feſtigkeit des Charakters, daß er, ſobald 
es ſich um die Regelung irgend eines ſtreitigen Punktes handelt, 
nicht den geringſten Einfluß auszuüben vermag. Eine weitere 
Schwierigkeit liegt darin, daß der in meinen Briefen erwähnte 
Datu Bandar ſich als ein entſchiedener Feind jeder fortſchrittlichen 
Regung erweiſt und, da er über zahlreiche Anhänger verfügt, in 
der Lage iſt, jeden Verſuch des Reſidenten zur Abſtellung oder 
Anderung alter „malaiiſcher Bräuche“ in bezug auf Regelung des 
Landbeſitzes u. dergl. m. zu vereiteln. Indes mit welcher Klarheit 
die Berichte des Reſidenten auch alle Nachteile einer dualiſtiſchen 
Kontrolle vorführen mögen, ſo iſt trotzdem kaum Grund zu der 
Annahme vorhanden, daß Sungei-Udjong und die übrigen ſchwachen 
Staaten, welche die Macht der engliſchen Waffen kennen gelernt 
und für ihr ohnmächtiges Ringen nach Unabhängigkeit ſchwer genug 
büßen mußten, jemals verſuchen werden, die jetzige Ordnung der 
Dinge zu ſtürzen, welche ihnen doch wenigſtens ein ſonſt unbekanntes 
Maß von Sicherheit und Gerechtigkeit bietet. 


Elfter Brief. 


Polizeiſtation Sempang, (an dem Zuſammenfluß des Loboh⸗Chena mit dem Linggi; 
in dem Gebiet des Datu Klana von Sungei⸗Udjong; malaiiſche Halbinſel.) 


24. Januar 1 Uhr mittags bei 240 R. 


Heute Morgen um 7 Uhr trug uns der kleine, ſeeuntüchtige, 
ungetakelte Dampfer „Moosmee“ von Malakka hinweg, und nachdem 
wir einige Stunden lang mit einer Geſchwindigkeit von 5 Meilen 
per Stunde an der braungelben, von einem dichten Kranze dunkler 
Palmen umſäumten Küſte entlang gekrochen waren, ließen wir 
endlich die glühende, von keinem Windhauch bewegte See hinter 
uns, um uns im Zickzack zwiſchen den Mangrovedickichten des 
Linggi⸗Fluſſes hindurch zu winden, und nun liegen wir hier und 
warten geduldig, bis der Waſſerſtand derart ſein wird, um uns 
die Fortſetzung unſerer Reiſe zu geſtatten. 

Wir befinden uns auf einem mit Kokospalmen, Bananen 
und dichtem Unterholz bewachſenen Vorgebirge. Zur Rechten und 
zur Linken ſchimmern die Waſſer zweier Flüſſe, an deren Ufer un⸗ 
geheure Mangrovedickichte ſich entlang ziehen. Der erſte Anblick 
eines ſolchen Mangroveſumpfes iſt ein Ereignis, es läßt ſich aber 
nicht behaupten, daß dieſe Mangi-Mangi der Malaien, die Rhi- 
zophera mangil, wie unſere Gelehrten ſie nennen, ſich irgendwie 
durch Schönheit auszeichnen. Sie finden ſich allenthalben längs 
dieſer Küſte und ebenſo längs der Flußläufe, ſoweit dieſelben unter 
dem Einfluß von Ebbe und Flut ſtehen, und bilden einen viele 
Meilen breiten, dichten Gürtel von düſter grüner Farbe. Die 
Bäume, deren faſt durchgehends gleichmäßige Höhe zwiſchen 40 und 
50 Fuß beträgt, erheben ſich über einem 5 bis 6 Fuß hohen 
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Wurzelſtock, der bei Eintritt der Ebbe faſt ganz ſichtbar wird, indes 
während der Flutzeit die Bäume unmittelbar aus dem Waſſer 
empor zu wachſen ſcheinen. Sie ſind, obſchon ihr Holz faſt un⸗ 
brauchbar iſt, von der Natur mit einer wahrhaft wunderbaren Fort⸗ 
pflanzungsfähigkeit ausgeſtattet; während die ſüße eßbare Frucht, 
— deren Saft auch zur Weinbereitung verwendbar — noch am 
Baume hängt, wächſt ſchon an ihrem unteren, ſchweren Ende eine 
lange Wurzel hervor, und ſobald ſie abfällt, gräbt ſich dieſe auch 
ſofort in das Schlammbett ein. Von den Aſten und Zweigen ſelbſt 
ſenken ſich gleichfalls Wurzeln hernieder, und ſo kommt es, daß 
ein ſolches Mangrovedickicht ſich mit ungeheurer Schnelligkeit über 
weite Flächen ausbreitet. An den Wurzeln ſetzen ſich Muſcheltiere 
in großen Mengen an, Waſſervögel aller Arten beleben den grünen 
Schatten, vor allem aber bietet der ſchlammige Untergrund Alli⸗ 
gatoren und Mosquitos eine willkommene Brutſtätte. 

Hinter den Mangroveſümpfen dehnt ſich geheimnisvoll der 
Dſchungel — wie weit? — wer kann es ſagen! denn noch niemals 
hat der Fuß eines Europäers ihn durchmeſſen! — und in der 
Ferne erheben ſich, gleichfalls von Buſchwald bedeckt, die Rumbow⸗ 
Hügel. Hier hauſen in ewiger Dämmerung der Elephant, das 
Rhinozeros, der Königstiger, der ſchwarze Panther, der Leopard, 
der Eber und andere menſchenfeindliche Vierfüßler; auch der ſchöne 
Argusfaſan bewohnt den immergrünen Schatten und ebenſo das 
Bantamhuhn, der Stammvater dieſes ganzen nützlichen Federvolkes; 
große und kleine Affen, ſowie fliegende Füchſe ſchwingen ſich von 
Zweig zu Zweig, und in dem Schlamme des Bodens wälzen die 
Vertreterinnen der Schlangenfamilie, die Cobra, die Klapperſchlange, 
die Pythonſchlange nebſt vierzehn anderen Arten ihre geſchmeidigen, 
unheimlichen Formen, und neben ihnen haben Alligatoren, Iguanas, 
Eidechſen, Schildkröten und Fröſche hier ihr Heim aufgeſchlagen. 
Dieſer ganze Landſtrich mit ſeinen endloſen Mangroveſümpfen und 
den in dem unermeßlichen Dſchungel ſich verlierenden ſeichten ſchlam⸗ 
migen Flüſſen ſcheint, ſoweit ich beurteilen kann, mit einzelnen 
Gegenden Weſtafrikas große Ahnlichkeit zu beſitzen. 

Weiter als wie in einem Umkreiſe von etwa 300 Metern 
kann man ſich von der Polizeiſtation nicht bewegen, denn durch 
die Wildnis führt kein Pfad. Wir befinden uns hier außerhalb 
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des Staates Malakka auf einem Gebiete, deſſen Abtretung an 
England im Jahre 1875 nach Unterdrückung der „malaiiſchen Un⸗ 
ruhen“ erfolgte. Die Station iſt ein vier Räume enthaltendes, 
vermittelſt einer Leiter zugängliches Gebäude mit einem Attap⸗ 
Dache, d. h. einem von hohen Pfoſten getragenen Dache aus den 
Wedeln der Nipah⸗Palmen. Hier haben für die Dauer von drei 
Jahren vier malaiiſche Poliziſten unter einem Korporal den Kampf 
gegen das Flußpiratentum oder, um es gelinde auszudrücken, gegen 
jene beſondere Art der Steuererhebung geführt, wie ſie von den 
verſchiedenen Radſchas beliebt wurde, die keinem Boote geſtatteten, 
den Linggi hinauf oder hinab zu fahren, ohne eine ſchwere Abgabe 
von demſelben zu erpreſſen. 

Von unſerm an einer Kokospalme feſtgemachten, elenden, kleinen 
Dampfer weht die blaue Flagge, und die malaiiſchen Poliziſten 
tragen an ihren Mützen die kaiſerliche Krone, zwei Dinge, die man 
hier fern in den Tropen mit einem gewiſſen Gefühle der Rührung 
begrüßt; rufen fie doch die Erinnerung wach an jenes nebel- 
umhüllte Inſelreich im Norden, und dienen ſie doch gleichſam als 
ſichtbare Zeichen nicht nur ſeiner Machtſtellung, ſondern auch der 
durch ſeine Regierung verbürgten Gerechtigkeit und Sicherheit. Die 
im Stationsgebäude aufliegenden Verordnungen ſind ſowohl ara⸗ 
biſch wie in der Tamulenſprache abgefaßt, bei Erſtattung der Berichte 
aber kommt nur die arabiſche Sprache zur Anwendung. 

Seit wir hier gelandet, find mehrere aus ausgehöhlten Baum⸗ 
ſtämmen hergeſtellte Kanoes bei uns vorübergekommen; diejenigen, 
welche die Fahrt ſtromaufwärts machten, wurden von vier Männern 
gelenkt, welche, das Antlitz vorwärts gewandt, die Ruder führten; 
bei der Fahrt ſtromab war ein viereckiges Segel aus grobem 
Mattengeflecht geſetzt. 

Die Hitze iſt entſetzlich und kein Laut vernehmbar außer dem 
leiſen Rauſchen der Palmblätter und dem ſcharfen Zirpen der 
Grillen. 

So ganz ohne Aufregung ſollte unſere Wartezeit indes nicht 
vorübergehen; wir hatten uns kaum niedergeſetzt, um uns an der 
hierzulande unvermeidlichen Kokosnußmilch zu erfriſchen, als einer 
der Malaien die Leiter emporeilte und mit einer Behendigkeit 
wie ich ſie wohl von Katzen, niemals aber von e geſehen, 
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zwiſchen uns hindurch ſprang. Seine großen, vorftehenden Augen 
waren dabei gleich denen eines Tigers auf ein an der Wand 
hängendes Gewehr gerichtet, er ergriff es und ſprang mit der 
gleichen katzenhaften Gewandtheit wieder zurück, wie er gekommen. 
Ich habe in letzter Zeit ſo viel vom „Amoklaufen“ gehört, habe auch 
die zweizinkige Gabel geſehen, vermittelſt welcher ein ſolcher Amok⸗ 
läufer an die Wand geſpießt worden, daß mich im erſten Augen⸗ 
blick der Gedanke durchblitzte: wir haben es hier auch mit ſolch 
einem Raſenden zu thun. Dem war aber nicht ſo, der Malaie 
rannte vielmehr mit ſeiner Waffe auf Mr. Hayward zu, und 
als ich ihm folgte, kam ich gerade eben noch recht, um einen 
großen Alligator ins Waſſer ſpringen zu ſehen. Mr. Hayward 
zielte auf den anderen noch am Ufer befindlichen, und gleich da⸗ 
rauf bäumte ſich dieſer empor, als ſei er ſchwer verwundet, dann 
jedoch folgte er dem Beiſpiele ſeines Gefährten und ſtürzte ſich ins 
Waſſer, welches er eine ziemliche Strecke weit mit ſeinem Blute 
färbte. 


Polizeiſtation Permatang-Paſir — Sungei-Udjong — 
5 Uhr nachmittags. 


Wir ſind jetzt auf wirklich malaiiſchem Gebiet, in dem Reiche des 
unſerer Regierung freundlich geſinnten Datu Klana Syed Abdul⸗ 
rahman, und die Poliziſten tragen auf ihren Mützen nicht die kaiſer⸗ 
liche Krone, ſondern einen Halbmond mit einem Sterne zwiſchen 
den beiden Hörnern. 

Im großen und ganzen nimmt unſere Reiſe ein weit mehr 
abenteuerliches Gepräge an, als wir erwarteten. Es geht nicht 
alles ganz ſo glatt, wie um unſerer beiden Reiſebegleiterinnen, der 
verwöhnten Töchter des Statthalters willen — vollkommen uner⸗ 
fahrenen Reiſenden und an keinerlei Beſchwerden gewöhnt — zu 
wünſchen wäre. So iſt es z. B. unvermeidlich, daß wir die ganze 
Nacht hindurch unterwegs ſind, und dabei befindet ſich die jüngſte 
der beiden Damen, infolge des Einfluſſes der Sonnenhitze, in einem 
ſehr angegriffenen Zuſtande. 

Wir verließen Sempang um 2 Uhr nachmittags; ich weiß 
nicht, welches der Stand des Thermometers ſein mochte, auf alle 
Fälle aber war die Hitze entſetzlich und der Kupferbeſchlag des Bootes 
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ſo glühend heiß, daß es unmöglich war ihn zu berühren; die beiden 
Miſſes Shaw litten ſehr unter dieſer Hitze, und auf dem Wege 
nach unſerem Boote ſchwankten ſie mehr, als daß ſie gingen. Ober⸗ 
halb Sempang wird der Fluß nicht nur plötzlich enger, ſondern 
auch ſehr ſeicht, ſo daß wir bloß vorwärts zu kriechen vermochten, 
und unſere ſorgfältigſten Meſſungen uns nicht davor bewahrten, 
uns mühſam über Schlammbänke hinwegarbeiten zu müſſen. An 
einer Stelle bemerkten wir einen Alligator behaglich in der Sonne 
liegend und ſchlafend, die Größe ſeines Rachens betrug ein Dritt⸗ 
teil der geſamten Körperlänge, und da das Geräuſch unſeres Bootes 
ihn nicht in ſeinem Schlummer ſtörte, ſo fanden wir Gelegenheit 
ihn mit Muße in Augenſchein zu nehmen. Mittlerweile war auch 
ein Gewehr geladen worden, aber Babu, der, ſolange die Waffe 
ſich in ungeladenem Zuſtande befunden, zu jeder Heldenthat bereit 
geweſen, fühlte plötzlich ſeinen Mut ſchwinden und fürchtete ſich 
Feuer zu geben. Darüber erwachte der Saurier, und gleich darauf 
war ſeine ſcheußliche Geſtalt in dem Waſſer verſchwunden, und zwar 
ſo dicht unter dem Bug unſeres Bootes, daß er uns dabei mit dem 
trüben Naß beſpritzte. Allmählich wurden übrigens Alligatoren ſo 
zahlreich ſichtbar, einzeln ſowohl als in Gruppen oder Familien, 
daß ihr Anblick aufhörte unſer Intereſſe zu erregen. Daran war 
indes auch die ſchreckliche Sonnenhitze ſchuld; ſolange man unter 
ihrem entſetzlichen Einfluſſe ſteht, vermag eigentlich nichts ein wirk⸗ 
lich reges Intereſſe zu erwecken; wir aber in unſerer elenden kleinen 
Dampffähre hatten außerdem noch die von dem Keſſel ausge- 
ſtrahlte Wärme zu ertragen, und die Unterhaltung, welche ſchon im 
Laufe des Vormittags ins Stocken geraten, ſchlief nachmittags ganz 
ein. Unbarmherzig ſtarrte die Sonne mit ihrem Flammenauge auf 
unſere ſtumme kleine Geſellſchaft hernieder, während wir langſam 
auf dem ſchmalen Waſſerſtreifen dahinglitten. Kein Ton unter⸗ 
brach die feierliche Stille, nur dann und wann, wenn ein Alligator 
oder ſonſt ein Waſſerungetüm den Sprung in die Tiefe wagte, 
ſchlug das Plätſchern der Wellen an unſer Ohr. Zu beiden Seiten 
zogen ſich Mangrove-Didichte dahin, dann wieder waren die Ufer 
mit Nipah⸗Palmen umſäumt, über ſchlammigen Buchten wölbten 
Baumrieſen ihre mächtigen Blättermaſſen, zwiſchen den ſchlanken 
Palmen woben ungeheure Mengen Lianen und fen ger Schling⸗ 
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pflanzen einen dichten Vorhang, der bis 'zu dem Waſſerſpiegel hernieder⸗ 
hing; dort ſchimmerten die wachsartigen Blätter der Hoya carnoſa, 
da leuchteten buntfarbige Blumen und Früchte, und durch all dies 
undurchdringlich ausſehende Gewirr von Blättern, Ranken und 
Blüten huſchten ſtolze Königsfiſcher mit ihrem köſtlich ſtrahlenden 
blauen Gefieder. 

Von Zeit zu Zeit kamen wir auch an einem Kanoe vorüber, in 
welchem ein „Wilder“ in kauernder Stellung des Fiſchfangs pflegte, 
ſonſt aber erblickten wir kein menſchliches Weſen, bis wir vor 
einer Stunde etwa zuerſt ein Kokospalmengehölz von bedeutender 
Ausdehnung und dann ein auf einer Lichtung im Buſchwald er⸗ 
bautes großes malaiiſch-chineſiſches Dorf erreichten, mit Moſcheen 
zu beiden Seiten des Fluſſes, Häuſern auf Pfoſten über dem Waſſer 
errichtet, großen und kleinen Booten mit Attap-Dächern verſehen, 
überdachten Hafendämmen und verſteckt gelegenen Badehäuſern, 
gleichfalls auf Pfoſten ſich erhebend — alles dies zuſammen das 
verhältnismäßig wichtige Dorf Permatang-Paſir genannt. 

Bis zu unſerem Eintreffen hier hatten wir uns in dem Wahne 
gewiegt, unſere Reiſe ohne Aufenthalt fortſetzen zu können. Ein 
Läufer war geſtern bereits an den Reſidenten abgeſandt worden, 
und ſo rechneten wir darauf, hier Träger zu finden, welche uns 
durch den Dſchungel nach dem Punkte befördern würden, wo ein 
Gharrie uns abholen und uns weiter nach dem Haufe des Nefi- 
denten bringen ſollte, welches wir ſpäteſtens um 9 Uhr abends zu 
erreichen gedachten. Größerer Sicherheit halber hatte Mr. Hayward 
von Sempang aus einen anderen Boten in einem Kanode voraus- 
geſchickt, mit dem Befehle, einen zweiten Läufer an den Reſidenten 
abgehen zu laſſen. Indes ſelbſt die beſtüberdachten Pläne enden 
oft mit einem Fehlſchlage! — Der Bote ſchien lediglich Veran⸗ 
laſſung gegeben zu haben, daß wir nun bei unſerer Ankunft die 
geſamte männliche Bevölkerung von Permatang-Paſir am Hafen- 
damme verſammelt fanden — eine düſterblickende Menge, welche 
uns mit hochmütigem, keineswegs freundlichem Staunen betrachtete. 
Die beturbanten Männer waren in Bajus, d. h. kurze Jacken, 
weiße weite Beinkleider und Sarongs gekleidet, die Knaben be- 
gnügten ſich mit ſilbernen Feigenblättern und ſilbernen Arm⸗ 
ſpangen — alle aber ſtarrten in tiefem Schweigen und, wie es mir 
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ſcheinen wollte, mit dem Ausdrucke entſchiedener Mißbilligung in 
unſere unverſchleierten Geſichter. Am Hafendamm, den wir bei 
dem niedrigen Waſſerſtand nur mit großer Mühe zu erſteigen ver⸗ 
mochten, wurden wir von zwei Poliziſten des Datu Klana in Em⸗ 
pfang genommen, welche es für unmöglich erklärten, unſere Reiſe 
weiter fortſetzen zu können, ſolange Mr. Murray niemand ſende, 
um uns abzuholen. Inzwiſchen boten ſie uns ein Obdach in ihrem 
Wachthauſe an und führten uns einen langen Weg durch eine Straße 
voll von reich ausgeſtatteten chineſiſchen Läden, durch eine andere mit 
einzelnſtehenden malaiiſchen Häuſern zu beiden Seiten, jedes derſelben 
von einem umzäunten, mit Kokospalmen und Bananen bepflanzten 
Hofraume umgeben, und dann noch durch mehrere der ſauber mit 
Sand beſtreuten Dorfgaſſen nach dem freien Platz, auf welchem 
ſich das Polizeigebäude erhebt. Es iſt ein echt malaiiſches Haus 
auf Pfoſten, aber da, wo eigentlich eine Treppe mit acht Stufen 
angebracht ſein ſollte, befindet ſich nur eine ſteile Leiter mit drei 
runden Sproſſen, welche mit beſchuhten Füßen zu erſteigen gerade 
keine leichte Aufgabe iſt. Unter dem Attap-Dache zieht ſich eine 
Veranda entlang, und an jedem Ende derſelben ſteht ein Bett für 
je einen der Poliziſten, mit den ſehr harten, runden, mit rot⸗ 
ſeidenen Quaſten und Gold- und Seidenſtickerei verzierten malai⸗ 
iſchen Polſtern verſehen. 

Das innere Gemach bietet kaum genügenden Raum für einen 
Tiſch und vier Stühle, an den Wänden hängen Gewehre, mehrere 
Kris und Handſchellen neben einer Wanduhr, einem Holzichnitt 
aus dem Graphic und einigen türkiſchen Bildern aus Stambul. 

Babu der Hadſchi, welcher ſich von einem Anfalle von Ver⸗ 
drießlichkeit erholt hat, den Mr. Haywards Neckerei wegen ſeiner 
dem Alligator gegenüber bewieſenen Feigheit hervorgerufen, thut 
ſein Möglichſtes, um für unſere Bequemlichkeit zu ſorgen, und hat 
ſoeben mit einer ſo feierlichen Förmlichkeit, als ob wir uns im 
Hauſe des Statthalters befänden, angefragt: zu welcher Zeit wir 
zu ſpeiſen wünſchen! Einer der Poliziſten hat uns friſche Kokos⸗ 
milch gebracht, ein anderer kauert draußen und ſetzt eine kleine Punkah 
in Bewegung, während zwei andere Glieder der bewaffneten Macht 
Wache über uns halten. Dieſes Wachthaus dient 11 Polizeibe⸗ 
amten zum Aufenthalt, in dem offenen Raum unter dem Haus 
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ſind vier Geſchütze kleinen Kalibers aufgeſtellt, und dort iſt auch 
ein Gong angebracht, mit Hilfe deſſen die Wachtmannſchaft die 
Stunden verkündigt. 

Am Fluß hatte man uns geſagt, daß die Eingeborenen die 
Fahrt ſtromaufwärts nicht zur Nachtzeit unternehmen würden, und 
nun erklärt uns der Korporal, daß ſich keine Träger würden be⸗ 
reit finden laſſen, uns durch den Dſchungel zu tragen; daß die 
Pfade durch umgeſtürzte Baumſtämme geſperrt ſeien; daß der 
Moraſt mit gefährlichen Löchern überſäet ſei; daß, obſchon die den 
Dſchungel durchſtreifenden Tiger niemals einen Angriff wagen, 
ſobald mehrere Perſonen ſich zuſammen befinden, wir doch häufig 
genug Gelegenheit haben würden, ihre glühenden Augen im Dunkel 
des Waldes auf uns gerichtet zu ſehen; daß ſelbſt, wenn ſchließlich 
Träger gewonnen werden könnten, die Aufgabe zu unternehmen, 
ſie entweder unterwegs mit uns ſtürzen oder uns einfach abſetzen 
und ſich aus dem Staube machen würden, und dies aus keinem 
andern Grund, als weil ſie den „Geſpenſtervogel“ (die Eule) er⸗ 
blickt, und, fügte er mit für einen Mohammedaner bemerkenswerten 
Höflichkeit hinzu: „daß Mr. Hayward ſich wohl ſolchen Möglichkeiten 
ausſetzen könne, daß es aber unmöglich ſei, Damen denſelben preis⸗ 
zugeben“. So ſcheinen wir denn einfach feſtgerannt, dabei verur⸗ 
ſacht uns die jüngſte Miß Shaw nicht geringe Sorge; ſie liegt 
jammernd und ſtöhnend auf einem der Betten, an heftigem Kopf⸗ 
ſchmerze leidend, den ihr die bei unſerer heutigen Fahrt aus⸗ 
geſtandene Hitze verurſacht. Sie erklärt, ſich nicht von der Stelle 
rühren zu können, unſer erfahrener Begleiter aber, welcher ein 
Gallenfieber für ſie fürchtet, beſteht darauf, daß ſie weiter geſchafft 
werden ſolle, ſobald ſich nur die Möglichkeit unſeres Fortkommens 
bietet. Bis jetzt habe ich das Glück gehabt, alle meine Reiſen ohne 
„Ballaſt“ machen zu können! — in dieſem Augenblick aber bin 
ich nur zu ſehr geneigt, jene zarten Geſchöpfe als ſolchen zu be⸗ 
trachten! 


Zwölfter Brief. 


Im Hauſe des britiſchen Reſidenten. — Serambang. — Sungei⸗Udjong. 
26. Januar. 


Die Überſchrift meines Briefes läßt bereits erkennen, daß 
unſere Hinderniſſe glücklich überwunden ſind; nur eins iſt ſich gleich 
geblieben, und das iſt die entſetzliche Hitze; während ich ſchreibe, 
herrſcht in meinem Zimmer trotz aller Schutzmaßregeln eine Tem⸗ 
geratur von 250. 

Ich nehme meinen Bericht da auf, wo ich ihn letzthin unter⸗ 
brochen. Während der ganzen Zeit unſeres gezwungenen Aufent⸗ 
haltes in Permatang-Paſir ruhig in dem Polizeigebäude zu 
warten, war für mich eine Unmöglichkeit und der Einwendungen 
meiner Umgebung nicht achtend, machte ich mich auf den Weg, um 
das Grab eines berühmten Hadſchi, „eines großen Propheten“, zu 
beſichtigen, der, wie mein malaiiſcher Begleiter mir erzählte, bei 
einer Fahrt auf dem Linggi ermordet worden. An beiden Enden 
des Hügels erhebt ſich je ein Pfoſten, ein Olkrug ſteht in der 
Mitte, der Binſenzaun ringsum iſt mit Vorhängen bedeckt, und 
über dem Ganzen ſpannt ſich ein auf Pfoſten ruhendes Dach. 

Das Dorf macht den Eindruck von Wohlhabenheit; der Chineſe 
fühlt ſich augenſcheinlich hier vollkommen zu Hauſe und iſt hier 
wie überall auf dieſer Halbinſel mit ſeinem Fleiße, ſeiner Streb⸗ 
ſamkeit und ſeinem bloß das eigene Intereſſe im Auge habenden 
Handelsgeiſt der einzige, welcher aus den Hilfsquellen des Landes 
den gehörigen Nutzen zu ziehen verſteht, dabei gleich zufrieden mit 
unſerer Regierung wie auch mit jeder anderen, vorausgeſetzt, daß 
dieſelbe ihn nicht daran a ſeine Jagd nach Reichtümern zu 
verfolgen. 
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Jedes Dorf hat ſeinen Pangulus oder Vorſteher, und ebenſo 
beſitzt jedes Dorf, welches mehr denn 40 Häuſer zählt, eine Moſchee 
ſamt dem dazu gehörigen Stab geiſtlicher Würdenträger, obſchon 
der Mohammedanismus die Notwendigkeit einer Prieſterſchaft durch⸗ 
aus nicht anerkennt. Die Vorſtellungen, die man ſich im allge— 
meinen von fremden Völkerſchaften macht, find oftmals ſehr irrig; 
ſo iſt man z. B. nur zu ſehr bereit, einen Mann, der ſein Boot 
mit vorwärts gewandtem Antlitze lenkt und es nicht für notwendig 
hält, den oberen Teil ſeines Körpers mit Kleidungsſtücken zu be⸗ 
laſten, als einen Wilden zu bezeichnen, um ſo mehr ſo, wenn die 
Natur ihn mit einer dunkelen Hautfarbe begabte, und dennoch — 
die Malaien würden es ſehr übel vermerken, wenn man ſie Wilde 
ſchelten wollte, und in der That verdienen ſie auch dieſen Namen 
keineswegs. Sie beſitzen eine gewiſſe Ziviliſation, eine ihnen eigene 
Etikette und eine beſondere Geſetzgebung; ſie ſind die denkbar 
ſtrengſten Monotheiſten, ſind ſittſam gekleidet, wohnen in feſten, 
leidlich bequem ausgeſtatteten Häuſern und haben eine ihrer Eigen⸗ 
art entſprechende Häuslichkeit, beſonders in ſolchen Fällen, da Armut 
ſie verhindert, der Vielweiberei zu huldigen. Die Schamhaftigkeit 
iſt bei ihnen ſtärker entwickelt denn bei vielen anderen Völker⸗ 
ſchaften; nach der Nacktheit, welche ebenſo wie das öffentliche Baden 
in Japan Regel iſt, machen die kleinen malaiiſchen Badehäuschen 
einen wirklich wohlthuenden Eindruck; ſie werden ſtets nur von 
einer Perſon zur Zeit benutzt, und um etwaigen ſpäter kommenden 
Badeluſtigen zu zeigen, daß der Badeplatz beſetzt iſt, fordert es die 
Sitte, einen Sarong auf dem Dach desſelben aufzuhängen. 

Babu ſorgte nach Kräften für uns; eine treffliche Suppe, welche 
er für uns kochte, bildete nebſt einem mit friſcher Kokosnuß bereiteten 
Curry unſere Mahlzeit, und obſchon nur mit ſeiner einfachen, weißen 
indiſchen Tracht angethan, wartete er doch mit der gleichen Förm⸗ 
lichkeit auf, als ob wir uns im Statthaltergebäude zu Malakka be⸗ 
fänden. Mr. Hayward hatte inzwiſchen alles aufgeboten, um unſer 
Weiterkommen zu ermöglichen, und wirklich ſollten, dank ſeiner ge⸗ 
nauen Kenntnis malaiiſcher Eigentümlichkeiten, ſeine Bemühungen von 
Erfolg gekrönt werden. Er ließ heimlich einen der Bootsleute kommen 
und vermochte ihn ohne das Vorwiſſen ſeiner Kameraden zu dem Ver⸗ 
ſprechen, uns zur Nachtzeit den Fluß hinauf befördern zu wollen. Es 
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dauerte indes nicht lange, jo kehrte der Mann im Zuſtande größter 
Aufregung zurück und meldete, daß die Dorfbewohner ihn bedrohten und 
feſt entſchloſſen ſeien, unſere Abfahrt nicht zu geſtatten. Hierauf legte 
ſich die Polizei ins Mittel, und nach einer Weile waren alle Schwierig- 
keiten von dieſer Seite gehoben. Dafür boten ſich ſolche von einer 
anderen Seite: Miß Shaw erklärte, ſie fühle ſich zu krank, um 
weiterreiſen zu können, und verlangte, wenigſtens die Nacht auf 
der Station verbringen zu dürfen; indes gerade dieſem Wunſche 
mußten Mr. Hayward und ich nach gewiſſenhafter Beratſchlagung 
mit aller Entſchiedenheit entgegentreten; ſie mußte weiter geſchafft 
werden, denn wenn ihr Zuſtand ſich verſchlimmern und das ge» 
fürchtete Fieber wirklich zum Ausbruch kommen ſollte, ſo bot wohl 
das Haus von Kapitän Murray, auf keinen Fall aber die Veranda 
des Polizeigebäudes einen geeigneten Aufenthalt für die Leidende. 

Mr. Hayward, ein Mann, dem es keineswegs an perſönlichem 
Mute gebricht, der als der erſte Europäer ſich hierher wagte, 
unſeren Truppen während des Krieges als Führer diente und 
ſchließlich das Verdienſt für ſich in Anſpruch nehmen durfte, die 
aufſtändiſche Bevölkerung entwaffnet zu haben, ſchien vollſtändig ge⸗ 
beugt durch die Sorge um dieſe beiden zarten Geſchöpfe. „Oh“, 
wiederholte er zu verſchiedenen Malen, „wenn den jungen Damen 
ein Unfall zuſtoßen ſollte, ich würde es nicht überleben; ſie ſind 
an derlei Beſchwerden nicht gewöhnt, und man hätte ihnen nie⸗ 
mals geſtatten dürfen ſich denſelben auszuſetzen.“ Ich konnte nicht 
umhin mich ſeiner Meinung anzuſchließen, als ich ſah, wie hilflos 
und elend das eine der jungen Mädchen auf dem Bette lag, im 
ganzen aber war meine Verantwortlichkeit doch nur eine beſchränkte. 
Im geheimen dachte Mr. Hayward wohl ebenſo ſehnſüchtig wie ich 
an die Tage, da es ihm vergönnt war, „ohne Ballaſt“ ſeiner Reiſe— 
luſt zu fröhnen! um ſo ſehnſüchtiger, als wir es hier obendrein mit 
einem Ballaſt im buchſtäblichſten Sinne des Wortes zu thun hatten 
— die beiden Damen Shaw führen einen Koffer mit ſich, und dies 
ihrer Meinung nach unerläßliche Reiſezubehör, welches heute Morgen 
in Malakka zurückgelaſſen werden mußte, langte gerade jetzt, da 
wir im Begriff ſtanden aufzubrechen, in einem von vier Ruderern 
gelenkten Kanve an. 

Um keine Vorſichtsmaßregel zu verſäumen, bewog Mr. Hayward 
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unſere Kranke, zwei Eßlöffel voll Whisky einzunehmen; denn 
es iſt gefährlich, zur Regenzeit im Dſchungel zu ſchlafen, be- 
ſonders wenn, wie dies heute der Fall, der Tag übermäßig heiß 
geweſen, weil dann die giftigen Dünſte bis zu einer Höhe von zwanzig 
Fuß emporſteigen. Es war ſieben Uhr, als unſer trübſeliger Zug 
ſich in Bewegung ſetzte, Mr. Hayward an der Spitze, eine aus 
Palmblättern zuſammengedrehte, mit Dammaraharz, einem unge- 
mein brennbaren Stoff, getränkte Fackel in der Hand, dann ein 
Polizeiſoldat, das kranke junge Mädchen mehr geſchleppt als ge⸗ 
führt von ihrer Schweſter und mir, Babu, der ſein ganzes Selbſt⸗ 
vertrauen wiedergefunden, eine Anzahl Poliziſten mit unſerem 
Gepäck und zum Schluß mehrere Fackelträger. Wir mußten eine 
Strecke von etwa , Meilen zu Fuß zurücklegen, weil der Weg auf 
dem Fluſſe, der zahlreichen Krümmungen wegen, bedeutend mehr 
Zeit in Anſpruch genommen haben würde. Von den Fackeln tropfte 
das Feuer, langſam und lautlos zog unſere kleine Geſellſchaft da⸗ 
hin, mehr einem Leichenzuge denn einer Schar unternehmungsluſtiger 
Reiſenden ähnlich; endlich aber war auch dieſe Schwierigkeit über⸗ 
wunden, und nachdem wir den Fluß auf einem ſchwanken Stege 
überſchritten, trafen wir unſer Boot an einem hohen mit einem Dache 
verſehenen Hafendamm unſerer wartend. 

Eine kleine Gruppe von Menſchen in dunkler Nacht, mitten 
im Urwald am Ufer eines reißenden Stromes — dem Bild fehlte es 
keinenfalls an Romantik! Geheimnisvoll wie Irrlichter huſchten 
rote Flammen über den wackeligen Hafendamm, der unbeftimmte 
Feuerſchein ließ das Dunkel des Dſchungels nur noch ſchwärzer 
und düſterer erſcheinen, geſpenſterhaft reckten ringsumher die Wald⸗ 
rieſen ihre ſtolzen Häupter empor, in dem dichten Unterholz flimmerte 
und glühte bald hier bald dort der grünliche Schimmer unzähliger 
Feuerfliegen, rauſchend eilten die glitzernden Waſſermaſſen zu unſeren 
Füßen dahin, und vor uns lag hell auftauchend aus der Finſter⸗ 
nis das flache lange Boot, in welchem die halbnackten Geſtalten 
unſerer Bootsleute wie Schemen einherglitten. 

Endlich waren wir glücklich untergebracht in der Prahe, und 
unſere abenteuerliche Fahrt konnte angetreten werden; es war ein 
ziemlich flaches Fahrzeug von etwa 22 Fuß Länge bei 6½ Fuß 
Breite, der Boden faſt durchgehends mit einem Roſt aus Bambus⸗ 
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ſtäben belegt, über welchem ſich in der Mitte ein etwa ſieben Fuß langes 
niedriges Attap⸗Dach erhob. Als Steuer diente ein breites loſe be⸗ 
feſtigtes Ruder, am Bug ſtanden drei Männer mit langen Stangen, 
welche ſie tief in den Schlamm des Flußbettes einſtießen, die halbe 
Länge des Bootes vorwärts und wieder zurückgingen und in dieſer 
mühſeligen Weiſe das Fahrzeug weiter bewegten. Die Strömung 
auf dem Linggi iſt ſo überaus heftig — die Japaner würden ihn 
ſicherlich als eine einzige Stromſchnelle bezeichnen, — daß es un⸗ 
möglich iſt, Schiffe anders als auf dieſe Weiſe flußaufwärts zu be⸗ 
fördern, bei der Fahrt flußab dagegen, welche dieſe Boote, ſchwer 
mit Zinn beladen, in großer Anzahl zurücklegen, finden die Stangen 
nur Verwendung, um ſie von den Ufern und etwaigen Schlamm⸗ 
bänken fernzuhalten. 

Daß die „goldene Halbinſel“ ſehr heiß iſt und dabei von 
beißenden und ſtechenden Quälgeiſtern wimmelt, habe ich bereits früher 
erwähnt; indes hatte ich, obſchon ſeit meiner Ankunft in Singapur 
das Thermometer niemals weniger denn 21“ zeigte, im Schutz eines 
Hauſes die Hitze durchaus nicht unerträglich gefunden — dieſe 
Nacht auf dem Fluſſe aber war ſchrecklich. Nachdem wir den 
ganzen Tag der brennenden Sonnenglut ausgeſetzt geweſen, er⸗ 
wies ſich der Kampf gegen die nächtliche Schwüle und die Scharen 
heißhungriger Mosquitos als eine ſchier übermenſchliche Aufgabe, 
um ſo mehr, als wir in der allerunbequemſten Weiſe zuſammen⸗ 
gepfercht waren, und auch Bambusrohr bekanntlich den Vergleich 
mit einem Daunenbette nicht auszuhalten vermag. Unſere Lage 
war keineswegs eine roſige, trotzdem beluſtigte mich der Gedanke 
an das ſeltene Mahl, als welches das Blut von vier weißen Men⸗ 
ſchen den Dſchungel⸗Mosgquitos erſcheinen mußte. Jedenfalls war 
die Zahl derer, die ſich dieſe ungewohnte Gelegenheit zu Nutz 
machten, nicht gering, würde jedoch wohl noch bei weitem größer 
geweſen ſein, wenn wir nicht ein Feuer im Bug unſeres Schiffes 
gehabt hätten, deſſen Rauch die blutgierigen Angreifer — und uns 
freilich nicht viel weniger — beläſtigte und in Schranken hielt; 
dieſer Schutzmaßregel habe ich es unzweifelhaft allein zu verdanken, 
daß ich jetzt nicht an Mosquitofieber darniederliege. 

Die beiden Damen Shaw und ich hatten es uns unter dem 
Schutzdach, deſſen Höhe gerade nur das Aufſitzen geſtattete, auf 


188 Der goldene Cherſones. 


einer über den Bambusroſt gebreiteten wollenen Decke bequem ge⸗ 
macht; Mr. Hayward, der noch niemals die Fahrt ſtromauf unter⸗ 
nommen hatte und hinſichtlich der Schiffbarkeit Beſorgniſſe hegte, 
ſaß vor demſelben, mit wahren Luchsaugen wachſam umherſpähend; 
Babu, in orientaliſchen Gleichmut und einen Burnus gehüllt, ſo⸗ 
wie Mr. Haywards dienſtlicher Begleiter ſaßen weiter vorn, und 
alle verharrten die ganze Nacht hindurch mit ſolcher Unbeweglich- 
keit in ihrer Stellung, als ob fie aus Stein gemeißelt ſeien. Acht⸗ 
zehn Stunden waren wir unterwegs, und während dieſer ganzen 
Zeit und ungeachtet der wahrhaft bewundernswerten Anſtrengungen 
unſerer Bootsführer legten wir nur eine Strecke von eben ſo vielen 
oder, wie einzelne behaupteten, von 29 Meilen zurück. Dieſe ganze 
Entfernung windet ſich der Fluß in ſcharfen Krümmungen dahin; 
den Bootsleuten dienen ſie als Wegmeſſer, und ſo oft wir zu wiſſen 
verlangten, wie weit es noch ſei bis zum Ziel, gab man uns die 
Auskunft nicht nach der Zahl der Stunden, ſondern nach der Menge 
der noch vor uns liegenden Krümmungen. 

Sobald wir Permatang-Paſir hinter uns gelaſſen, umfing 
uns undurchdringliche Finſternis, um uns für die Dauer von zehn 
langen Stunden mit ihren dichten Schleiern zu umhüllen; nur 
dann und wann wurde ein Stückchen des mit funkelnden Sternen 
bedeckten Himmelszeltes ſichtbar; im übrigen: Bäume zur Rechten, 
Bäume zur Linken, Bäume vor uns und Bäume hinter uns, Bäume 
über uns und — wie ſich mit vollem Rechte jagen läßt — Bäume 
unter uns, denn beſtändig glitten wir über im Waſſer verborgene 
Baumſtämme dahin. Die Luft war ſehr ruhig, nicht ein Blatt 
bewegte ſich, und zu manchen Zeiten herrſchte ein wahrhaft feier- 
liches Schweigen, dann wieder ward die Stille durch Töne unter⸗ 
brochen jo wild und jo ſeltſam, daß ihr Klang mir ewig unvergeß⸗ 
lich bleiben wird. Zu verſchiedenen Malen vernahmen wir ein 
langgezogenes ſchrilles „Cuu-ih“, dem aus der Ferne eine fait wie 
der Ton einer menſchlichen Stimme lautende Antwort ward; dies 
war der Schrei des großen Nachtvogels, des Argusfaſan, und ſoll 
wirklich mit dem Ruf der Orang-Utan, oder Jakun, der das 
Innere bewohnenden Raſſe, täuſchende Ahnlichkeit beſitzen. Ein 
anderer Ton, dem lauten anhaltenden Pfeifen einer Dampf- 
maſchine vergleichbar, rührte von einem großen Affen her — durch⸗ 
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dringend laute, gellende Schreie und tiefe brummende, knurrende 
Töne wechſelten mit einander ab oder verſchmolzen zu einem un- 
heimlichen wilden Konzerte und legten Zeugnis ab von dem 
Daſein unzähliger wilder Waldesbewohner, an das Wort des 
104. Pſalmes gemahnend: „Du machſt Finſternis, daß es Nacht wird, 
da regen ſich alle wilden Tiere“. Dazwiſchen klang es wie haſtiges 
Jagen und Haſchen, wie Verfolgung und Fang, wie das Kampfes⸗ 
gebrüll des Angreifers und der Angft- und Todesſchrei des Opfers 
— kurz hundertfältig verſchieden, alle jedoch gleich geheimnisvoll 
und unbekannt, klangen grauſige unheimliche Töne an unſer Ohr, 
vernehmlich von dem Reichtume des Tierlebens redend, welches 
im Schutze des Dſchungels ſich entfaltet. Manchmal tönte auch 
mitten in einem Augenblick tiefſten Schweigens das Geräuſch eines 
ſchweren Falles, das plumpe Aufſchlagen eines ſchweren Körpers 
ins Waſſer zu uns herüber — ich glaubte die Nähe von Alliga- 
toren darin erkennen zu ſollen, Mr. Murray aber erklärte uns 
ſpäter, daß der Lärm vermutlich von Elephanten herrührte, die unſer 
Nahen beim Trinken geſtört. 

Von Zeit zu Zeit zuckten Blitze wetterleuchtend über das 
Himmelszelt, erhellten für einen Augenblick mit ihrem grellblauen 
Lichte das Dunkel des Waldes, übergoſſen die hohen ſchlanken 
Stämme der Baumrieſen mit den anmutig hängenden Laubkronen, 
das ganze Heer der Schling- und Kletterpflanzen, die golden ſchim⸗ 
mernden Früchte, die aus dem Waſſer hervorragenden gewaltigen 
ſchwarzen Baumſtrünke, wie die geſchmeidigen dunkelen Geſtalten 
unſerer Bootsleute, und den weißen Turban des unbeweglich 
daſitzenden Hadſchis mit blendendem Scheine, um gleich darauf 
das ganze wieder in Nacht verſchwinden zu laſſen; auch das grün⸗ 
liche Licht einer leuchtenden Schwammart, welches hier und da 
aus dem Dickicht zu uns herüberſchimmerte, ließ die Dunkelheit 
ringsum nur noch dunkler erſcheinen. 

Schwarz rollten die Waſſer unter dem dichten niedrigen Laub⸗ 
dache dahin, kaum auf eine Strecke von je zehn Metern uns 
ungehinderte Fahrt geſtattend, drohend ſtarrten uns zahlloſe Baum⸗ 
ſtrünke entgegen, geſtürzte Baumrieſen verſperrten den Weg, und 
nur mit Mühe zwängten wir uns unter ihnen durch; dort lagen 
andere in der düſteren Flut verborgen, und es koſtete ſchwere 
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Arbeit, unſer Boot über ſie hin zu ſchleifen, dabei ſtreiften die 
tief herabhängenden Aſte und Zweige beſtändig das Schutzdach über 
uns, und kaum glaubten wir ein Hindernis glücklich überwunden 
zu haben, als die Gewalt der Strömung uns ſchon wieder einem 
anderen entgegen ſchleuderte, bald von oben, bald von unten 
kamen die Stöße, aber die Geſchicklichkeit und Gewandtheit unſerer 
Bootsleute verhütete jeden Unfall; „Jaga! Jaga!“ — „Vorſicht! 
Vorſicht!“ — klang es beſtändig. 

Die beiden Damen Shaw verbrachten eine ſehr ſchlimme Nacht; 
der Whisky hatte die jüngere von ihrem Kopfſchmerze geheilt, dafür 
war ſie jetzt wie ihre Schweſter ein Opfer aller nur möglichen 
Schrecken. Bald fürchteten ſie, daß das Dach über uns hinweg⸗ 
geriſſen, dann wieder, daß der Boden des Bootes zertrümmert werde, 
bald meinten ſie, ein Baum müſſe ſtürzen und uns erſchlagen, bald 
wieder, die Bootsleute, wenn ſie, was oft geſchah, über Bord fielen, 
würden von Alligatoren verſchlungen werden; ſo oft der Ruf: 
„Rimou!“ — ein Tiger! vom Bug her ertönte, glaubten ſie auch 
die glühenden Augen eines ſolchen auf ſich gerichtet zu ſehen, und 
ſie weckten mich ein über das andere Mal mit irgend einer 
Schreckenskunde und gerieten in komiſche Entrüſtung, weil ſie nicht 
ſchlafen konnten, während ich als alte Reiſeveteranin ſchlief, wenn 
ſie mir ſolches überhaupt geſtatten wollten. 

Der Tag brach mit einem dichten Nebel an, deſſen Schleier 
vor dem aufſteigenden Tagesgeſtirn wie mit einem Zauberſchlage 
zerriſſen. Sobald die Feuerkugel ihre glühenden Strahlen auf 
uns herabſandte, ward es auch im Dſchungel lebendig; es zirpte, 
zwitſcherte, krächzte, kreiſchte und plapperte wild durch einander, das 
Zirpen der Grillen tönte ſo laut und durchdringend, als ob alle 
Webſtühle der Welt hier auf dieſem Erdenfleck zuſammengebracht 
wären, und die Affen begrüßten das Erſcheinen der Sonne mit 
einem lauten aber nicht unharmoniſchen Geſchrei. In den Bäumen 
über uns wimmelte es förmlich von Affen, und einer ſchien den 
anderen an Mutwillen und Ausgelaſſenheit überbieten zu wollen, 
ihre Neugierde war ſo groß, daß ſie bis zu den unteren Zweigen 
herabkamen und, an den Schwänzen hängend, ſich tief herabbeugten, 
um das Dach unſeres Bootes mit den Händen berühren zu können. 

Während wir unſer einfaches, nur aus Sodawaſſer und 
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Bananen beſtehendes Frühſtück einnahmen, verrichtete der Hadſchi, 
das Antlitz gegen Mekka gewendet, ſeine Morgenandacht, dann 
machten die Bootsleute unſer Fahrzeug feſt und bereiteten einen 
Curry für ſich, deſſen Hauptbeſtandteile geſalzene Fiſche und 
Blachang bildeten; letzteres — auch von europäiſchen Liebhabern 
des Durian und verdorbenen Käſes als Leckerbiſſen gerühmt, — 
eine Miſchung von halbfaulen Krebſen und Garnelen, die mit 
nackten Füßen zu einem weichen Brei zerſtampft werden. Noch, 
wurden erſt die Hände gewaſchen und der Mund ausgeſpült, dann 
verzehrten ſie, ſich bloß der Finger dabei bedienend, das ſeltſame 
Gericht, welches ſelbſtverſtändlich einen ebenſo durchdringenden wie 
unerträglichen Geruch verbreitete, ihnen jedoch trefflich zu munden 
ſchien. Die armen Burſchen! ſie hatten eine zwölfſtündige glän⸗ 
zende Arbeitsleiſtung hinter ſich. 

Nachdem das Mahl beendet, unterzog ſich einer von ihnen der 
Aufgabe, die Betelnuß für die übrigen zu bereiten. Der Gebrauch 
des Betelnußkauens findet ſich auf der ganzen malaiiſchen Halb- 
inſel und kann gleichſam als „berechtigte Eigentümlichkeit“ für den 
Malaien gelten, wie der Genuß des Tabaks für den Japaner oder 
des Opiums für den Chineſen. Im übrigen iſt es eine wahr⸗ 
haft ekelerregende Angewohnheit, der Speichel einer betelnuß⸗ 
kauenden Perſon färbt ſich vollkommen rot, und ſo ſieht der Mund 
wie mit Blut gefüllt aus. 

Es iſt eine ziemlich landläufige Behauptung, daß das Ver» 
langen nach Reizmitteln durch unſer rauhes, feuchtes Klima her- 
vorgerufen werde; indes dem iſt keineswegs ſo: es iſt hier am 
Aquator, in dieſer ſonnigen, balſamiſchen Luft, ebenſo ſtark wie in 
der nordiſchen Heimat; in der That habe ich bis jetzt noch kein ein⸗ 
ziges Gebiet getroffen, woſelbſt die Menſchen, wenn müde an Kör- 
per oder Seele, nicht darauf bedacht wären, ein Reiz⸗ oder ein 
Betäubungsmittel zu finden. Den Malaien iſt der Genuß geiſtiger 
Getränke durch den Koran unterſagt, und ſo haben ſie ſich in dieſer 
Nuß den gewünſchten Erſatz zu ſchaffen verſtanden, denn ſie bedarf 
einer beſonderen Zubereitung, ehe fie ihrem Gaumen zuſagend er» 
ſcheint. 

Die Betelnuß iſt die Frucht der lieblichen, anmutig⸗ſchlanken 
Areka⸗Palme. Sobald der Baum ein Alter von ſechs Jahren er⸗ 
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reicht, beginnt er etwa 
hundert Nüſſe jährlich 
zu tragen, welche in 
Büſcheln zuſammen⸗ 
ſtehend je die Größe 
einer Muskatnuß 
zeigen und von einer 
gelben faſerigen Hülle 
umgeben ſind. Um 
die Nuß mundgerecht 
zu machen, muß ſie 
verſchiedene Zuthaten 
erhalten; unſere Boots⸗ 
leute nahmen dazu ein 
Sirih⸗ oder Betel⸗ 
pfeffer⸗Blatt, beſtrichen 
dasſelbe mit angefeuch- 
tetem Kalk, den ſie 
in einem Metall- 
büchschen mit ſich 
führten, breiteten dar⸗ 
über einen aus ver⸗ 
ſchiedenen Gewürzen 
bereiteten Teig, legten 
ein Stückchen von der 
Nuß darauf, falteten 
das Blatt zierlich zu⸗ 
ſammen, und das Kauen 
ſamt dem unvermeid⸗ 
lichen Spucken nahm 
ſeinen Anfang. Ich 
verſuchte eine derart 
zubereitete Nuß und 
fand den Geſchmack 
ſcharf und zuſammen⸗ 


ziehend, keineswegs an⸗ 


genehm. Eine unaus⸗ 
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bleibliche Folge des Betelkauens iſt das Schwarzwerden der Zähne 
was übrigens bei den malaiiſchen Völkerſchaften als Schönheit 
gilt; ihrer Meinung nach verleihen weiße Zähne ein tieriſches 
Ausſehen. 

Die Hitze war mittlerweile ſchon nahezu unerträglich geworden, 
um 8 ½ Uhr zeigte das Thermometer bereits 259 im Schatten, 
und das Zuſammengepferchtſein in dem engen Raum vermehrte 
nur noch unſer Unbehagen. 

Der Linggi, deſſen Breite oberhalb Permatang⸗Paſir zwiſchen 
30 und 40 Fuß beträgt, ſchlängelt ſich wie ein ſchmaler Pfad durch 
den ungeheuren Dſchungel — den Dſchungel, nicht wie ich ihn mir 
vorgeſtellt, ein maſſiges Dickicht von allerhand Geſtrüpp und un⸗ 
durchdringlichem Unterholz, ſondern ein Wald, ein ſtolzer Wald 
himmelragender prächtiger Bäume, viele von ihnen am Fuße von 
mächtigen Strebepfeilern geſtützt, die in ihrer Ausdehnung bequem 
dreißig Perſonen Schutz zu bieten vermöchten. Aus der Spitze 
vieler dieſer Bäume wachſen wiederum andere Bäume zu beträcht⸗ 
licher Höhe empor — Samenkörner, die von Vögeln verſchleppt 
worden —; glatte, gerade Schafte von 2—6 Zoll im Durchmeſſer 
ſenken ſich von ihnen, dem Takelwerk eines Maſtes nicht unähn⸗ 
lich, in einer Länge von oftmals 150 Fuß herab zur Erde, wo fie, 
Wurzel faſſend, den zu den Wolken ſtrebenden Stamm mit dem 
mütterlichen Boden verbinden. Unter der Wölbung dieſes ſtolzeſten 
aller Dome drängen ſich Kokos-, Sago⸗, Areka⸗ und Gomuti⸗Palmen, 
Nipah- und Nibong -Palmen, Baumfarne von 15—20 Fuß Höhe, 
Brotfrucht⸗, Ebenholz⸗, Gummi⸗ und Guttaperchabäume, Dammara⸗ 
fichten, Banianen, Upas, Cajeput und Bombax oder Wollbäume, 
ſowie zahlloſe andere in wunderbarer Fülle neben einander; viele 
von ihnen, mit den köſtlichſten Blüten geſchmückt, ſind bis jetzt noch 
nicht einmal der Ehre der Klaſſeneinteilung gewürdigt worden, 
und die barbariſch klingenden Namen Chumpaka, Kamooning, Mar⸗ 
bow, Seum und Dadap müſſen hier für ebenſo viele reizvolle Ver⸗ 
treter der Baumwelt ſtehen; eine der lieblichſten Erſcheinungen 
aber iſt unbedingt die zur Familie der Feigen gehörige, an An⸗ 
mut einer Birke ähnliche Waringhan. Zwiſchen dieſen ſtolz⸗lieb⸗ 
lichen Kindern der Tropenwelt breiten in undurchdringlicher Üppig- 
keit Sträucher aller Art ſich aus, deren köſtliche * die Luft 
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mit ſchwerem, betäubendem Wohlgeruche erfüllen; neben ihnen 
wuchern in gewaltigen Maſſen Farnkräuter, unter welchen das 
Elkhorn⸗Farn und Asplenium Nidus mit den fünf Fuß langen 
Wedeln einen beſonders überraſchenden Anblick gewähren. In 
entzückender Anmut wiegt der hochſtämmige Bambus ſein fiedriges 


Elkhorn⸗Farn. 


Haupt, dort kriecht das geſchätzte Malakka-Rohr am Boden entlang 
oder ſchlingt ſich an den Stämmen empor, von einem Baume zum 
andern, mit ſeinen hundert bis zweihundert Fuß langen zähen 
Schaften ein dichtes, undurchdringliches Gitter flechtend, während 
hier zwiſchen blätterreichen Arten mit ihren bunten Zuſammen⸗ 
ſtellungen von braun und rot, grün und rot, und rot mit goldenen 
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Flecken die Selaginellas und Lycopodiums ihre zarte Schönheit zur 
Geltung zu bringen ſuchen — das Ganze eine einzige gewaltige 
Maſſe von Baum- und Strauchwerk, und darüber Kletter- und 
Schlingpflanzen ihr unzerreißbares Netzwerk webend. Lianen und 
Orchideen, Hoya carnoſa und Yam, die blaublühende Thunbergia 
und die Vanille machen einander den Rang ſtreitig; aber nicht nur 
daß Stämme, Aſte und Zweige unter ihrer Laſt verſchwinden, nein, 
auch jeder einzelne der Schmarotzer muß ſich wieder zum Träger 
eines anderen hergeben. An eine von einem Zweig herabhängende 
Ranke ſchlingt eine andere ſich an; von einem mächtigen Aſt, der 
ſich über den Fluß hinſtreckt, fallen Gewinde hernieder, an dünnem 
kaum ſichtbaren Stiele purpurfarbene Früchte tragend; dort ver⸗ 
einen ſich die liebliche Vanille und die Hoya carnoſa, um den 
gleichen Baum mit köſtlicher Farbenpracht zu umkleiden; eine 
kühne Liane bemächtigt ſich mehrerer Bäume zugleich und läßt ihre 
ſcharlach⸗ oder orangefarbenen Blütenbüſchel keck aus dem Grün 
des Laubes hervorleuchten, und Orchideen, fremde Stärke zur Stütze 
ihrer eigenen Schwäche machend, ſchwingen ſich quer über den Fluß, 
um in einer Höhe von mehr denn hundert Fuß ein üppiges Wirr⸗ 
ſal von Ranken, Blättern und Blüten flattern zu laſſen —, aber 
Worte vermögen nicht die wunderbare Pracht, die entzückende Schön⸗ 
heit zu ſchildern! Darwin ſagt: eine Reiſe nach den Tropen iſt 
wie der Beſuch eines neuen Planeten! Er hat Recht, es iſt eine 
neue Welt, voll ungeahnter Wunder, entzückend, berauſchend, hin⸗ 
reißend! Und nun der Dſchungel, wo anders findet ſich eine 
ſolche Vereinigung von höchſter Ruhe und regſter Lebendigkeit — 
dieſe heiße, dampfende, von keinem Hauch bewegte Luft und in 
dem unentwirrbaren grünen Dickicht dieſe Maſſen von Faltern 
und Schmetterlingen, dieſe farbenprächtigen Vögel mit den harten, 
kreiſchenden Stimmen, die Eidechſen und fliegenden Füchſe, dieſe 
unzähligen Arten von Affen, die plappernd und ſchwatzend von Aſt 
zu Aſt ſich ſchwingen oder an den Schwänzen hängend ſich fchau- 
keln, die unförmlichen Saurier, die ſich behaglich im Schlammbett 
unter den Mangroven dehnen — alles dies und noch viel mehr 
erblickte mein ſtaunendes Auge, während wir uns langſam ſtrom⸗ 
aufwärts bewegten — Neues und Wunderbares allenthalben! Und 


doch — mitten in all der Pracht und Herrlichkeit der Tropen⸗ 
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welt, welche dieſer Morgen auf dem Linggi mir enthüllte, tauchte 
wie ein Traumbild die Trientalis Europeae vor mir auf, wie ich fie 
zuerſt an der moosbewachſenen Hügelſeite von Glen Cannich geſchaut! 

Um 9 Uhr erreichten wir, nach vierzehnſtündiger Ruderfahrt, 
eine kleine Lichtung und vernahmen alsbald den Zuruf eines 
ſonnenverbrannten, in weiße Leinwand gekleideten Mannes. Es 
war Kapitän Murray, der britiſche Reſident in Sungei⸗Üdjong, der 
uns ſo herzlich begrüßte; wir vergaßen bei ſeinem Anblick alle 
ſeither ausgeſtandenen Beſchwerden und dachten nur noch an das 
Gharrie und noch mehr an das Frühſtück, welche beide hier unſerer 
warten mußten. Unſere Hoffnung ward zur Gewißheit, als Kapiän 
Murray uns half unſere Landung zu bewerkſtelligen und uns in 
der brennenden Sonnenglut nach einem langen Schuppen führte, 
welcher den hundert, hier beim Bau einer Landſtraße beſchäftigten 
Kulis als Obdach dient. Auf einer langen, die Stelle von Betten 
vertretenden, mit Matten belegten Plattform nahmen wir Platz 
und bald war eine lebhafte Unterhaltung im Gange, aber kein 
Frühſtück kam zum Vorſchein, und endlich mußten wir zu unſerem 
Leidweſen erfahren, daß der von Malakka aus abgeſchickte Läufer 
überhaupt nicht, und das von Permatang⸗Paſir abgeſandte Schreiben 
anſtatt um 1 Uhr morgens erſt um 8 Uhr morgens in der Reſi⸗ 
dentſchaft eingetroffen war, ſo daß Kapitän Murray ebenſo wenig 
imſtande geweſen, Vorkehrungen für unſere Erfriſchung wie 
für unſere Weiterbeförderung zu treffen, und kaum Zeit genug 
hatte, um, ſo ſchnell es die moraſtige, nur teilweiſe fertig geſtellte 
Straße geſtattete, ſeinen Ritt hierher zurückzulegen. Nach dieſer 
Eröffnung, die unſeren Frühſtückserwartungen ſo ſchnöde den 
Todesſtoß verſetzte, mußten wir uns wohl oder übel an dem ab⸗ 
geſtandenen Thee genügen laſſen, den ein halbnackter Kuli uns 
kredenzte, dann aber traten wir, uns ſelbſt ob unſeres Mißgeſchicks 
recht herzlich bedauernd, den Rückweg nach unſerem Boote an, 
welches uns noch eine Strecke weiter flußaufwärts bringen ſollte. 
Voller vier Stunden bedurften wir, um auf dem immer ſchmaler, 
und ſeichter werdenden Fluſſe das Ziel unſerer Beſtimmung zu 
erreichen, ein um das andere Mal rannte unſer Boot auf den 
Schlammbänken auf, und unſere Bootsleute mußten in das Waſſer 
ſpringen, um es wieder flott zu machen. 
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Endlich landeten wir in Nioto, einem kleinen Dorfe, woſelbſt uns 
Kapitän Murray abermals erwartete. Hier waren auch, von einem 
Chineſen geſchickt, zwei altersſchwache Fuhrwerke vorhanden, deren 
einzelne Teile nur notdürftig durch Stricke zuſammengehalten 
wurden. Ich übernahm es, das eine dieſer gebrechlichen Gefährte 
zu kutſchieren, leider erwieſen ſich jedoch die Zügel als ſo kurz, 
daß ich ſie nur zu erreichen vermochte, indem ich auf dem Rande 
des Kutſcherbockes ſaß, obendrein war auch die Peitſche ſo kurz, 
daß ich das Pony unmöglich mit ihr berühren konnte. In einem 
chineſiſchen Dorfe, durch welches wir kamen, brachten uns Polizei⸗ 
ſoldaten Kokosnußmilch, nach dem dadurch verurſachten Aufenthalte 
weigerte ſich indes das Pony ganz entſchieden weiterzugehen, der 
malaiiſche Diener mußte es buchſtäblich vorwärts zerren, und wir 
ſahen uns gezwungen zu Fuß zu gehen, ſobald der Weg hügelan 
führte, eine Aufgabe, die bei dem entſetzlichen Sonnenbrand keines⸗ 
wegs als angenehm gelten konnte. Bei der Polizeiſtation Raſſa er⸗ 
hielten wir endlich ein kleines aber kräftiges Sumatra⸗Pony, und raſch 
ging es nun, an mit Tapioka beſtellten Lichtungen vorüber, hierher 
weiter, woſelbſt wir um 4 Uhr nachmittags eintrafen, nachdem wir 
60 Meilen in 36 Stunden zurückgelegt hatten. 

Der Wohnſitz des Reſidenten liegt auf einem, die Mitte eines 
breiten Thales einnehmenden, ſteilen Hügel. An den Fuß des⸗ 
ſelben ſchmiegt ſich die chineſiſche Stadt Serambang, ringsum iſt der 
Dſchungel ausgerodet, und das ganze Gebiet von Zinngruben durch— 
ſchnitten. Reichbewaldete Hügel, einige von ihnen bis zu 3000 Fuß 
hoch, umſchließen das Thal; in Purpur und Blau dehnen ſie ſich 
nordwärts, dem Staate Salangore zu, die weißen Streifen aber, die 
ſich ſo hell von dem dunkelen Hintergrunde abheben, das ſind die 
klaren Bergſtröme, die ihre rauſchenden Waſſer über die waldigen 
Abhänge hinabrollen. 

Das Haus des Reſidenten beſteht aus zwei mit Attap-Dächern 
verſehenen Bungalows, welche durch die oberen Verandas mit ein⸗ 
ander verbunden ſind. Dicht bei dem Hauſe befindet ſich ein Ver⸗ 
ſuchsgarten und daneben ein Raſenplatz, auf welchem der Reſident 
das muntere Töchterchen des Datu Klana in der edlen Kunſt des 
Lawn⸗tennis zu unterweiſen pflegt. 

Die Hitze war ſehr groß, aber trotzdem nicht unerträglich; es 
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wehte eine kräftige Briſe, welche nicht nur ein leiſes Rauſchen in 
den Wipfeln der anmutigen Arekas weckte, ſondern auch die ſchweren 
Falten der britiſchen Flagge lüftete, daß ſie uns zum Willkommen 
munter flatterte. 

Speiſe war unſer erſtes Verlangen, dann kam ein Bad, dann 
Schlaf, dann, um 7½ Uhr Dinner und dann wiederum zehn Stunden 
Schlaf! 


Dreizehnter Brief. 


Im Hauſe des Reſidenten. Sungei⸗Udjong. 
30. Januar. 


Seit vier Tagen find wir hier; die Hitze iſt tagsüber entjeglich, 
und es erſcheint wie ein Wunder, daß unter dem Einfluſſe dieſes 
glühenden Sonnenbrandes die Fähigkeit der Bewegung nicht voll- 
ſtändig aufhört. Die Nächte dagegen ſind, obſchon das Thermometer 
niemals unter 21“ zeigt, kühl und erfriſchend, und ebenſo iſt trotz 
der jährlichen Regenmenge von 100 Zoll das Erdreich wie die Luft 
vollſtändig trocken. Dieſe hölzernen Bungalows ſind heiß, dabei 
aber doch luftig; zur Nachtzeit ſteht mir der eine zur alleinigen 
Verfügung, dieſe Einſamkeit indes iſt nichts nach der Abgeſchiedenheit 
und Verlaſſenheit des alten weitläufigen Stadthauſes. Von dem 
Augenblick unſerer Ankunft an iſt, größerer Sicherheit wegen, eine 
Schildwache ausgeſtellt worden, außerdem liegt eine Bulldogge am 
Fuße der nach den beiden Bungalows führenden Leiter an der 
Kette, aber alle dieſe Vorſichtsmaßregeln erſcheinen eigentlich über- 
flüſſig, denn im Grunde genommen geben dieſe „falſchen Malaien“ 
keinerlei Anlaß zu Befürchtungen. 

Einen ſonderbaren Eindruck macht es, ſich hier im Herzen 
des Dſchungels von den Erzeugniſſen einer höheren Ziviliſation 
umgeben zu ſehen, um ſo mehr ſo, als unſere lange Reiſe den 
Linggi aufwärts den Ort weiter entfernt erſcheinen läßt, als er 
in Wahrheit iſt, ſind es doch nur 60 Meilen, die uns von Malakka 
trennen. In dem Wohnzimmer befindet ſich ein gutes Klavier, 
an geſchmackvollen Nippſachen, an Büchern und Porzellan, — 
meiſt Geſchenke von Verwandten und Freunden in der fernen 
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Heimat — iſt kein Mangel, und das Gemach iſt ſo behaglich, wie 
es ein Junggeſelle eben zu machen verſteht. In dem Flur iſt ein 
Billard aufgeſtellt; beſonders hübſch aber iſt das in dem anderen 
Bungalow befindliche Eßzimmer mit ſeinem roten Ziegelboden und 
der Wandbekleidung aus dunkelem unpoliertem Holz. Die Mitte 
des Tiſches ſchmückt ein Becken zur Aufnahme von Blumen; köſt⸗ 
liches Kryſtall; Speiſekarten mit Haltern aus Dresdener Porzellan; 
vier Statuetten aus pariſchem Marmor, ſowie Maſſen von Ananas, 
Granadillas, Bananen, Pomeranzen und Durian bilden die weitere 
Ausſtattung der Tafel. Die Küche iſt eigentlich zu reich für Reiſende, 
wie wir es ſind, aber gewöhnliches Fleiſch iſt ſchwer zu haben, und 
wenn es wirklich aufzutreiben iſt, ſo bedarf es, um ſchmackhaft zu 
ſein, einer beſonderen Zubereitung. Curry fehlt bei keiner Mahl⸗ 
zeit, wird jedoch nicht mit Curry-Pulver hergeſtellt; der Haupt⸗ 
beſtandteil iſt zerſtampfte Kokosnuß, welche man mit Hilfe von 
Kokosnußmilch zu einem Teige verrührt und die Gewürze in friſchem 
Zuſtande beimiſcht. Schildkröten werden ſtets im Vorrate in einem 
Teiche gehalten, und wir haben Schildkrötenſuppe, gedämpfte Schild⸗ 
kröten, Schildkröten⸗Curry und Schildkrötenſchnitzel zum Überdruß. 
Geflügel erſcheint gleichfalls bei jeder Mahlzeit, aber niemals ein⸗ 
fach gekocht oder gebraten; neu war uns der gedämpfte Elephanten⸗ 
rüſſel, welchen man uns am erſten Tage vorſetzte; der Geſchmack 
gleicht vollſtändig demjenigen des Ochſenfleiſches. 

Wie hier eben alles anders iſt wie ſonſtwo, ſo muß man ſich 
auch daran gewöhnen, nicht durch eine Glocke, ſondern durch ein 
Hornſignal zu den Mahlzeiten gerufen zu werden. Babu, welcher 
ſtets in großer Gala einhergeht, hat ſich ohne weiteres an die 
Spitze des Haushaltes geſtellt und nimmt unſerem Wirte jede 
Mühe für uns ab. Er behauptet feinen Platz an dem Anrichte⸗ 
tiſch, zerlegt die Braten, ſchilt die Diener im Bühnenflüſter⸗ 
ton und ſchiebt ſie unwillig zur Seite, ſobald ſie ſich unterſtehen, 
„his young ladies“ bedienen zu wollen; Kapitän Murrays Haus⸗ 
hofmeiſter ſinkt neben ihm zu einer wahren Null herab, kurz, ſoviel in 
ſeinen Kräften ſteht, verwandelt er die Reſidentſchaft in den Statt⸗ 
halter⸗Bungalow. Neben der Sorge für unſere Kleider, die er 
freiwillig auf ſich genommen, gehört auch die Inſtandhaltung 
unſerer Zimmer und die Jagd auf Schlangen und Tauſendfüßer 
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in denſelben mit zu ſeinen ſelbſtauferlegten Pflichten, eine Aufmerk- 
ſamkeit, für die wir ihm von Herzen dankbar ſind, denn von den 
letzteren haben ſich welche in allen unſeren Zimmern gefunden, und 
zwar ſcheint der Platz unter den Kopfkiſſen ihr Lieblingsſchlupf⸗ 
winkel zu ſein. 

In allen Häuſern dieſer Gegenden befindet ſich unter dem 
Schlafzimmer ein meiſt ſehr geräumiges, mit einem Baditeinfuß- 
boden verſehenes Badezimmer, in welches man vermittelſt einer 
Leiter gelangt. Der Zugang iſt häufig durch eine Fallthüre und 
dieſe wiederum durch ein Ruhebett verdeckt, deſſen Kiſſen man 
aufheben muß, um die erſtere öffnen zu können; hier iſt es eine 
unverdeckte Fallthüre in der Mitte des Zimmers. Überall in der 
Nähe des Aquators iſt das Bad eine Notwendigkeit, und es tft 
üblich drei⸗, vier- oder auch fünfmal im Laufe des Tages ſich dieſe 
unentbehrliche Erfriſchung zu gönnen. 

Kapitän Murray, welcher ſeine Stellung ſeit vier Jahren, ſeit 
dem Zeitpunkte inne hat, da der Datu Klana die Regierung um 
Ernennung eines Reſidenten erſuchte, widmet ſich der Verwaltung 
des kleinen Staates mit einem Eifer, als ob es ſich um ſein per⸗ 
ſönliches Eigentum handelte, und dies, obſchon er niemals imſtande 
geweſen, die Sprache des Landes ſich aneignen zu können. Er iſt 
ein Mann von etwa 38 Jahren, ehemaliger Marineoffizier und 
wohlbekannt durch ſeine Reiſen in Afrika; ſeine Geſtalt iſt etwas 
unter mittlerer Höhe, und ſein Antlitz von der Tropenſonne tief: 
gebräunt; in ſeiner Sprechweiſe hat er, weil es ihm an jeglichem 
Verkehre, ſowohl im Hauſe wie außerhalb desſelben, fehlt, etwas 
Stockendes, Unzuſammenhängendes; die Menſchenfeindlichkeit jedoch, 
zu der er ſich in ſeinen Worten bekennt, iſt er weit entfernt that⸗ 
ſächlich zu empfinden, denn es giebt niemand, der weniger Miß— 
trauen gegen ſeine Nebenmenſchen hegt und bereiter wäre, das Beſte 
von ihnen zu denken; er iſt überaus heftig, wenn gereizt, dabei 
jedoch ungemein gutmütig, ſehr geradeaus, ſehr formlos, ſeiner 
Behauptung nach niemals glücklich außer in der Wildnis; von den 
beſten Geſinnungen gegen Malaien wie Chineſen beſeelt, aber nicht 
imſtande, ihre umſtändliche Höflichkeit ruhig zu ertragen, kurzum 
ein Ehrenmann im vollſten Sinn des Wortes, und dennoch ſeiner 
ganzen Art und Weiſe nach eine Perſönlichkeit, wie man ſie am 
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wenigſten geeignet halten ſollte für eine Stellung, die, der allge⸗ 
mein verbreiteten Anſicht nach, ſo viel weltmänniſche Gewandtheit, 
wenn nicht gar Verſchlagenheit erfordert. Der Erfolg, den er errungen, 
beſtätigt übrigens nur meine ſchon längſt gefaßte Überzeugung, 
daß nämlich, ſobald wir verſuchen Orientalen mit ihren eigenen 
Waffen zu bekämpfen, ſie uns mehr als gewachſen ſind, und daß 
es weit ratſamer erſcheint, ſie mit vollkommener Geradheit zu be— 
handeln. 

Kapitän Murray lebt vollkommen allein, verſchmäht es, die 
geringſte Vorkehrung für ſeine Sicherheit zu treffen, iſt ein ent⸗ 
ſchiedener Verächter alles Formenweſens und gleich zugänglich für 
jedermann. Wie die meiſten an weite Reiſen Gewöhnten beſitzt 
er einen gewiſſen Grad mediziniſcher Kenntniſſe und wendet die⸗ 
ſelben in uneigennützigſter Weiſe an, indem er nicht nur Rat 
erteilt und die Kranken mit den notwendigen Heilmitteln verſieht, 
ſondern auch geſtattet, daß ſie ſeinen Beiſtand zu jeder Stunde des 
Tages oder der Nacht in Anſpruch nehmen. Allerdings iſt kein 
Arzt näher als in Malakka, und obendrein hat er mit feiner Be⸗ 
handlungsweiſe jo gute Erfolge erzielt, daß ſogar aus den Nach— 
barſtaaten Kranke zu ihm gebracht werden. Ernſtliche Krankheiten 
ſollen übrigens nur ſelten vorkommen; vielfach verbreitet iſt da- 
gegen unter den Kindern eine ſehr läſtige Krankheit, welche die 
Eingeborenen Puru nennen. Der Kopf und der ganze Körper er⸗ 
ſcheinen bei derſelben mit eitergefüllten Bläschen bedeckt, welche in 
ihrem Anſehen ſehr an Blattern erinnern. Die Eingeborenen 
huldigen der Anſicht, daß dieſer Ausſchlag ein ganzes Jahr lang 
dauern muß, Kapitän Murray jedoch vertreibt ihn im Laufe weniger 
Tage durch Anwendung von Jodkalium und Jod; auch heute wurden 
wieder zwei damit behaftete Kinder gebracht. 

Kapitän Murray vereinigt in ſeiner Perſon die Würde eines 
Richters mit derjenigen eines Oberhauptes der Polizei, eines Schatz⸗ 
kanzlers, eines Steueraufſehers und ich weiß nicht was ſonſt noch. 
In Wahrheit iſt er „die Regierung,“ obſchon in einzelnen Fällen, 
wie z. B. bei Todesurteilen u. ſ. w., die Unterſchrift des Datu 
Klana erforderlich iſt, und ſeine Machtvollkommenheit erreicht nur 
da ihre Grenze, wo ſeine Ehrenhaftigkeit und ſein Billigkeitsgefühl 
dieſelbe zu ziehen für gut finden; er iſt ein unbedingt ehrenhafter 
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und zuverläſſiger Charakter, deſſen ganzes Streben darauf gerichtet 
iſt, die Wohlfahrt ſeines kleinen Reiches zu fördern, und dem dafür 
die Liebe und das Vertrauen ſeiner Umgebung im reichſten Maße 
zu teil wird. a 

Am Sonntag hatten wir morgens einen engliſchen Gottesdienſt, 
dem auch die einzigen hier noch anſäſſigen Engländer, ein beim 
Wegebau beſchäftigter Arbeiter aus Auſtralien und ſeine Frau, bei⸗ 
wohnten, und nachmittags machten wir, ungeachtet einer Hitze von 
24°, einen Gang durch das chineſiſche Dorf Serambang. 

Das hauptſächlichſte Erzeugnis von Sungei⸗Udjong iſt Zinn, 
und bis vor kurzem galt die malaiiſche Halbinſel ſamt den um⸗ 
liegenden Gebieten für das an dieſem Metall reichſte Land der 
Welt. Dabei iſt kein einziges eigentliches Bergwerk vorhanden, 
das Metall wird vielmehr, in derſelben Weiſe wie es in Kalifornien 
und Auſtralien mit dem Golde geſchieht, einfach durch Waſchen 
gewonnen. Der Wert der geſamten Zinnausfuhr von Sungei-Udjang 
betrug im Jahre 1879, trotz der gegenwärtigen, niedrigen Preiſe, 
immerhin noch £ 81,400 (1,628,000 Mk.) und brachte der Re⸗ 
gierung an Ausfuhrſteuern die Summe von & 5800 (116,000 Mk.) 
ein; in ſo ungeheuren Mengen ſoll das Metall vorhanden ſein, 
daß man, ungeachtet des mit jedem Jahre ſich ſteigernden Ver⸗ 
brauches, noch für lange Zeiten hinaus genügenden Vorrat zu be⸗ 
ſitzen glaubt. Die Zinngruben find es auch, welche die Chineſen 
in ſolcher Anzahl ins Land gelockt haben; im Jahre 1828 waren 
ihrer 1000 bei der Gewinnung und dem Schmelzen des Metalles 
thätig, in dem nämlichen Jahre wurden ſie ſamt und ſonders von 
den Malaien niedergemetzelt, und trotzdem beläuft ſich heutigen 
Tages ihre Zahl auf 10,000, welche im Bewußtſein der ihnen, 
durch das Schutzverhältnis zu England, gewährleiſteten Sicherheit 
mit der ihnen eigenen Ausdauer die Ausbeutung der Bergwerke 
betreiben. 

Die Neujahrsfeiertage dauern noch immer an, und hunderte von 
Chineſen treiben ſich müßig in den Straßen umher. Im Gegenſatz zu 
den Malaien, deren Häuſer ſtets alleinſtehend ſind, errichten die Chine⸗ 
ſen die ihren ausnahmslos in zuſammenhängenden Reihen; die Häu⸗ 
ſer ſind bis zu einem gewiſſen Grade feuerfeſt, ſo daß im Falle eines 
Feuers gewöhnlich nur das Attap-Dach ein Raub der Flammen 
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wird, der untere Teil des Gebäudes, meiſt Läden, dagegen unver- 
ſehrt bleibt. Dieſe Verkaufsgewölbe, von welchen einzelne ſehr 
geräumig, ſind faſt ganz dunkel, die Waren, welche fie enthalten, 
beſtehen zumeiſt aus Erzeugniſſen des himmliſchen Reiches, aus 
Nahrungsmitteln, Feuerwerkskörpern, Bergwerks⸗Gerätſchaften und 
Keroſin⸗Ol. In einem der Läden trafen wir zwanzig nur mit 
weiten Beinkleidern aus Baumwollenſtoff bekleidete Gehilfen an 
runden Tiſchen ſitzend beim Feſttagsſchmauſe — nicht weniger denn 
ſiebzehn verſchiedene Gerichte wurden aufgetragen, darunter ein⸗ 
zelne von wahrhaft haarſträubender Beſchaffenheit. 

Das Gedränge in den Straßen iſt entſetzlich und erinnert an 
Kanton, nur bieten die hieſigen Chineſen in ihrer äußeren Er⸗ 
ſcheinung bei weitem keinen ſo maleriſchen Anblick wie ihre Brüder 
daheim. Nirgends ſieht man die prächtigen langen Gewänder, wie 
ſie in China ſelbſt ganz allgemein ſind; die Reichen hier tragen 
vielmehr über den Beinkleidern und Röcken ein hemdartiges 
Gewand von geſticktem weißem Seidenkrepp, während die Armeren 
ſich ausſchließlich mit den weiten blauen oder braunen baumwolle⸗ 
nen Beinkleidern begnügen und im übrigen die entſetzliche Mager⸗ 
keit ihrer Formen unverhüllt zur Schau tragen. Die kleine Schwarze 
Seidenmütze wird hier gleichfalls nur von den Kapitans getragen, 
die glattgeſchorenen Köpfe der anderen aber mit dem ſpärlichen 
Haarbüſchel in der Mitte bieten keineswegs einen anſprechenden 
Anblick. Dieſer Haarbüſchel dient zum Anflechten des langen 
Zopfes, zu deſſen weiterer Herſtellung indes vorzugsweiſe Strähne 
Baumwolle oder Seide Verwendung finden, wobei die blaue Farbe 
als Zeichen der Trauer, rot dagegen als Abzeichen der Freude gilt. 

In der Mitte des Ortes erhebt ſich eine große an den Seiten 
offene Halle, in welcher ſich zu allen Stunden des Tages wie der 
Nacht hunderte von dieſen armen, halbnackten Geſtalten um die 
Spieltiſche drängen. Die Leidenſchaft für das Spiel iſt ſo groß, 
daß ſie jeden Pfennig, den ſie verdienen, auf den Würfel ſetzen 
und in wortloſem, verzehrendem Eifer auf den Wink der Glücks⸗ 
göttin harren. Vermutlich waren wir die erſten Europäerinnen, 
welche jemals dieſe Stätte betreten, aber unſer Erſcheinen vermochte 
auch nicht die Aufmerkſamkeit eines einzigen Spielers nur inſofern 
zu ſtören, daß er den Kopf nach uns umgewandt hätte. In Ver⸗ 
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bindung mit dieſer Spielhölle ſteht ein Theeausſchank, indes bedarf es 
dieſes Lockmittels wohl kaum; einen wie großen Gewinn die Spiel⸗ 
pächter aus der Leidenſchaft ihrer Landsleute ziehen, erhellt am 
beſten aus der Thatſache, daß durch die Verpachtung der Spielbe- 
rechtigung dem Staate eine jährliche Einnahme von über & 900 
(Mk. 18,000) zufließt. 

Für geiſtige Getränke find 3—4 Verkaufsſtellen vorhanden, 
und auch aus dieſem Gewerbebetrieb zieht die Regierung ein jähr⸗ 
liches Einkommen von & 700 (14,000 Mk.); einen betrunkenen 
Chineſen aber trifft man trotzdem niemals. Dagegen kann man 
dann und wann die zum Erſchrecken abgemagerten Geſtalten von 
Opiumrauchern, kenntlich an dem leeren, ſtarren Blick, durch die 
Straßen ſchwanken ſehen. Überhaupt iſt der Genuß des Opiums 
allgemein verbreitet, jeder Kuli fühlt das Bedürfnis, des Abends 
ſeine drei Züge Opium zu rauchen. 

In allen für einen Koloniſten notwendigen Eigenſchaften ſtehen 
die Chineſen unſeren Landsleuten in keiner Weiſe nach; ſie ſind 
aus dem gleichen Stoff, beſitzen aber mehr Arbeitskraft, Sparſam⸗ 
keit und Nüchternheit; ſie können die größte Tropenhitze ertragen 
ohne ſchlimme Folgen befürchten zu müſſen, und ſind imſtande, auch 
da noch Erfolge erringen zu können, wo für die Söhne unſeres 
eigenen Vaterlandes der Untergang unvermeidlich ſein würde. Das 
einzige Bedenken, welches gegen das übermäßige Anwachſen des 
chineſiſchen Elementes ſich geltend machen läßt, iſt der Umſtand, 
daß die Chineſen weit weniger von allgemeiner Vaterlandsliebe 
als von provinzialen oder nach Stämmen ſich ſcheidenden Sonder⸗ 
intereſſen beſeelt erſcheinen, und daß die meiſten unter ihnen oben⸗ 
drein den „Hoeys“ d. h. geheimen Verbindungen und Geſellſchaften 
angehören. Die Kämpfe zwiſchen den verſchiedenen Parteien, wie 
auch die Art und Weiſe, in welcher die Mitglieder der geheimen 
Verbindungen, im Falle begangener Verbrechen, ihre Bundesbrüder 
mit Hilfe von Meineiden ſowie ſonſtigen verwerflichen Mitteln vor 
Strafe zu ſchützen ſuchen, gehören zu den Übelſtänden, aus deren 
Bewältigung dem Statthalter wie auch dem Vizeſtatthalter häufig 
genug Schwierigkeiten erwachſen; doch würde die Zahl derſelben 
gewiß noch bei weitem größer ſein, wären nicht die „Kapitans 
China“, deren Befehlen die Söhne des himmliſchen Reiches unbe⸗ 
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dingt Folge leiſten, eifrig um Aufrechterhaltung der Ordnung be⸗ 
müht; ſie wiſſen die Vorteile zu ſchätzen, welche ihnen der Schutz 
unſerer Flagge gewährt, und zeigen zum wenigſten hier das ehr⸗ 
liche Streben, den Reſidenten in allen ſeinen Plänen zum Beſten 
des Staatswohles nach Kräften zu unterſtützen. Ihren Anftren- 
gungen iſt es denn auch zu verdanken, wenn das Einvernehmen 
zwiſchen den verſchiedenen Stämmen ein ziemlich erträgliches iſt; 
allerdings leben ſie ſo vollſtändig von einander getrennt, daß ſie 
nicht nur ihre beſonderen Märkte und Spielhäuſer haben, ſondern 
daß ſogar in den Straßen ein hölzerner Bogen die Grenzmarke 
zwiſchen den Wohnſtätten der einzelnen „Völker“ bezeichnet. In 
welcher Weiſe die Wahl dieſer „Kapitans China“ erfolgt, und wie ſie 
ihren Einfluß unter ihren Landsleuten zur Geltung bringen, ſind 
Dinge, die, wie jo vieles die Söhne des himmliſchen Reiches Be 
treffende, ſich vollſtändig unſerer Kenntnis entziehen. 

In Begleitung unſeres malaiiſchen Dolmetſchers ſtatteten wir 
dieſen „Kapitans“, wie auch mehreren der hervorragendſten chine- 
ſiſchen Kaufleute Neujahrsbeſuche ab und wurden mit einer merk⸗ 
würdigen Miſchung von Freundlichkeit und Förmlichkeit empfangen. 
Die Häuſer ſind von überraſchender Einfachheit, was um ſo mehr auf⸗ 
fällt, wenn man die reichen Mittel in Betracht zieht, welche ihren 
Beſitzern zu Gebote ſtehen, und bedenkt, daß ſie in anderer Hinſicht 
dem Luxus keineswegs abhold ſind. Viele unter den reichen chine⸗ 
ſiſchen Kaufherren beſitzen bequeme Wagen und laſſen ſich zu ihrer 
Beförderung Ponies aus Sumatra kommen, ihre Frauen — es 
giebt deren im ganzen nur wenige — kleiden ſich in prächtige 
Gewänder, und ihre ſanften, guterzogenen Kinder ſind mit Gold 
und Diamanten förmlich überladen. Wohin wir kamen, wurde 
uns Kuchen und Wein, häufig auch Champagner angeboten, meiſt 
zogen wir aber Thee vor, welcher den ganzen Tag über in mäch— 
tigen Kannen bereit ſteht, die zur Vermeidung des Kaltwerdens 
in dickwattierte Körbe verpackt ſind. In einem Hauſe wurde der 
Thee und der Kuchen von einem ſüßen kleinen Mädchen herum⸗ 
gereicht, und alle Kleinen, ſelbſt die Kleinſten, die kaum auf den 
Füßen zu ſtehen vermochten, kamen herbei getrippelt, um uns die 
Hand zum Gruß zu reichen. Alle dieſe Familien machten durch 
ihr geſittetes Weſen einen überaus wohlthuenden Eindruck; Ehr⸗ 
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erbietung gegen das Alter gilt als die vornehmſte aller Tugenden, 
und das Betragen der Kinder iſt gleichmäßig frei von aller Vor⸗ 
lautheit wie Schüchternheit. Die Mädchen trugen ausnahmslos 
künſtleriſch gearbeitete Kronen von dunkelrotem Golde, reich mit 
Diamanten beſetzt; von ihrem zwölften Jahre an werden dieſe 
zarten Geſchöpfe in ſtrengſter Abgeſchloſſenheit gehalten; keines 
Mannes Auge, mit Ausnahme ihres Vaters, darf ferner auf ihnen 
ruhen, bis zu dem Tage der Hochzeit, da der Bräutigam den ver⸗ 
hüllenden Schleier lüftet. 

Im großen und ganzen iſt, wie dies übrigens bei einer berg⸗ 
bautreibenden Bevölkerung ja immer der Fall, das männliche Ele⸗ 
ment bei weitem überwiegend; nur die Wohlhabenden unter den 
Chineſen haben ihre Frauen bei ſich. 

Nachdem wir unſere Beſuchsrunde bei den „Kapitans China“ 
beendet und von allen durch den Dolmetſcher die Verſicherung ihrer 
fortdauernden Zufriedenheit mit der Regierung Englands entgegen⸗ 
genommen hatten, ſtatteten wir abermals einem der Spielhäuſer 
einen längeren Beſuch ab. Von allen Seiten offen, iſt es eine 
Verlockung für alle Vorübergehenden, und ſo iſt der Raum denn 
auch fortwährend gedrängt voll. An jedem der zahlreichen Tiſche 
figt ein wohlgekleideter Bankhalter, und rings um ihn geſchart 
ſtehen die halbnackten Geſtalten chineſiſcher Kulis und harren in 
ſtummer, eifriger Spannung des Augenblicks, da von dem Metall- 
kaſten der ſchwere Deckel langſam abgehoben wird und die ver⸗ 
hängnisvollen Würfel ſichtbar werden, auf deren Rollen ſie oft ihre 
ganze Habe ſetzen. Es iſt wahr, die verblendeten Opfer der Spiel⸗ 
leidenſchaft ertragen den Verluſt anſcheinend mit dem nämlichen Gleich- 
mute, mit welchem ſie auch einen etwaigen Gewinn hinnehmen, immer⸗ 
hin aber iſt der Anblick über die Maßen traurig. Alle dieſe Kulis 
arbeiten angeſtrengt und bedürfen nur wenig zu ihrem Unterhalte; 
gerade im gegenwärtigen Zeitpunkte jedoch ſind ihre Einnahmen 
beſonders gering, weil die Preiſe für Zinn, infolge der neuentdeckten 
Zinnlager in Auſtralien, um die Hälfte geſunken ſind. 

In Begleitung Mr. Haywards ſtattete ich auch dem Gerichts- 
gebäude einen Beſuch ab, einem großen Raum mit weißgetünchten 
Wänden und einem mit roten Ziegeln belegten Fußboden, einer 
gleichfalls ziegelgeplatteten Erhöhung mit dem Tiſche des Richters 
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und an dem entgegengeſetzten Ende drei langen Bänken für die 
Zeugen und ihre Freunde. Eine Punkah wird ununterbrochen in 
Bewegung gehalten. In ſeiner richterlichen Thätigkeit wird der 
Reſident von einem Schreiber, einem, ſechs verſchiedene Dialekte 
ſprechenden, chineſiſchen Dolmetſcher und einem malaiiſchen Dol⸗ 
metſcher unterſtützt, der die Worte ſeines chineſiſchen Kollegen ins 
Engliſche überträgt. Da der Richter der malaiiſchen Sprache nicht 
mächtig iſt ſo hängt natürlich ungemein viel von der Art und 
Weiſe ab, wie jener Beamte ſeine Pflicht erfüllt, und wenn das 
Gerichtsver fahren auch einigermaßen an einem Mangel an Würde 
leidet, ſo läßt ſich andrerſeits an den guten Abſichten des Richters 
nicht im geringſten zweifeln, und wenn es ſelbſt vorkommen mag, daß 
ein Schuldiger ohne die ihm gebührende Strafe ausgeht, ſo iſt es 
doch auf alle Fälle ſicher, daß kein Unſchuldiger verurteilt wird. Von 
Zeit zu Zeit wohnt auch der Datu Bandar den Gerichtsſitzungen bei. 

Als wir den Saal betraten, befanden ſich faſt nur Chineſen 
auf der Anklagebank. Eine Anzahl von Poliziſten ſtand umher, 
und ich konnte nicht umhin wahrzunehmen, daß ſie den gleichen 
Eifer zeigten wie unſere Wächter der öffentlichen Sicherheit, wenn 
es ſich darum handelt, einen nicht ganz aufgeklärten Fall zu be⸗ 
weiſen. Die Verhandlung welcher wir beiwohnten und die eine 
volle Stunde in Anſpruch nahm, betraf einen Chineſen, der ein 
Schwein geſtohlen haben ſollte. Ich ſaß dabei und hörte jedes 
Wort mit an, konnte aber zu keinem Schluſſe kommen, und da der 
Reſident dies ebenſo wenig vermochte, ſo wurde der Angeklagte 
entlaſſen: — und doch hatte er und kein anderer das Schwein 
geſtohlen! Für mich bleibt es unbegreiflich, wie es in einem orien⸗ 
taliſchen Gerichtshofe überhaupt möglich iſt der Wahrheit auf den 
Grund zu kommen, beſonders wenn die Zeugen Mitglieder geheimer 
chineſiſcher Verbindungen ſind. In einem anderen Fall, bei wel⸗ 
chem es ſich um einen nächtlichen Überfall handelte, gab ſich der 
Richter undenkliche Mühe, den Angeklagten, der alle nur möglichen 
Vorteile für ſich hatte, zu überführen. Schließlich mußte ſeine 
Schuld als erwieſen gelten, und er wurde in das Gefängnis ge- 
bracht, wo es ihm natürlich an nichts mangelt und er täglich in 
Gemeinſchaft mit den übrigen Gefangenen herausgeführt werden 
wird, um beim Wegebau Beſchäftigung zu finden. 
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Bei der Aburteilung von Malaien dient, ihrer Eigenſchaft 
als Mohammedaner entſprechend, der Koran als Richtſchnur, wäh- 
rend diejenige der Chineſen von dem Geſichtspunkte der „Billigkeit“ 
aus erfolgt. In einem wie im anderen Falle iſt jedoch die Frage 
einfach die: hat der Angeklagte das Verbrechen begangen oder nicht? 
Iſt der Beweis gegen ihn, ſo erfolgt ſeine Verurteilung, wenn 
nicht, ſeine Freiſprechung; eine Verſchleppung des Verfahrens auf 
Grund ſpitzfindiger Geſetzesklügelei findet nicht ſtatt. Das am 
häufigſten vorkommende Verbrechen iſt Diebſtahl; im allgemeinen 
iſt indes die Zahl der Vergehen keineswegs groß; ſo gelangten 
im Laufe des verfloſſenen Jahres nur 114 Perſonen zur Be⸗ 
ſtrafung, was bei einer Bevölkerung von 12,000 Köpfen nicht 
ganz 1 9%, ergiebt. Mr. Hayward, der während der Dauer von 
20 Jahren in Singapur wie in Malakka die Rechtspflege geübt 
hat, zeigte ſich nicht wenig überraſcht durch die hier beliebte bündige 
Form und warf beſtändig Fragen dazwiſchen. Formlos wie es 
ſein mochte, erſchien mir dagegen das Verfahren ganz das richtige; 
der Reſident iſt die Gewiſſenhaftigkeit und Ehrenhaftigkeit ſelbſt, 
und es iſt nicht der mindeſte Zweifel, daß der Gerechtigkeit vollauf 
Genüge geſchieht. Dieſen Eindruck macht er wohl auch auf ſeine 
orientaliſchen Pflegebefohlenen, bei denen er ſich ſo großer Beliebt⸗ 
heit erfreut, daß er ohne Schutzwache ſich allenthalben frei umher⸗ 
bewegen kann. 

Nicht weit von dem Gerichtsgebäude, in geſunder Lage auf der 
Höhe eines Hügels, befindet ſich das Gefängnis. Mit einem Attap⸗ 
Dache verſehen, mißt es 100 Fuß in der Länge bei 30 Fuß Breite, 
enthält ſechs Zellen für Einzelhaft, und über ſeine Inſaſſen 
wachen ein Aufſeher, ein Schließer und ſechs Wärter. Die körper⸗ 
lich tauglichen Gefangenen finden beim Straßenbau, ſowie bei 
ſonſtigen öffentlichen Arbeiten, z. B. der jeden Morgen erfolgenden all⸗ 
gemeinen Kehrichtabfuhr, Verwendung. Alte und ſchwächliche Perſo⸗ 
nen werden innerhalb des Gefängniſſes ſelbſt mit leichteren Arbeiten 
beſchäftigt. Der Unterhalt der Gefangenen, für welche pro Kopf 4 Pence 
(35 Pf.) täglich ausgeſetzt ſind, beſteht aus Reis und geſalzenem 
Fiſch; außerdem erhalten diejenigen, welche arbeiten können täglich, 
2½ Pence, wofür fie ſich entweder die Befriedigung beſonderer Be⸗ 
dürfniſſe geſtatten, oder bis zum Ablauf ihrer Strafzeit Erſpar⸗ 
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niſſe machen können. Seit ich den Schredensort, das Naam⸗Hoi⸗ 
Gefängnis in Kanton, beſucht, habe ich keine andere Strafanſtalt 
mehr betreten, und ich fühlte eine wahre Erleichterung bei dem 
zwiſchen beiden obwaltenden Gegenſatz. 

Wie bereis erwähnt, iſt in einzelnen Fällen eine Beſtätigung 
des Urteilsſpruches, ſeitens des eingeborenen Fürſten, erforderlich; 
ſo wurde im vorigen Jahre ein Mann, begangenen Mordes wegen, 
hingerichtet, und in dieſem Falle trug das Urteil die Unterſchrift 
des Datu Klana. 

Am Nachmittag des nämlichen Tages unternahmen wir alle 
einen Ausflug nach dem Erholungsort, den ſich der Reſident drei 
Meilen von hier auf dem Gipfel eines mächtigen Hügels erbaut 
hat. Die eine Miß Shaw in einem von vier Kulis getragenen 
Seſſel, ihre Schweſter ſamt den beiden Herren zu Fuß und ich auf 
einem Sumatra⸗Pony und einem auſtraliſchen Männerſattel, jo 
legten wir den Weg durch den Dſchungel und über die an ſeinem 
Ende befindliche 200 Stufen zählende Treppe zurück, bei welcher Gele⸗ 
genheit mein braves Tier ein wahrhaft erſtaunliches Klettertalent 
entwickelte. Der Ritt war entzückend; der Reiz eines Dſchungels 
beſteht vornehmlich in der außerordentlichen Abwechslung, welche 
er bietet; jeden Augenblick gewahrt man etwas Neues, und auf 
jeder Strecke von hundert Fuß breitet ſich ein vollkommen neues 
Vegetationsbild vor den Augen des ſtaunenden Beſchauers aus. 
Der Wald iſt wunderbar großartig; vollkommen gerade ſtreben die 
glatten Stämme bis zu einer Höhe von mehr denn hundert Fuß 
empor, ehe ſie ſich in Aſte teilen, um welche Orchideen und andere 
Schlingpflanzen ihre üppigen Ranken winden! beſonders häufig 
unter ihnen eine Pflanze mit ſchönen, wachsartigen Blättern, von 
Kapitän Murray als Vanille bezeichnet. Die Art der Belaubung 
läßt ſich in ſolch gewaltiger Höhe kaum erkennen, auf dem Boden je⸗ 
doch fand ich große trompetenförmige Blüten von prächtig roter Farbe; 
andere an Geſtalt ins Ungeheure vergrößerten roten Waſſerjungfern 
ähnlich, und wieder andere gelben wächſernen Roſen gleichend fielen 
langſam aus der Höhe hernieder, Kunde gebend von der Blüten⸗ 
pracht, die hoch über unſeren Häuptern ihren ſüßen Duft in die 
leere Luft verhaucht. Es mag vorkommen, daß man auf weite 
Strecken nicht eine einzige Blüte gewahrt, nur wenn man von 
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einer Anhöhe aus auf die Dſchungel-Wildnis niederſchaut, dann 
erſt erkennt man die wunderbare Blumenfülle, welche in den 
dichten Laubkronen ſich birgt. Ungleich der häßlichen gewöhnlichen 
Unkrautmaſſe, welche in Japan ſo viel Raum für ſich in Anſpruch 
nimmt, zeichnet ſich alles, was in den hieſigen Wäldern wächſt, 
durch Schönheit der Formen oder Farben aus, aber unter dieſer 
berückenden Schönheit lauert in Geſtalt beißenden und ſtechenden 
Getieres auf Schritt und Tritt der Tod. 

Endlich war der Gipfel des von dem Reſidenten Plantation⸗Hill 
genannten Hügels erreicht, und ich bemerkte zu meiner Freude, daß man 
nur das Unterholz ausgerodet, ſonſt aber den Wald unverjehrtgelafjen 
hatte. Das „Sanitarium“ beſteht aus einer nach Art der malaii⸗ 
ſchen Häuſer auf Pfoſten errichteten Hütte mit einer breiten Veranda 
ringsum und enthält nur ein durch eine Zwiſchenwand in zwei 
Räume geſchiedenes Gemach. Den Zugang zu dem vermöge ſeines 
hohen, unregelmäßigen Daches überaus maleriſchen Bau vermittelt 
eine Art Stufenleiter; ein unter dem Haus mit Hülfe von Attap⸗ 
wänden hergeſtellter Verſchlag mit einer Tonne darin dient als 
Badezimmer, und die Küche befindet ſich in einem kleinen Attap⸗ 
ſchuppen. Der Hügel ſelbſt fällt ſo ſteil ab, daß nur das am 
Rande angebrachte Bambusgeländer einen vor dem Sturz auf die 
weiter unten wachſenden Bäume bewahrt. An einer Seite hat 
man einige Bäume ausgerodet und an ihrer Stelle eine kleine 
Anpflanzung von liberiſchen Kaffeeſträuchern, Thee, einigen China⸗ 
rindenbäumen, Ipecacuanha und einer Anzahl armſeliger engliſcher 
Kohlſtauden angelegt; es handelt ſich hier lediglich um einen be⸗ 
ſcheidenen Verſuch, der Kaffee indes gedeiht ſo trefflich, daß der 
Reſident von ſeiner Anpflanzung ſich viel für die Zukunft des 
Staates verſpricht. 

Die Ausſicht nach jeder Richtung hin iſt entzückend — im 
Norden reihen ſich dichtbewaldete Berge an einander, die ſie trennen⸗ 
den Thäler von bläulichen Schatten erfüllt; nach Süden hin er⸗ 
blickten wir das Land, durch welches wir bei unſerer Herreiſe ge⸗ 
kommen, den vielfach ſich ſchlängelnden Linggi-Fluß, die Wälder, 
die mit Tapioka bepflanzten Lichtungen, die kleinen Thäler voll 
von Reisfeldern, die Zinngruben, weiterhin die Hauptſtadt, die 
kleine Stadt Serambang inmitten einer größeren Lichtung und 
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nach Weſten hin die ſchimmernde See. — Indes auch ſonſt noch 
gab es des Intereſſanten genug auf dieſem kleinen, abgelegenen 
Erdenfleck. Großes Vergnügen gewährte mir die Beobachtung 
eines Ameiſenſtammes, der nicht weit von dem Hauſe unter einem 
mächtigen Baume ſein Heim aufgeſchlagen hatte. Es war dies 
nicht ſowohl ein Ameiſenhaufen als eine unterirdiſche Ameiſenſtadt 
mit zwei verſchiedenen Eingängen. In dem oberen derſelben ver⸗ 
ſchwanden, einer nach dem anderen, Züge von mehreren tauſenden 
von Ameiſen, die in gleichmäßigen Heeresſäulen von je drei Zoll 
Breite anmarſchierend, zu je 27 neben einander, wohlgeordnet in 
Reih und Glied und aller Schwierigkeiten und Ungleichmäßigkeiten 
des Bodens nicht achtend mit der Schneidigkeit eines Muſter⸗ 
regimentes auf dem Paradefeld ſich vorwärts bewegten. Zu beiden 
Seiten befanden ſich, Offizieren vergleichbar, größere Ameiſen, die 
ſich von Zeit zu Zeit rückwärts wandten, wie uw Befehle zu 
erteilen. 

Eine Bürde von gelblicher Farbe, nicht zu groß, um ſie in 
ihrer Beweglichkeit zu hindern, wurde von jeder einzelnen Ameiſe 
vorwärts geſchleppt; ohne dieſelbe kehrten die eifrigen Laſtträger 
nach einer Weile aus dem unteren Thore ihrer Stadt wieder. Da 
die zurückkommende Schar ſtets kleiner war wie diejenige, welche 
ſich ins Innere des unterirdiſchen Baues begeben, ſo liegt die Ver⸗ 
mutung nahe, daß ein Teil der Laſtträger zurückblieb, um für ge⸗ 
hörige Unterbringung der eingeheimſten Vorräte zu ſorgen. Indem 
ich einer ſolchen Abteilung auf eine Entfernung von etwa 18 
Schritten folgte, ward ich Zeuge einer in ihrer Ordnung und 
Planmäßigkeit wahrhaft bewundernswerten Thätigkeit. Ein Baum⸗ 
ſtumpf, von welchem die äußere Rinde entfernt worden, wimmelte 
von Ameiſen, welche eifrig damit beſchäftigt waren, die allem An⸗ 
ſcheine nach mit einer zähen ſüßen Ausſchwitzung bedeckte untere 
Schicht in winzig kleinen Teilchen loszulöſen. Merkwürdigerweiſe 
waren es nur Ameiſen von rötlicher Farbe, größer als die übrigen 
und auch mit kräftigeren Kiefern ausgeſtattet, welche die Loslöſung 
beſorgten; ſie arbeiteten von oben nach unten und hatten ſchon 
mehrere Zoll des 4 Fuß 6 Zoll im Durchmeſſer haltenden Stammes 
abgeſchält. Um den Fuß desſelben ſchwärmten Myriaden der kleineren 
Ameiſen, welche je nach Erfordernis zu dreien oder vieren über 
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die herabfallenden Stückchen ſich hermachten, um dieſelben in noch 
kleinere tragbare Teilchen zu zerlegen. Es war ein prächtiger 
Anblick, die von einem geweinſamen Antrieb beſeelte, für den 
gleichen Zweck arbeitende Maſſe von kleinen Tierchen zu ſehen, die 
einem uns unbekannten Befehle gehorchend ſich immer und immer 
wieder am Fuß des Baumes zu neuen Marſchkolonnen an einander 
reihten. 

Bei Herannahen der Dunkelheit ſtellten die rötlichen Ameiſen 
die Arbeit ein, kamen von ihrem erhabenen Standorte hernieder, 
ſtießen die ihnen in den Weg laufenden kleineren Ameiſen, wie 
es uns ſchien, ſehr unſanft aus dem Wege, und marſchierten in 
Plänklerordnung dem unteren Eingange der Stadt zu. Ehe ſie 
denſelben erreichten, trafen ſie auf eine Abteilung von Laſtträgern, 
welche im Begriffe ſtand, ſich wieder auf den Arbeitsplatz zurück⸗ 
zubegeben. Es erfolgte ein Zuſammenſtoß, die Laſtträger Abteilung 
geriet in Verwirrung, die größeren roten Ameiſen aber ſchloſſen 
ihre Reihen, und als ob nichts ihren Vormarſch geſtört, rückten ſie 
ihrem Heime zu, während die kleineren Ameiſen, ſobald ſie ſich von 
der erſten Beſtürzung erholt, in bewundernswerter Ordnung her⸗ 
umſchwenkten und als Nachhut dem Trupp roter Ameiſen ſich an⸗ 
ſchloſſen. Ehe die Dunkelheit vollſtändig hereingebrochen, waren 
alle in dem unterirdiſchen Bau verſchwunden; nur eine tote 
Ameiſe lag noch draußen — und wir ſtanden verweilend und uns 
über das gehabte Schauſpiel verwundernd. Warum, wenn dieſe 
Begegnung ein alltäglich vorkommendes Ereignis war, geriet die 
Laſtträger⸗Abteilung in ſolche Unordnung? — hatte es nicht den 
Anſchein, als ob die roten Ameiſen ihre ſchwächeren Genoſſen zu 
meiſtern ſchienen, — ſollten dieſe letzteren wohl nur Sklaven der 
Größeren, Stärkeren ſein? — Alle dieſe Fragen drängten ſich mit 
Blitzesſchnelle uns auf, aber — unerforſchlich ſind die Wege der 
Ameiſen! Es dauerte nicht lange, ſo erſchienen plötzlich ſechs kleinere 
Ameiſen, mit einer roten Ameiſe als Anführer an der Stelle, wo 
der Körper des toten Gefährten lag. Eine, wie es ſchien, ſehr 
eifrige Beratſchlagung folgte, dann packten zwei der Tierchen den 
Toten und von den vier anderen als Zuſchauern oder Leitragenden 
begleitet, ſchleppten ſie ihn eine Strecke von etwa ſechs Fuß weiter 
und verbargen ihn unter einem herabgefallenen Baumblatte. Alles 


Prächtiger Sonnenuntergang. 215 


dies war überaus feſſelnd. — Etwas ſpäter zerſtörte Kapitän 
Murray die beiden Eingänge der Ameiſenſtadt, aber ehe noch der 
neue Tag anbrach, waren ſie etwas weiter abwärts ſchon wieder 
hergeſtellt, und trotz dieſes unvorhergeſehenen Zwiſchenfalls und 
des durch ihn notwendig gewordenen beſonderen Aufwandes an 
Arbeitskraft nahm an dem Baumſtamm das Geſchäft des Ein⸗ 
ſammelns ſeinen vollkommen ungeſtörten Fortgang. 

Auch die großen ſogenannten weißen Ameiſen oder Termiten, — 
eigentlich ſind ſie hellgelb von Farbe — jene holzzerſtörende Plage des 
Landes, giebt es in ungeheuren Mengen auf dieſem Hügel; ihr 
Leben und Treiben eingehend zu beobachten, dazu fehlte mir jedoch 
leider die Zeit. Aus Sand, den es mit Hilfe eines klebrigen 
Saftes verbindet, baut dieſes vernichtungswütige Tier einen Gang 
an einem Baum empor, um dann unter ſeinem Schutz eine tiefe 
Rinne in den Baum ſelbſt zu graben. Unaufhaltſam ſetzt es ſein 
verderbliches Werk fort; ich brach nachmittags ein etwa zwei Zoll 
langes Stück von einem ſolchen Sandtunnel weg, und am nächſten 
Morgen bereits war der Schaden vollſtändig wieder ausgebeſſert. 
Unter den übrigen vorkommenden Ameiſenarten iſt die Soldaten⸗ 
ameiſe beſonders bemerkenswert. Einzelne Vertreter dieſer Gattung, 
welche mir zu Geſicht kamen, hatten eine Größe von mehr als 
einem Zoll und dieſer Länge entſprechend waren auch die Kiefern 
groß und kräftig ansgebildet; ihr Biß muß überaus ſchmerzhaft 
und ihre Zerſtörungsfähigkeit eine wahrhaft rieſige ſein. 

Der Sonnenuntergang war prachtvoll, — ſo wie man ihn 
überhaupt nur in den Tropen zu ſehen bekommt — der ganze 
Himmel ein Feuermeer mit dunkleren Schatten über dem Feſtlande 
ſchwebend, während in der Ferne Sumatras flache Küſte ſich wie 
eine düſtere Wolke von der feurigen Lohe ringsum abhob. Glück⸗ 
licherweiſe waren keine Mosquitos verhanden, und ſo konnten wir 
uns den ſeltenen Genuß gönnen, noch lange nach Einbruch der 
Dunkelheit im Freien zu verweilen. 

Sobald es dunkel geworden, zündeten die Chineſen ein Feuer 
an, größer als das größte Freudenfeuer, welches ich jemals ge- 
ſehen. Sie hatten zu dem Zweck eine Unmaſſe von Baumſtämmen 
herbeigeſchleppt und namentlich mächtige, mehrere Pfund ſchwere 
Stücke Dammaraharz ausgegraben; die ganze Nacht hindurch 
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wurde die Glut unterhalten, welche mit ihrem hellen Schein den 
Berggipfel ſamt den Waldſtrecken ringsum erhellte. Weiterhin in 
dem Dämmerlichte des Dſchungels bewegten ſich geheimnisvolle 
bläuliche Lichter einher; manchmal fielen ſie aus der Höhe hernieder, 
einer Sternſchnuppe vergleichbar, meiſt aber ſchwebten ſie wenige 
Fuß hoch über dem Boden dahin. Aber nicht nur dem Auge, auch 
dem Ohre wurde manches Unerwartete geboten; wahrhaft lächerlich 
war der Lärm, welchen die großen Baumgrillen eine geraume 
Weile hindurch unterhielten, — das eine der Tiere rufend, das 
andere antwortend; ſo entſetzlich war ihr Gezirpe, daß wir oftmals 
unſer eigenes Wort nicht zu verſtehen vermochten; der Stärke ihres 
Stimmorganes nach hätte man annehmen können, die Geſchöpfe be⸗ 
ſäßen wenigſtens die Größe von Adlern. 

Obgleich wir uns ſo tief in der Wildnis befanden, ließ das 
Dinner, welches man uns vorſetzte, doch nichts zu wünſchen übrig, 
zum Schluß gab es, ganz wie zu Hauſe, ſogar Kaffee. 

Im übrigen mußten wir uns den Umſtänden anbequemen, 
die räumlichen Verhältniſſe der „Sommerfriſche“ ſind nicht für ſo zahl⸗ 
reiche Gäſte berechnet, und jo mußten die beiden Herren ihr Nacht⸗ 
quartier auf der Veranda aufſchlagen, während den beiden Damen 
Shaw zwei Feldbetten in dem inneren Gemach zur Verfügung ge⸗ 
ftellt wurden und für mich eine Hängematte in dem vorderen Raum 
angebracht wurde. Die getreue Bulldogge wachte über unſer aller 
Sicherheit, größerer Vorſicht halber behielten auch die Herren ihre 
Waffen in der Nähe. Von unſern elf dienenden Geiſtern ſuchten 
ſich neun ein Unterkommen unter dem Hauſe, den beiden anderen 
— nebenbei geſagt ein recht unverträgliches Paar — lag die Pflicht 
ob, das Feuer bis zum Anbruch des Tages zu unterhalten. Meine 
Hängematte war ſehr bequem; trotzdem wollte kein Schlaf in meine 
Augen kommen; der Wald ringsum hallte wider von verworrenen un⸗ 
gewohnten Tönen, von welchen nur dann und wann der unheimliche 
Ruf des „Geſpenſtervogels“ und der dumpfe klagende Laut eines 
mir unbekannten Tieres ſich deutlich unterſchied. 

Die geſamte weiße Bevölkerung von Malakka befindet ſich 
augenblicklich infolge eines auf den Dindings⸗Inſeln ſtattgehabten 
grauenvollen Ereigniſſes im Zuſtande gewaltiger Erregung. Der 
britiſche Oberaufſeher Mr. Lloyd wurde nämlich von Chineſen in 
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grau ſamſter Weiſe ermordet, und nur mit knapper Not entging feine 
Frau ſowie die bei dem Paar auf Beſuch weilende Mrs. Innes 
dem gleichen Schickſale. Während ich wachend dalag und mich mit 
dem traurigen Vorfall beſchäftigte, konnte ich mich des Gedankens 
nicht erwehren, mit welcher Leichtigkeit irgend einer unſerer Be⸗ 
gleiter den Reſidenten überwältigen und ermorden könnte. Schon 
ließ meine Einbildungskraft alle nur denkbaren ſchrecklichen Mög⸗ 
lichkeiten vor meinem Geiſte vorüberziehen, als ſich plötzlich die 
Thüre am Kopfende meiner Hängematte öffnete und ich mit einem 
raſchen Ruck ziemlich unſanft zur Erde glitt. Mein erſter Gedanke 
galt einem mörderiſchen Überfall, aber die Befürchtung war um— 
ſonſt! Man hatte nur verſäumt, die Stricke genügend zu befeſtigen, 
welche beſtimmt waren, meine Hängematte zu halten; etwa eine 
Stunde ſpäter gaben auch die Stricke am Fußende nach, und ich 
lag nun vollends auf der Erde und war bald über und über mit 
kleinen Ameiſen bedeckt. 

In der Frühe des Morgens fingen die Affen an, ſich ihr 
klagendes „Hu⸗hujeh“ zuzurufen, und in dem dämmernden Lichte 
ſah ich einen reichlich vier Fuß in der Länge meſſenden Iguana 
leiſe am Stamm eines mit Schlingpflanzen überwucherten Baumes 
herabgleiten. Vor einigen Tagen fragte Kapitän Shaw den Imam 
einer der Moſcheeen von Malakka nach Alligator-Eiern und erhielt 
die Auskunft, daß diejenigen Jungen, welche ſich der See zuwen⸗ 
deten, ſich zu Alligatoren entwickelten, während diejenigen, welche 
flußaufwärts wanderten, zu Iguanas würden. 

Sobald der Tag völlig angebrochen, und wir uns an Kaffee 
und Bananen geſtärkt hatten, traten wir den Rückweg an und er— 
reichten Serambang, als die Sonne ſchon hoch am Himmel ſtand. 
Ein kleiner Unfall, der uns unterwegs zuſtieß, wurde von Mr. 
Hayward mit gewohnter Geiſtesgegenwart abgewandt und gab mir 
Gelegenheit aufs neue die kaltblütige Entſchloſſenheit dieſes Mannes 
zu bewundern; ich glaube in der That, es giebt nichts, was ihn 
völlig außer Faſſung zu bringen vermöchte; eine Narbe von einer 
Speerwunde, welche ſeine Stirne ziert, hat er davongetragen, als 
er, um den Rückzug mehrerer kampfunfähigen Perſonen zu decken, 
ganz allein dem Angriff von 60 bewaffneten Feinden ſtandhielt. 
Viel ſchwerer als dieſer kriegeriſche Zuſammenſtoß ſcheint ihn augen- 
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blicklich allerdings die Verantwortlichkeit für die beiden Damen 
Shaw zu bedrücken, obſchon dieſelben durchaus zu keiner wirklichen 
Sorge Anlaß geben, im Gegenteil ſich bei dieſem ungewohnten 
Ausfluge köſtlich unterhalten und ſicherlich keine üblen Folgen von 
demſelben zu befürchten haben. 

Wir waren kaum im Hauſe des Reſidenten wieder angelangt, 
als auch ſchon eine Abteilung Chineſen mit Bannern und Räucher⸗ 
werk vor demſelben erſchien, um ein Schauſpiel oder eine Wunder⸗ 
komödie zur Aufführung zu bringen. Der erſte Teil zeigte einen 
ungeheuren Drachen, welcher jedoch in einer Weiſe kroch, ſtampfte, 
ausſchlug und brüllte, wie ſie jenes prächtigen Vertreters der alten 
Sagenwelt vollkommen unwürdig erſchien; der zweite Teil be⸗ 
ſtand aus einer Aufeinanderfolge von kriegeriſchen Zuſammen⸗ 
ſtößen, bei denen Speere, Streitäxte und Schilde in reichſtem Maße 
zur Verwendung kamen. Die ganze Vorſtellung war begleitet von 
endloſem Getrommel und Tamtamſchlagen — ein wahrhafter Höllen- 
lärm! Der „Kapitan China“, angethan mit ſeinen koſtbarſten Ge⸗ 
wändern, ſaß bei uns in der Veranda, um von da aus dem Schau⸗ 
ſpiel beizuwohnen. 

Es mag befremdlich erſcheinen, daß ich jo viel über die Chi— 
neſen geſchrieben und der Malaien, der Beſitzer des Landes dem 
Namen nach, ſo ſelten erwähne, und doch hat dieſer ſcheinbare 
Widerſpruch ſeine vollſte Berechtigung. Die Chineſen ſind überall, 
die Malaien nirgends, man muß ſie ſuchen, will man ſie wirklich 
finden, denn das Verhältnis iſt gleich 10 zu 2. 

Dennoch werden die Regierungsgeſchäfte im Namen des Datu 
Klana, des malaiiſchen Fürſten, geführt. Neuerdings hat man 
eine Vermeſſung der von den Malaien bewirtſchafteten Land⸗ 
ſtrecken vorgenommen und gedruckte Beſitzſcheine ausgegeben, für 
welche, an Stelle einer Ertragsſteuer, eine jährliche Zahlung von 
2 Sh. pr. Acre erhoben wird. Einzelne Gegenſtände ſind mit einer 
Ausfuhrſteuer belegt, die Schiffahrt auf den Flüſſen aber iſt frei. 
Die Schuldſklaverei, jener entſetzliche Fluch ſo vieler anderen 
malaiiſchen Staaten, iſt, dank dem entſchiedenen Auftreten Kapi⸗ 
tän Murrays und der rückhaltslos gewährten Mitwirkung des Datu 
Klana, in Sungei⸗Udjong aufgehoben, und alle Bewohner des 
kleinen Staates genießen die Rechte von freien Männern. Es iſt 
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in der That ſehr zu bedauern, daß der Datu Klana gerade in 
Malakka ſeinen Wirkungskreis haben muß, denn er gilt als ein 
ſehr aufgeklärter, freiſinniger Fürſt. Vor einiger Zeit feierte er 
die Vermählung ſeiner Tochter in glänzendſter Weiſe, und die Re⸗ 
gierung der Straits-Settlements, mit welcher er ſtets das freund⸗ 
lichſte Einvernehmen unterhalten, benutzte die Gelegenheit, um ihm, 
durch Darbringung eines Hochzeitsgeſchenkes, einen ſichtbaren Be⸗ 
weis ihrer wohlwollenden Geſinnung zu geben. Der Büffel, welcher 
zu dieſem Zwecke gewählt wurde, trug eine koſtbare Decke aus 
Goldſtoff, überreich verziert mit Perlen und edlen Steinen. 

Geſtern nahmen wir uns die Freiheit, dem Datu Bandar, dem 
an Rang dem regierenden Fürſten zunächſt ſtehenden Radſcha, in 
dem Kampong Mambu einen zwangloſen Beſuch abzuſtatten. Sein 
Haus nebſt drei anderen Gebäuden, ein auf ſehr hohen Pfoſten er- 
richteter ſicherer Bau, ein von den Blüten der Frangipani überſäeter 
Grabhügel, eine Anzahl von Kokospalmen und anderen Bäumen, 
find, wie dies bei malaiiſchen Behauſungen häufig der Fall, von 
einem hohen Zaune umſchloſſen. Innerhalb desſelben hinter einem 
anderen Zaune befindet ſich ein reinlich mit Sand beſtreuter Platz, 
und hier erhebt ſich, inmitten einer Gruppe ſchlanker Kokospal⸗ 
men, ſein eigentliches Wohnhaus ſowie dasjenige ſeiner Frauen. 
Sein Schreiber, ein hübſcher Junge, angethan mit rotem Turban, 
Baju und Sarong, kam uns entgegen, ihm folgte der Datu Bandar 
ſelbſt, ein hübſcher, klug ausſehender Mann mit gewinnendem 
Weſen, der, die Hand zum Gruße reichend, uns herzlich willkommen 
hieß. Wir hatten unſer Kommen nicht vorher gemeldet, und ſo 
trafen wir den Radſcha, der die Bewirtſchaftung ſeiner Ländereien 
ſich ſehr angelegen ſein läßt und ſich nicht ſcheut, mit eigenen Händen 
dabei zuzugreifen, nur mit einem Hemd aus gemuſtertem Baum⸗ 
wollenſtoff und einem Sarong aus dem nämlichen groben Material 
bekleidet. Indes weit davon entfernt, ſich ob der Einfachheit ſeines 
Anzuges zu entſchuldigen, geleitete uns der Fürſt mit demſelben 
ungezwungenen Anſtande, mit welchem er ſich in ſeinen Prachtge⸗ 
wändern bewegt haben würde, die ſteile zu ſeinem Hauſe führende 
Leiter hinan. 

Dies Haus ſelbſt iſt reizend. Von der Leiter aus gelangt 
man in einen mit hübſchen Matten belegten Gang und von da 
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aus zu einer Thüre mit einem Behang aus goldgeſticktem Seiden⸗ 
ſtoff und einem zurückgeſchlagenen Vorhang aus weißgeblümtem 
Seidenzeug oder Krepp. Dieſe Thüre führt zu einem kleinen 
Gemach, welches, vollkommen in allen ſeinen Verhältniſſen, zwei 
weitere, gleichfalls mit Vorhängen aus geblümtem Seidenzeug ver⸗ 
hüllte Thüren zeigt. Die eine dieſer Thüren bildet den Zugang zu 
einem anderen Zimmer, welches wir nicht zu ſehen bekamen, die zweite 
öffnet ſich auf eine aus Bambusrohr hergeſtellte Plattform, welche 
in allen beſſeren malaiiſchen Häuſern die Verbindung mit einem 
nach rückwärts gelegenen kleineren Hauſe bildet, in welchem das 
Geſchäft des Kochens neben ſonſtigen wirtſchaftlichen Verrichtungen 
vorgenommen wird, und welches vollſtändig den Weibern überlaſſen 
zu ſein ſcheint. Ein köſtliches Halbdunkel erfüllte das Zimmer, in 
welchem eine angenehme Kühle herrſchte. Reiches Getäfel aus 
dunkelem, rötlichem Holz deckt die Wände, auch das einzige ſchmale 
tief herabreichende Fenſter iſt mit gedrehten Stäben aus dieſem 
Holze verſehen. In Übereinſtimmung mit den Vorſchriften des 
Korans befindet ſich in dem Zimmer nichts, was als ein Gleichnis 
irgend eines erſchaffenen Dinges gelten könnte, wohl aber iſt unter⸗ 
halb des Daches eine Reihe künſtleriſch ausgeführter Arabesken 
angebracht. Über der einen Thüre hängt ein Rahmen aus Eben- 
holz, einen in arabiſcher Schrift geſchriebenen Koranvers umſchließend; 
an Möbeln enthält das Gemach einen Divan, mehrere Stühle aus 
Ebenholz, einen runden Tiſch mit einer gelben Decke, einen an 
der Wand ſtehenden Tiſch mit einer purpurſeidenen Decke behängt, 
und drei hübſche Schränkchen mit purpurfarbenen goldgeſtickten 
Behängen. Der Fußboden iſt mit feinen Matten und darüber mit 
Oudh⸗Teppichen in reichen, ſanft abgetönten Farben belegt. Die 
ganze Ausſtattung des Gemaches, überaus harmoniſch und dabei 
echt malaiiſch, duldet keinen Vergleich mit irgend etwas anderem, 
machte auf mich aber den nämlichen feſſelnden Eindruck wie das 
gebrochene bunte Licht, welches durch altes dunkles Glas fällt. 
Nach einer Weile betraten der Bruder und der Oheim des 
Datu Bandar das Gemach, der erſtere ein ſehr ſchöner Hadſchi mit 
freundlichen, geiſtvollen Zügen. Für die Dauer von acht Jahren hat 
er in Mekka gelebt, nur um unter der Anleitung eines berühmten 
Lehrers den Koran ſtudieren zu können, und hat zu dieſem Zweck eine 
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Summe von mehreren tauſend Dollars geopfert. „Wir gehen nie- 
mals des Handels wegen, ſondern ſtets nur um religiöſer Zwecke 
willen nach Mekka!“ erklärte er mir. Die malaiiſche Raſſe zeichnet 
ſich keineswegs durch körperliche Schönheit aus, dieſe beiden Männer 
aber in ihren roten Gewändern und gleichfarbigen Turbanen boten 
einen prächtigen Anblick. Dabei zeigten ſie ſich als aufmerkſame, 
angenehme Wirte. Wie viele der wohlhabenderen Malaien halten 
ſie, obgleich ſie ſelbſt den Genuß des Weines verſchmähen, doch 
ſtets einen Vorrat dieſes edelen Getränkes zu Nutz und Frommen 
ihrer chriſtlichen Freunde bereit; Schaumwein vollends gilt als ein 
Verſucher, dem kein abendländiſcher Gaumen zu widerſtehen ver⸗ 
mag. Da wir es trotzdem ablehnten, vom Safte der Reben zu 
koſten, ſo brachte man uns Kuhmilch, ſowie köſtlich duftenden Kaffee, 
deſſen Farbe nicht dunkler war als Theeaufguß von mittelmäßiger 
Stärke, und zu deſſen Herſtellung nur geröſtete Kaffeeblätter Ver⸗ 
wendung gefunden hatten; die Kaffeebohnen ſelbſt werden ſämtlich 
ausgeführt. 

Ringsum ſtand eine ziemliche Anzahl hübſcher, ruhiger Kinder, 
aber obſchon uns der Radſcha zu verſtehen gab, daß ſie die Spröß⸗ 
linge dreier verſchiedener Mütter ſeien, ſo wurde es doch nicht für 
zuläſſig erachtet, uns dieſe ſelbſt ſehen zu laſſen. 

Unſere Wirte zeigten ſich überaus geſprächig und überließen 
uns keineswegs die Aufgabe, ſie zu unterhalten, obſchon wir doch 
nur „ungläubige Hunde“ ſind. Daß wir ſtets von ihnen als 
ſolche betrachtet werden, macht mich unwillkürlich zurückhaltend im 
Verkehr mit Mohammedanern. Vor einiger Zeit, als Kapitän Shaw, 
gelegentlich der Erſchießung einiger Chineſen, den Malaien vor⸗ 
ſtellte, ein wie großes Unrecht dieſer damals beſonders beliebte 
Brauch in ſich ſchließe, wurde ihm die Antwort zu teil: „Warum 
ſollen wir die Chineſen nicht totſchießen, ſie haben keine Religion!“ 
Dies bezog ſich allerdings nur auf die Söhne des himmliſchen 
Reiches, aber obſchon es von ſeiten einer abhängigen Raſſe ſehr un⸗ 
höflich wäre, ihren Beherrſchern gegenüber eine gleiche Anſicht offen 
zu äußern, ſo bin ich nichtsdeſtoweniger davon überzeugt, daß ſie 
im Innerſten ihres Herzens von der Richtigkeit dieſer ihrer An⸗ 
ſchauung vollſtändig durchdrungen ſind. 

Daß trotz alledem Kapitän Murray die Liebe und Verehrung 
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von Malaien ſowohl als Chineſen in jo ungeteiltem Maße genießt, 
zeigt nur um ſo mehr, welche Geltung er ſich lediglich durch die 
Trefflichkeit ſeines Charakters zu verſchaffen gewußt hat; denn was 
ſein äußeres Weſen anbelangt, ſo iſt dasſelbe allen Begriffen von 
Würde — malaiiſchen ſowohl wie chineſiſchen — aufs allervoll⸗ 
ſtändigſte entgegengeſetzt. Schon früher habe ich Gelegenheit ge⸗ 
habt, ſeiner ſcheinbaren Schroffheit wie auch ſeiner ſeemänniſchen 
Treuherzigkeit Erwähnung zu thun, niemals aber traten dieſe 
Eigenſchaften ſo grell hervor, als gelegentlich unſeres Beſuches bei 
dem Datu Bandar, der feierlichen, förmlichen Höflichkeit unſerer 
Wirte gegenüber. 

Erſt nach Einbruch der Dunkelheit kehrten wir nach dem Hauſe 
des Reſidenten zurück, hatten zum Dinner Schildkrötenſuppe und 
Schildkrötenſchnitzel, nicht halb ſo gut wie Kalbſchnitzel, denen ſie 
an Geſchmack ſehr ähnlich ſind, ſangen „Auld Lang Syne“, deſſen 
Klänge Thränen in die freundlichen Augen des Reſidenten brachten 
und ſind nun bereit, morgen in aller Frühe uns wieder auf die 
Wanderſchaft zu begeben. 


Im Stadthauſe. 
Malakka. 

Begleitet von Kapitän Murray verließen wir am Donnerstag 
in aller Frühe Serambang. Die zu unſerer Beförderung not» 
wendigen Buggies hatten wie gewöhnlich die chineſiſchen „Kapitans“ 
geſtellt; Pferde waren vorausgeſchickt, und nachdem wir dieſelben 
gewechſelt, führte uns der zweite Teil unſerer Fahrt durch einen präch⸗ 
tigen Wald, bis zu einer Stelle, wo der Schlamm zu tief war, um den 
Wagen weiteres Fortkommen zu geſtatten. An dieſem Punkte er⸗ 
warteten uns drei geſattelte Ponies und zwei Tragſeſſel, und auf 
ihnen ging es einen grundloſen Pfad entlang durch Schlamm, 
der den Pferden bis zu den Knieen reichte, weiter vorwärts dem 
Fluſſe zu. Ringsum wob der Dſchungel ſein grünes Dämmer⸗ 
licht, nach einer Weile aber veränderte ſich der Charakter der 
Landſchaft, und unter Palmengruppen erblickten wir hier und da 
zerſtreut malaiiſche Kampongs. Unter der vollen Glut der Mittags⸗ 
ſonne erreichten wir die Polizeiſtation Linggi, von welcher aus 
wir unſere Fahrt in dem Sampan angetreten hatten. Eine Ab⸗ 
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teilung Poliziſten ſtand mit aufgepflanztem Bajonett zu unſerem 
Empfange bereit, in der Veranda der Polizeiſtation nahmen wir 
unſer Mittagsmahl ein, und da das Dampfſchiff des fallenden 
Waſſers wegen gezwungen geweſen, weiter ſtromabwärts vor Anker 
zu gehen, ſo benutzten wir ein von vier Malaien gerudertes Boot 
— die Ruder an ihrem unteren Ende oval wie ein Spaten ge⸗ 
formt und mit regelrechten Spatengriffen verſehen —, um nach 
Sempang zu gelangen. Eine Abteilung Poliziſten gab uns bis zu 
dieſem Orte das Ehrengeleite; auch Mr. Murray begleitete uns, 
bis dahin. Mit Thränen in den ehrlichen Augen nahm unſer 
freundlicher Wirt Abſchied von uns und wandte ſich flußaufwärts 
des Weges zurück, um in ſeinem Bungalow mit ſeinem Hund, 
feinem Revolver und feiner Büchſe fein einſames Leben der Selbit- 
verbannung fortzuſetzen.“) 

Als die Dämmerung ihre grauen Schleier herabſenkte, genoſſen 
wir das herrliche Schauſpiel eines brennenden Waldes, und nicht 
lange danach legten wir hier an dem 800 Fuß langen Hafen- 


„) Nicht für lange Zeit — im Jahre 1881 wurde Kapitän Murray infolge 
zu langen Verweilens in der Sonnenhitze von heftigem Unwohlſein befallen 
und begab ſich nach Malakka, wo er ſchon nach wenigen Tagen im Hauſe ſeines 
Freundes Mr. Hayward ſeinen Leiden erlag. Wie hoch man den tüchtigen 
Mann geſchätzt, geht aus dem Nachrufe hervor, den Sir F. A. Weld ſeiner amt⸗ 
lichen Depeſche an Lord Kimberley hinzufügte: „Ich kann dieſen Bericht über 
Sungei-Udjong unmöglich ſchließen, ohne deſſen zu gedenken, der bis vor jo 
kurzer Zeit als Reſident mit ſo aufopfernder Hingebung für das Wohl von Land 
und Volk hier gewirkt hat, und dem der Staat zu ſo hohem Danke verpflichtet 
iſt. Ein Mann von tadelloſen Grundſätzen und ſeltener Herzensgüte, beſaß 
Kapitän Murray viele jener Eigenſchaften, welche zur erfolgreichen Verwaltung 
eines malaiiſches Reiches vollkommen unerläßlich find, und obſchon feine Un⸗ 
kenntnis der Landesſprache ihm mancherlei Schwierigkeiten bereiten mußte, ſo 
verſtand er es dennoch, ſich die Zuneigung ſeiner Umgebung in wahrhaft ſtaunens⸗ 
wertem Grade zu erwerben. Während der letzten ſechs Jahre ſtand Kapitän 
Murray der Regierung von Sungei⸗Udjong in erfolgreichſter Weiſe mit feinem 
Rate zur Seite, ihm iſt vor allem die Herſtellung der Ordnung und die Ein⸗ 
richtung einer guten Verwaltung zu verdanken, und ſeinen unausgeſetzten Bemüh⸗ 
ungen die Eröffnung und immer mehr zunehmende Entwicklung der Hilfsquellen 
des Landes zuzuſchreiben. Sein Name wird für alle Zeiten aufs innigſte mit 
dem Gedeihen des Staates verknüpft ſein und ſein Andenken in den Herzen der 
Landesbewohner noch lange lebendig bleiben.“ 
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damme an — derſelbe geſtattet Dampfern die Landung nur zur 
Zeit der Flut — und ſahen uns von einer Anzahl von Peons und 
mehreren Polizeiaufſehern in Empfang genommen. . 

Unſer Ausflug hat für die kleine Welt von Malakka das Tages- 
geſpräch gebildet. Im Statthalter-Bungalow wartete unſer ein 
begeiſterter Empfang, nur iſt Kapitän Shaw untröſtlich darüber, 
daß er nicht rechtzeitig an Kapitän Murray geſchrieben, ſo daß 
dieſer die nötigen Vorkehrungen für unſere Beförderung hätte 
treffen können, und ebenſo untröſtlich darüber, daß er uns nicht 
genügend mit Nahrungsmitteln verſehen. Indes er findet für 
ſeine Selbſtanklagen wenig Gehör, im Gegenteil hoffe ich ihn davon 
zu überzeugen, daß gerade ſo alles am beſten war, weil wir nur 
auf dieſe Weiſe der Nachtfahrt auf dem Linggi teilhaftig wurden, 
einer Fahrt, deren Reiz jede damit verknüpfte Unbequemlichkeit in 
überreichem Maße aufwiegt. 


Jalangore ). 


Salangore iſt ein kleiner zwiſchen 20 34“ und 30 42° nördl. Br. 
gelegener Staat, deſſen Küſtenlinie nur eine Länge von etwa 120 
Meilen aufzuweiſen hat. Im Norden wird er von Perak und im 
Süden von Sungei-Üdjong begrenzt, während er nach Oſten hin durch 
mehrere kleine Staaten des Negri⸗Sembilan, ſowie durch ein bis jetzt 
unerforſchtes Dſchungel⸗ und Berggebiet von Pahang getrennt wird. 
Seine Flüſſe ſind der Salangore, der Klang und der Langat, welche 
ſämtlich ihren Urſprung in der an ſeiner Oſtgrenze ſich hinziehen⸗ 
den Hügelkette haben. Über die Zahl ſeiner Bevölkerung ſind be⸗ 
ſtimmte Angaben nicht vorhanden; ein im Jahre 1876 ſeitens des 
Reſidenten gemachter Schätzungsverſuch ergab etwa 15000 Chi- 
neſen und 2000 — 3000 Malaien. 

Mr. Douglas, der frühere Reſident, glaubt die Zahl der Ma⸗ 
laien höher annehmen zu ſollen und ſchätzt auch die Urbewohner 
auf etwa 1000 Seelen, doch iſt dieſe Angabe jedenfalls zu hoch 
gegriffen. 

Der Reichtum Salangores liegt in ſeinen anſcheinend uner⸗ 
ſchöpflichen Zinngruben. Die Hügelkette, welche die malaiiſche 


) Die kurze Skizze, welche ich zum beſſeren Verſtändnis der nachfolgenden 
Briefe hier vorausſchicke, ſtützt ſich in ihren Hauptpunkten auf den Vortrag: 
„Die Erforſchung der Malaienſtaaten“, welchen Mr. Daly, Oberaufſeher der öffent: 
lichen Arbeiten in Salangore, am 8. Mai 1882 vor der Kgl. Geograph. Geſell⸗ 
ſchaft hielt. Auch dem in der „Zeitſchrift der Kgl. Geſellſchaft für Aſien; Ab⸗ 
teilung: Straits⸗Settlements“ veröffentlichten kurzen Bericht über die Malaien⸗ 
ſtaaten von Mr. Swettenham, Hilfsſekretär bei der Regierung der Straits⸗Settle⸗ 
ments, ſowie dem verdienſtlichen Werke Sir P. Benſon Maxwells, ehemaligen 
Oberrichters der Straits⸗Settlements, „Unſere malaiiſchen Eroberungen“, bin ich 
für zahlreiche wichtige Aufſchlüſſe zu beſonderem Dank verpflichtet. 
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Halbinſel faſt ihrer ganzen Länge nach durchzieht, erhebt ſich an 
einzelnen Punkten bis zu einer Höhe von 7000 Fuß und von die- 
ſem Höhenzuge ſtammt das Alluvialgeſchiebe, zwiſchen welchem man 
das Metall in Schichten von 4 Zoll bis zu 10 Fuß Stärke antrifft. 
Der Reichtum an dieſem Metalle ſcheint wahrhaft unerſchöpflich, 
und dennoch hat man bis jetzt keine eigentlichen Erzadern gefun⸗ 
den. Dieſer Metallreichtum iſt es auch allein, der, je nachdem der 
Preis für Zinn höher oder niedriger ſteht, eine größere oder ge⸗ 
ringere Anzahl von Chineſen nach Salangore lockt. Das nahe bei 
Kuala⸗Lumpor, der Hauptſtadt, gelegene Bergwerk Ampagnan 
beſchäftigt allein mehr denn 1000 Chineſen, von denen jeder jährlich 
1000 Pfund geſchmolzenes Zinn im Wert von 35 & (700 M.) dem 
Handel zuzuführen vermag. Auch für den Staat iſt die Ausbeu⸗ 
tung der Zinngruben von höchſter Wichtigkeit: bildet die von dieſem 
Metall erhobene Ausfuhrſteuer doch die hauptſächlichſte Einnahme⸗ 
quelle. 

Mangrovedickichte, welche ſich in ſchwerem Lehmboden am üppig⸗ 
ſten entwickeln, ſäumen das an der Küſte ſich hinziehende Tiefland, bei 
genügender Entwäſſerung würden ſich dieſe Strecken indes trefflich 
zur Anpflanzung von Zuckerrohr eignen. Reis liefert ſowohl in den 
zwiſchen den Hügelketten ſich dehnenden Niederungen als Sumpfreis, 
wie auch auf den Höhen als Bergreis guten Ertrag, während Ta- 
pioka, Tabak, Pfeffer und Gambir in den mittleren Lagen beſtens 
gedeihen, und die Sagopalme ſich in naſſem Boden am reichſten 
entfaltet. Die hohen Hügel find mit prächtigen Waldungen be⸗ 
deckt und vollſtändig frei von malaiiſchen Anſiedlungen. Die An⸗ 
nahme erſcheint berechtigt, daß dieſe Berge in einer Höhe von 
2500 Fuß bis zu 3500 Fuß ſich vorzüglich für den Anbau von 
Kaffee, Chinabäumen und Thee eignen, und mehrere Kaffeepflanzer 
aus Ceylon ſehen ſchon im Geiſt hier eine neue Zeit des Erfolges 
für ſich anbrechen. Die Bedingungen für den Erwerb von Grund⸗ 
beſitz ſind überaus günſtig; der Preis beträgt 8 Sh. pr. Aere, zahl- 
bar in Raten. An den Bergabhängen im Innern des Landes be⸗ 
ſteht der Boden aus roter und gelber Thonerde, einem verhältnis⸗ 
mäßig noch jungen Produkte der Geſteinzerſetzung, über welchem 
eine S bis 12 Zoll ſtarke Schicht Dammerde lagert. Dürre kommt 
niemals vor, und die Regenmenge, die ſich ziemlich gleichmäßig 
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über das ganze Jahr verteilt, beträgt durchſchnittlich etwa 130 Zoll; 
ebenſo läßt hinſichtlich der geſundheitlichen Verhältniſſe das Klima 
nichts zu wünſchen übrig. 

Eine eigenartige Erſcheinung bilden ſowohl in Salangore wie 
in Perak die einzeln ſtehenden Kalkſteinberge, deren Höhe zwiſchen 
S0 und 1000 Fuß beträgt. In der Nähe von Batu finden ſich auch 
prachtvolle Kalkſteinhöhlen mit einer großen Menge von Stalaktiten 
und Stalagmiten; die Höhe der einen Höhle von dem Boden bis 
zur Wölbung ergibt 355 Fuß. Ein wichtiger Umſtand iſt es, daß 
dieſe Höhlen Fledermausguano in Lagern von tauſenden und 
tauſenden von Tonnen enthalten, welche den Pflanzern dereinſt 
als Düngemittel gute Dienſte leiſten werden. Zwiſchen den Lehm⸗ 
und Schlammgebieten der Mangroveſümpfe und dem Granit und 
Sandſtein der Berge ziehen ſich wellenförmige Erhebungen hin, 
deren Beſtandteile vorzugsweiſe Thon, Sandſtein, Schiefer, Granit 
und Feldſpat zeigen, über welche eine mächtige Schicht von Laterit 
und rotem Thon ſich breitet, während der Boden in den Fluß— 
thälern aus Alluvialanſchwemmungen beſteht. 

Es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß Salangore reiche 
Hilfsquellen beſitzt, und wenn erſt die Schwierigkeit der Arbeiter⸗ 
frage eine befriedigende Löſung gefunden, fo iſt auch alle Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vorhanden, daß die neuen, auf 999 Jahre lautenden, 
mit Verbeſſerungsvorbehalten verſehenen Pachtverträge eine Anzahl 
von Pflanzern verlocken werden, den fruchtbaren Boden und das 
treffliche Klima Salangores zu ihrem Vorteile auszubeuten. Das 
Reich zerfällt in drei Teile, von denen jeder einzelne von einem 
bedeutenden Fluſſe durchſtrömt wird. 

In früheren Zeiten war der Sultan thatſächlich, was er jetzt 
nur dem Namen nach iſt: unumſchränkter Herrſcher des Landes, 
aber ſolange der Staat den Europäern überhaupt bekannt iſt, 
befand ſich derſelbe ſtets im Zuſtande unausgeſetzter Unruhe, war 
Unſicherheit der Verhältniſſe das allgemeine Kennzeichen. Es iſt 
eine unbeſtreitbare Thatſache, daß die Flüſſe wie auch die Kanäle 
zwiſchen den Eilanden den Schlupfwinkel zahlreicher Räuberſcharen 
bildeten, und die Radſchas ſich die Brandſchatzung der kleinen Han⸗ 
delsſchiffe mit großem Eifer angelegen ſein ließen. 

In den früheren Berichten über das malaiiſche Reich findet 
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ſich der Name Salangore nicht. Damals trug dieſer Teil des Lan⸗ 
des die Bezeichnung Negri-Calang oder das Zinnland, und die 
jetzt entvölferten Gebiete bildeten einen von den malaiiſchen Herr⸗ 
ſchern von Malakka abhängigen blühenden Staat. Die Bevölkerung, 
fo wie fie jetzt vorhanden, beſteht zum größten Teil aus Nachkom⸗ 
men einer von Goa auf Celebes eingewanderten Schar Bugis, 
welche ſich zu Beginn des 18. Jahrhunderts unter einem Goa- 
Häuptling in dem jetzigen Salangore niederließen. Auf dieſen 
Häuptling folgte Sultan Ibrahim, ein unverſöhnlicher Feind der 
Holländer, denen er in allen Stücken den thatkräftigſten Widerſtand 
leiſtete. Er wagte einen Angriff auf Malakka, plünderte und ver⸗ 
brannte deſſen Vorſtädte und würde die Stadt wohl vollſtändig 
erobert haben, wenn nicht das rechtzeitige Eintreffen eines hollän⸗ 
diſchen Geſchwaders ſeinem Vordringen ein Ziel geſetzt hätte. Da⸗ 
für metzelte er bei einem nächtlichen Überfall die holländiſche Be⸗ 
ſatzung von Salangore nieder und führte alles ſchwere Geſchütz 
ſamt der Munition hinweg, wurde aber ſpäter gezwungen, ſeinen 
Raub herauszugeben und die Oberhoheit der holländiſch⸗oſtindi⸗ 
ſchen Kompagnie anzuerkennen. Zur Ruhe kam er trotzdem noch 
nicht; es dauerte nicht lange, ſo unternahm er einen Streifzug 
gegen die Siameſen und ward das hervorragendſte Werkzeug ihrer 
Vertreibung aus Perak. 

Ihm folgte im Jahre 1826 ein Fürſt, deſſen Schwäche und 
Tyrannei, im Verein mit den ſeitens ſeiner illegitimen Brüder ver⸗ 
übten Erpreſſungen und Grauſamkeiten, den Verfall des Reiches 
herbeiführte. Mr. Newbold, welcher 1833 einen an der Grenze 
von Salangore gelegenen militäriſchen Poſten befehligte, war 
vielfach Augenzeuge von Greuelthaten dieſer Bugis, welche die 
unglücklichen Malaien ohne die mindeſte Scheu ausraubten 
und mordeten. Zu jener Zeit geſchah es, daß die geſamte Ein- 
wohnerſchaft des von ihm befehligten Kuala⸗Linggi zur Nacht⸗ 
zeit auf das Gebiet von Malakka ſich flüchtete, nur um den grenzen⸗ 
loſen Bedrückungen und Brandſchatzungen zu entgehen, denen 
ſie ausgeſetzt waren; auch kehrten ſie nicht nach ihrer urſprünglichen 
Heimat zurück, ſondern ſiedelten ſich dauernd in Malakka an. Skla⸗ 
verei und Schuld-Sklaverei vermehrten nur noch das auf dem 
Lande laſtende Elend, und man glaubt nicht fehlzugehen mit der 


Tuanku Bongju. 229 


Annahme, daß durch dieſe und andere Urſachen die Zahl der ma⸗ 
laiiſchen Bevölkerung auf 2000 bis 3000 Seelen herabſank. 

In dieſe Zeit fiel ein für das Land folgenſchweres Ereignis. 
Der Tyrann Sultan Mohammed beſaß nämlich keine rechtmäßigen 
Leibeserben, und ſo lag die Vermutung nahe, daß bei ſeinem Tode 
und der notwendig werdenden Ernennung eines Nachfolgers die 
Wahl auf einen ſeiner nächſten Verwandten, den Radſcha Tuanku 
Bongſu, fallen werde, der ſich der Liebe und Achtung ſeiner Lands⸗ 
leute in hohem Maße erfreute. Zum Unheil für den Staat über- 
nahm dieſer Radſcha, deſſen Leben gleichbedeutend erſchien mit 
dem Wohl des Landes, die Verwaltung der Zinngruben von Lukut, 
welche ſeither auf eigene Rechnung von einer Genoſſenſchaft von 
etwa 400 Chineſen ausgebeutet worden, die dafür ein Zehntel 
des Ertrages an den Sultan abgaben. Ungufrieden mit der ein⸗ 
geführten Anderung fielen dieſe Bergleute in einer dunkelen, reg⸗ 
neriſchen Nacht des Jahres 1834 über ihre Vorgeſetzten her, brannten 
deren Häuſer nieder und ermordeten alle, einſchließlich des auf- 
geklärten, wohlmeinenden Radſchas, deſſen Weib und Kinder 
auf der Flucht ergriffen und lebendig in die Flammen ihres Hauſes 
geſchleudert wurden. Die Beute, welche die Chineſen machten, 
wurde, ungerechnet der Juwelen und Goldſchmuckſachen der Weiber, 
auf & 3500 (70,000 M.) geſchätzt. Dieſe grauenvolle Blutthat war, 
wie man allgemein glaubte annehmen zu müſſen, von chineſiſchen, 
unter dem Schutze der britiſchen Flagge in Malakka lebenden Kauf⸗ 
leuten unterſtützt und vorbereitet, wenn nicht ſogar ausſchließlich 
von ihnen angeſtiftet worden. Mit dem Tode des Tuanku Bongju 
aber war jede Hoffnung geſchwunden, das Land unter der Herr⸗ 
ſchaft einheimiſcher Fürſten jemals zu gedeihlicher Entwicklung ge⸗ 
langen zu ſehen. 

In den zwiſchen 1867 und 1873 liegenden Jahren wurden 
die Zuſtände immer ſchlimmer, die Kämpfe zwiſchen den verſchie— 
denen Parteien führten eine immer mehr zunehmende Entvölkerung 
des Landes herbei; denn abgeſehen von den bei dieſen Streitig⸗ 
keiten geopferten Menſchenleben, ſtieg auch die Zahl derer immer 
mehr, die an einer Rücklehr friedlicher Verhältniſſe verzweifelnd 
dem Lande den Rücken kehrten. Geſetzloſigkeit war an der Tages⸗ 
ordnung, Raub und Mord kamen beſtändig vor. Mr. Swettenham 
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verſichert, daß, ſo übertrieben es auch lauten mag, die Thatſache 
doch feſtſteht, daß jeder Mann über zwanzig Jahren wenigſtens 
einen Mord auf dem Gewiſſen hatte, und daß ſelbſt Frauen der 
Gewohnheit huldigten, die tödlichen Waffen wider einander zu 
kehren. 

Die Art und Weiſe, in welcher wir in Salangore Fuß faßten, 
bietet ein ziemlich verworrenes Bild, da dieſer Vorgang von ſeiten 
hochgeſtellter Mitglieder der Kolonialregierung eine vollſtändig von 
einander verſchiedene Schilderung erfährt, und dennoch iſt jeder 
einzelne dieſer Herren unzweifelhaft ein „ehrenwerter Mann“. Unſer 
erſtes Erſcheinen auf dem Schauplatz fällt in das Jahr 1871, da 
der „Rinaldo“ aus Gründen, über welche die nachfolgenden Briefe 
berichten, Salangore zerſtörte. Im November 1873 wurde auf 
dem Jutra-Fluß, nahe bei der Reſidenz des Sultans, ein Raub⸗ 
anfall verübt, welcher Sir A. Clarke, den Statthalter der Straits⸗ 
Settlements, veranlaßte, ſich mit einer Anzahl chineſiſcher Kriegs— 
ſchiffe nach Langat zu begeben und den Sultan zur Einberufung 
eines Gerichtshofes, behufs Beſtrafung der Räuber, zu vermögen. 
Zwei von der Regierung ernannte Kommiſſare ſowie drei der Schiffe 
blieben während der Dauer der Verhandlungen in Langat zurück, 
die Räuber wurden hingerichtet, die Schiffe kreuzten für einige Zeit 
längs der Küſte und die Ruhe ſchien wieder hergeſtellt. 

Im Jahre 1874 jedoch brachen neue Unruhen aus, wurden 
die Räubereien häufiger, und Tunku Dia Udin, der Schwiegerſohn 
des Sultans und Vizeſtatthalter, bedrängt von übermächtigen Nad- 
ſchas, hieß freudig den Beamten willkommen, welchen Sir A. 
Clarke abſandte, „damit er bei dem Sultan bleibe, ſo dieſer es 
wünſche, um ihn mit ſeinem Rat zu unterſtützen und ihm bei Er⸗ 
füllung der gegebenen Zuſicherungen behilflich zu ſein.“ 

Dieſe gegebenen Zuſicherungen bezogen ſich ausſchließlich auf 
die Unterdrückung des Räuberweſens, ſowie auf die Aufrechterhal⸗ 
tung der Ordnung im Staate, eine Aufgabe, die man nicht für ſo 
ſchwierig erachten ſollte, wenn man bedenkt, daß von den ma⸗ 
laiiſchen Unterthanen nicht mehr denn etwa 2000 übrig geblieben 
waren, und die chineſiſchen Bergleute in ihrem „Kapitan“ Ah Loi 
ein ebenſo fähiges wie umſichtiges Oberhaupt beſaßen. 

Im Januar des Jahres 1875 wurde auf Tunku Dia Udins 
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beſonderes Verlangen ein britiſcher Reſident nach Salangore ge- 
ſchickt, und es dauerte nicht lange, jo zog ſich der Vizeſtatthalter 
nach Keda zurück, während der Sultan „beraten“ worden war, ſich 
mit einem Ruhegehalt zufrieden zu geben und das Geſchäft der Aus⸗ 
ſchreibung, Erhebung und Verwendung der Steuern ausſchließlich 
dem Reſidenten zu überlaſſen. Ohne Zweifel hatte Sir Andrew 
Clarke gerade mit dem erſten Berater des Sultans eine glückliche 
Wahl getroffen; Mr. Davidſon beſaß eine gründliche Kenntnis der 
Malaien und ihrer Eigentümlichkeiten, ſowie das noch wichtigere 
Talent, dieſelben in kluger Weiſe zu berückſichtigen, und zeichnete 
ſich ebenſowohl durch die Ruhe ſeines Auftretens wie durch Klar⸗ 
heit des Urteils aus. Seine langjährige richterliche Thätigkeit und 
das hohe Anſehen, deſſen er bei den oberſten Behörden der Kolonie 
genoß, erleichterten ihm die Schlichtung und Ausgleichung zahl- 
reicher Schwierigkeiten, die gerade in die kurze Zeit ſeiner Ver⸗ 
waltung fallen, aber die dankbare Erinnerung, welche ihm die Be- 
wohner von Salangore bis auf den heutigen Tag bewahren, grün⸗ 
det ſich nicht allein auf die in ſeiner amtlichen Wirkſamkeit erzielten 
Erfolge, ſondern ebenſowohl auf die perſönliche Hochachtung, die 
er ſich zu erwerben wußte. Sein Nachfolger wurde im Jahre 1876 
Mr. Bloomfield Douglas, welcher die Stellung eines Reſidenten für 
die Dauer von ſechs Jahren bekleidet hat. 

Das Einkommen von Salangore betrug im Jahre 1881 
£ 47,045 (M. 940,900), wovon der größte Teil auf die Ausfuhrſteuer 
für Zinn, auf die Einfuhrſteuer für Opium, ſowie auf die Ver⸗ 
pachtung des Opiumverkaufs u. dergl. m. entfiel; während unter 
den Ausgaben, deren Höhe ſich auf £ 46,876 (M. 937,520) belief, 
die Ruhegehälter ſowie die Ausführung öffentlicher Bauten und ſon⸗ 
ſtiger Arbeiten die Hauptpoſten bildeten. 

So wie die Verhältniſſe jetzt liegen, ſcheint Salangore einer 
friedlichen, geſicherten Zukunft entgegen zu gehen, und es ſteht nur 
zu hoffen, daß unter der thatkräftigen Verwaltung von Sir F. A. 
Weld ſeine Hilfsquellen ſich immer mehr entwickeln, die jetzt noch 
beſtehenden Mißſtände in Bezug auf Geſetze und Steuern ausge- 
glichen werden, und ſowohl Malaien wie Ausländer der Ruhe und 
Sicherheit teilhaftig werden, welche eine gerechte und kluge Regie⸗ 
rung verbürgen. 


Vierzehnter Brief. 


An Bord des Dampfers „Rainbow“. Rhede von Malakka. 
1. Februar 5 Uhr nachmittags. 


Wieder einmal befinde ich mich an Bord des kleinen chineſi⸗ 
ſchen Dampfers, welcher ſich träge auf den ſchwerfällig daherrollen⸗ 
den Waſſern der glühenden, ſeichten Meeresfläche ſchaukelt. Unſere 
Abfahrt hätte bereits um 4 Uhr erfolgen ſollen, indes die in un⸗ 
unterbrochener Aufeinanderfolge bei uns anlegenden, mit Matten⸗ 
ſegeln verſehenen Boote mit ihren Ladungen von Chineſen, Ma⸗ 
laien, Hühnern, Ananas und Zuckerrohr ſind die Urſache der Ver⸗ 
zögerung. Der kleine Dampfer hat ſeine Ladewaſſerlinie längſt 
überſchritten und ragt nur noch in einer Höhe von etwa 10 Zoll 
über den Waſſerſpiegel empor und dennoch hört man noch immer 
nicht auf weitere Ladung einzunehmen, und die achtrudrigen Boote 
mit ihren rotgekleideten Lenkern ſchaffen noch immer Menſchen und 
Waren an Bord des bereits übermäßig belaſteten Fahrzeugs. Auf 
dem kleinen Verdeck ſind 130 Perſonen, meiſt Chineſen und nur 
eine kleine Anzahl von Javaneſen und Malaien, mit Büffeln und 
Ziegen zuſammengedrängt; auch vierzig Körbe mit Hühnern und 
Enten haben ein Unterkommen auf dem engen Raum gefunden; 
die Enten und Hühner ſchnattern und gackern, die Chineſen ſchwatzen 
und ſchreien, jo laut fie können — es iſt ein wahrhaft babyloni- 
ſches Durcheinander! 

Eine Stunde ſpäter ertönt aus dem Munde des portugieſiſch— 
malaiiſchen Kapitäns der Befehl: „Langſam vorwärts!“, denn der 
Rainbow darf von Rechtswegen nur 100 Fahrgäſte an Bord neh⸗ 
men, und das Waſſer fängt ſchon an durch das Speigatt einzu- 
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dringen, während das Fahrzeug ſchlingert, aber fünf Boote haben 
ſich an uns angeklammert und wollen nicht loslaſſen. „Vorwärts, 
mit voller Kraft!“ ruft der Kapitain in engliſcher Sprache; auf⸗ 
geregt läuft er hin und her und wettert auf, malaiiſch, aber alles 
umſonſt; die Chineſen erklettern das Schiff, niemand kann ihr Ein- 
dringen hindern, und mit 150 farbigen Paſſagieren und nicht einem 
einzigen Weißen unter ihnen dampfen wir vorwärts über die far⸗ 
benglühende Waſſerfläche, dem großartigen Schauſpiel des Son⸗ 
nenunterganges entgegen, und das bezaubernde, ſtill-ſchläfrige Ma⸗ 
lakka mit feinen palmenumſäumten Ufern, Berg Ophir mit ſeiner 
goldenen Vergangenheit und das ſtolze Stadthaus, deſſen alter⸗ 
tümliche Räume mich anmuten wie mein rechtmäßiges Eigentum, 
verſinken hinter uns wie ein köſtlicher Traum. 

Plötzlich fällt aus leuchtender Höhe ein lodernder Feuerball 
hinab in die flammende See, und im nächſten Augenblick umhüllt 
uns Dämmerung mit dichten Schleiern. Ich habe keinen anderen 
Zufluchtsort als die kleine Brücke, auf welcher wir, der Kapitän 
und ich, auf Hühnerkörben ſitzend, ſoeben auch unſer trefflich zu⸗ 
bereitetes Mahl eingenommen haben. 

Das vorhin ſo laute Federvieh iſt jetzt ſtille geworden, die 
noch lauteren Chineſen aber können das Lärmen nicht laſſen. Es 
iſt zu dunkel um noch eine Zeile ſchreiben zu können, darum Schluß 
für heute! 


Im Haus des britiſchen Reſidenten. 
Klang. Salangore. 


Du wirſt ſchwerlich wiſſen, wo Klang eigentlich liegt, und ich 
bezweifle ſehr, ob Atlas oder Lexikon imſtande ſein werden, Dir 
über dieſen Punkt Aufſchluß zu verſchaffen, ja ich bezweifle ſogar, 
daß Du in dem einen oder dem anderen Auskunft über Salan⸗ 
gore ſelbſt finden wirft, jenen malaiiſchen Staat, von dem Klang 
ſo eine Art Hauptſtadt iſt. Bis jetzt kann auch ich Dir nur wenig 
darüber ſagen: 

Salangore wird im Norden von dem Schutzſtaate Perak be- 
grenzt, jenem kleinen Reich, mit welchem wir vor mehreren Jahren 
unſeren „kleinen Krieg“ führten und bei dieſer Gelegenheit den 


234 Der goldene Cherjones. 


Malaien für den an Mr. Birch, dem britiſchen Reſidenten, began⸗ 
genen Mord eine ſo ſchwere Züchtigung angedeihen ließen. 

Nach Süden und Südweſten hin grenzt es an Sungei-Udjong, 
Jelabu und Pahang, doch leidet die Grenzlinie nach dieſer Seite 
hin an großer Unbeſtimmtheit und Ungenauigkeit. Im Weſten 
wird der Staat durch die Straße von Malakka begrenzt, und be- 
trägt die Länge ſeiner Küſtenlinie etwa 120 Meilen, während die 
Ausdehnung des Landes von der Küſte bis zur inneren Grenze 
eine faſt gleichmäßige Breite von 50 bis 60 Meilen zeigt. Klang 
liegt an dem Klang-Fluß unter 3° 3° nördl. Breite und 101“ 290 
öſtl. Länge. Ich nenne es „eine Art Hauptſtadt“, weil der Ne- 
ſident ſamt ſeinem Stab von Untergebenen hier ſein Zelt aufge⸗ 
ſchlagen hat, und weil Schiffe mit einem Tiefgang von 13 Fuß 
nicht höher flußaufwärts gehen können, ſomit hier vor Anker bleiben 
müſſen. Die eigentliche Hauptſtadt, von Chineſen gegründet, iſt jedoch 
die im Gebiet der Zinngruben, 36 Meilen weiter landeinwärts ge- 
legene Anſiedlung Kuala-Lumpor. Salangore verdankt ſein Ge- 
deihen, — wenn, was ich ſtark bezweifle, von einem Gedeihen über⸗ 
haupt die Rede ſein kann, — dem Zinn und dem Gummigutt; 
Klang aber iſt der elendeſte, verkommenſte Ort, den man ſich vor⸗ 
ſtellen kann“). Dem Namen nach iſt Sultan Abdul-Samat der 
Beherrſcher des Landes, aber er verzehrt den ihm ausgeſetzten Ruhe⸗ 
gehalt in ſtiller Zurückgezogenheit in dem weit entlegenen Langat, 
und ſein Daſein ſcheint bei den meiſten vollſtändig in Vergeſſenheit 
geraten zu ſein. 

Mit dem lebhafteſten Bedauern denke ich an Malakka zurück, 
wo jo vieles — die Gaſtfreundlichkeit und das herzliche Entgegen⸗ 
kommen lieber Menſchen, im Verein mit den Reizen einer entzücken⸗ 
den Natur — dazu beigetragen, mir den Aufenthalt in ſolchem 
Maße angenehm zu machen, daß mein Verweilen dortſelbſt einen 
der lichteſten Punkte in meinen Reiſeerinnerungen bildet. Mr. 
Hayward geleitete mich in einem von ſechs Poliziſten geruderten 
Boote zu dem Rainbow. Die Temperatur in der mir angewieſenen 


*) Kuala⸗Lumpor iſt inzwiſchen zum wichtigſten Platz im Staate geworden. 
und ſo verlegte im Jahre 1880 der Reſident den Sitz ſeiner Regierung nach 
dorten. 
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kleinen Kabine war unerträglich, 26°, und außerdem wimmelte das 
enge Behältnis nicht nur von Mosquitos, ſondern auch von Scha— 
ben, welche in dem dämmerigen Lichte fo groß wie Mäuſe erſchie⸗ 
nen. Selbſtverſtändlich ſchläft in den Tropen niemand unter Deck, 
wenn er es irgend vermeiden kann, und da das Deck vollgepfropft 
war mit Chineſen, ſo ließ ich mir meine Matratze nach der kleinen 
Brücke tragen, auf welcher ſich außer mir nur zwei Malaien auf 
dem Ausguck befanden. Allzu großer Bequemlichkeit konnte ſich 
mein Lager freilich nicht rühmen, aber auf ſolche muß man, ſobald 
man die gewöhnliche Heerſtraße der Reiſenden verläßt, von vorn⸗ 
herein verzichten; übrigens wird dieſe Entbehrung auch bei weitem 
ausgeglichen durch das überreiche Maß des dafür eingetauſchten 
Genuſſes. 

Die Nacht war entzückend, kein Laut vernehmbar, außer dem 
leiſen Gurgeln des Waſſers und dann und wann dem Ruf eines 
Seevogels. Ruhig glitten wir über die unbewegte See, am ſtern⸗ 
beſäeten Himmelszelt ſtand der Mond nur halbvoll und doch hel- 
leren Schein verbreitend, als wenn bei uns ganz voll. Nach ſeinem 
Niedergang trat die wunderbare Sternenpracht nur um ſo glän⸗ 
zender, leuchtender hervor! Das ſüdliche Kreuz iſt mir ein lieber 
Freund geworden, und ich kann es verſtehen, daß in früheren Zeiten 
Seefahrer ſich niederzuwerfen pflegten, wenn ſie es zuerſt erblickten. 
Es iſt nicht gerade ein beſonders großartiges Sternbild, aber es 
liegt an einer Stelle, die nicht ſo dicht mit Sternen überſäet er⸗ 
ſcheint, und ſo tritt es beſonders auffällig und klar hervor. 

Bei Tagesanbruch befanden wir uns auf dem Klang-Fluß, 
deſſen niedere Ufer Mangrovedickichte umſäumen, aber die Sonne 
ſtand ſchon hoch, als wir endlich vor dem Dorfe Klang Anker 
warfen. Eine auf einer Anhöhe errichtete Befeſtigung mit gras- 
bewachſenen Wällen, auf welchen Geſchütze aufgepflanzt ſind, iſt der 
zuerſt in die Augen fallende Gegenſtand. Oberhalb derſelben liegt 
ein großer hölzerner Bungalow mit einem Attap⸗Dache. Hier iſt 
der Sitz des britiſchen Reſidenten, wie das vor dem Hauſe auf⸗ 
gepflanzte britiſche Banner anzeigt. Weiter abwärts wird das Dorf 
ſichtbar, Gruppen und Reihen chineſiſcher Häuſer und einzeln ſtehende 
Malaienhäuschen auf Pfoſten errichtet, dazwiſchen mehrere durch 
ihre Größe ſich auszeichnende amtliche Gebäude. Eine ſtattliche 
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Flucht ſteinerner Treppen führt von dem Fluß nach einem mit 
einem Attap-Dach verſehenen Hafendamm, vor welchem eine An- 
zahl gleichfalls mit Attap⸗Dächern ausgerüſteter, mit Zinntafeln 
beladener Boote lagen, darauf wartend, daß ihre Fracht, behufs 
Weiterbeförderung nach Pinang, in andere Fahrzeuge überladen 
werde. Auch ein winziger Dampfer, der „Abdul-Samat“, d. h. dem 
Namen nach des Sultans Yacht, mit einer rotgelben Fahne am 
Maſt, lag hier vor Anker. 

Mr. Bloomfield Douglas, der Reſident, iſt ein ältlicher Herr 
mit weißen Haaren, aber einer hohen, kräftigen Geſtalt, einer blü⸗ 
henden Geſichtsfarbe und einer lauten Stimme, der man die Ge- 
wohnheit des Befehlens ſofort anhört. Er holte mich in ſeinem 
vierrudrigen Boote am Rainbow ab, und ein von einem guten 
auſtraliſchen Pferde gezogener Wagen brachte mich hierher nach 
ſeinem Heim. Das Haus bietet eine ausgedehnte, jedoch nicht durch 
beſondere Schönheit ausgezeichnete Ausſicht über den vielfach ge- 
krümmten Fluß, den Dſchungel und blauſchimmernde Hügel. Der 
untere Teil des auf Pfoſten errichteten Gebäudes iſt an den Seiten 
faſt überall offen und enthält den Betſaal, das Billardzimmer, Ge⸗ 
ſellſchaftszimmer und Empfangsſaal, indes läßt ſich hier nichts von 
dem ungezwungenen Kommen und Gehen chineſiſcher und malai⸗ 
iſcher Beſucher entdecken, welches der Reſidentſchaft in Sungei-Ud⸗ 
jong ein ſo anſprechendes Gepräge aufdrückte. Im Gegenteil, die 
hieſige Reſidentſchaft nimmt ſich aus wie ein bis an die Zähne 
bewaffneter Poſten inmitten einer feindlichen Bevölkerung. Vor 
dem Hauſe ſteht ein Sechspfünder aufgepflanzt, zu deſſen beiden 
Seiten zwei mächtige Haufen Geſchoſſe lagern. Dicht dabei be- 
findet ſich die Wachtſtube mit Ständern voll Gewehren und Ba- 
jonetten für die zwölf Mann ſtarke Leibwache des Reſidenten und 
weiterhin das Quartier für die verheirateten Soldaten, denn Sol⸗ 
daten ſind es, mag man ſie auch einfach als Poliziſten bezeichnen. 
An der Eingangsthüre hängt ein Gong, auf welchem im Falle der 
Not ſofort Alarm geſchlagen wird, und es ſind alle Vorkehrungen 
derart getroffen, daß binnen fünf Minuten hundert Mann vollſtändig 
bewaffnet auf dem Platze ſein können. 

Die Familie beſteht aus dem Reſidenten, ſeiner Gattin, einer 
liebenswürdig⸗ anmutigen Dame, und einer kränklichen Tochter, 
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deren Pflege ſich die Mutter mit einer wahrhaft rührenden Zärt- 
lichkeit und Aufopferung widmet. Vervollſtändigt wird der Fa⸗ 
milienkreis durch einen hübſchen, ſchwarzen Affen, der an einem 
Pfoſten angebunden ſein Daſein verbringt, und einen anderen, 
welchen man hier, dem kurzen Tone nach, den er von ſich gibt, 
„Uf“ nennt, den ich aber für einen „flinken Gibbon“ halte, ein Ge⸗ 
ſchöpf, ſo zart und empfindlich, daß es bis jetzt noch nicht gelun⸗ 
gen iſt, ein einziges Exemplar dieſer Gattung lebend nach England 
zu bringen. 

Es iſt ein allerliebſtes Tier, mit dem ich mich ganze Stunden 
beſchäftigen könnte, geht aufrecht neben einem her und läßt die 
langen Arme an den Seiten herabhängen. Seine Augen ſind 
hübſch, mit wohlgebildeten Lidern, gleich den unſeren, verſehen, 
auch der Mund iſt ganz menſchlich und mit niedlichen weißen Zähnen 
ausgeſtattet, ebenſo ſind die Finger mit den hübſchen Nägeln ſehr 
wohlgeformt. Das Geſicht zeigt einen freundlichen Ausdruck, ſobald 
der Burſche lächelt, hat aber etwas nachdenklich Trauriges, wenn 
er ruhig iſt. Er beſitzt eine wahrhaft erſchreckende Ahnlichkeit mit 
dem Herrn der Schöpfung, und dennoch iſt der Abſtand unermeßlich. 
Sein Lieblingszeitvertreib beſteht darin, ſich mit großer Ausdauer 
zu ſchaukeln; ebenſo klettert er ſehr gern und vermag ſehr weit 
zu ſpringen. Heute Morgen ging er in ein Haus, in welchem ein 
Büſchel Bananen hängt, ſchwang ſich zur Decke empor und hatte 
im Nu zwei der Früchte herabgeholt und geſchält, um fie mit be⸗ 
merkenswerter Zierlichkeit zu zerlegen und zu verſpeiſen. Er iſt 
vollkommen ſchwanzlos, und wenn er mit untergeſchlagenen Armen 
ruhig daſitzt, ſieht er genau aus wie ein Herr in einem dichtanlie⸗ 
genden Pelzrock. 

Das Dorf Klang bietet wenig des Intereſſanten, es macht 
vollſtändig den Eindruck eines Ortes, der einſt beſſere Tage ge⸗ 
ſehen, und iſt wenig geeignet, einen hohen Begriff von der 
Entwicklung des Staates zu geben. Etwas oberhalb des Ortes 
windet ſich der Fluß durch reiches Alluvial-Schwemmland, trefflich 
geeignet für den Anbau von Zucker, Reis und ſonſtigen Erzeug⸗ 
niſſen tiefgelegener Tropengegenden, aber, obſchon Land unter den 
günſtigſten Bedingungen — für nur 2 Doll, pr. Acre, bei raten⸗ 
weiſer Abzahlung — zu haben iſt, ſo ſind dieſe Strecken doch immer 
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noch mit dichtem Buſchwalde bedeckt. Dampfer gehen ebenſowohl 
wie die flachen Boote der Eingeborenen 18 Meilen weiter fluß- 
aufwärts bis zu dem Dorfe Damarſara, von wo aus eine gute 
Landſtraße nach dem großen chineſiſchen Dorf und den Zinngruben 
von Kuala-Lumpor führt. Die jo viel Menſchenleben fordernden 
Tiger, welche ehedem dieſe Gegenden bevölkerten, ſind ausgerottet, 
und längs der Landſtraße ziehen Anpflanzungen von Tabak, Ta- 
pioka und Reis ſich hin. Eine ſolche Anpflanzung, in der Nähe 
von Kuala-Lumpor, umfaßt nicht weniger denn 2000 Acres; das 
ganze Gebiet mit Tapioka beſtellt, und der unternehmende Chineſe, 
in deſſen Händen ſich das Ganze befindet, hat europäiſche Dampf⸗ 
maſchinen eingeführt, um die Tapiokawurzel ſofort in gebrauchs⸗ 
fähigen Zuſtand bringen zu laſſen. Wo es ſich hier zu Lande über⸗ 
haupt um irgend ein größeres Unternehmen handelt, kann man 
auch ſicher ſein, einen Chineſen an der Spitze desſelben zu ſehen; 
je mehr ich die Thatkraft und Ausdauer dieſes Volkes aus eigener 
Anſchauung kennen lerne, um ſo mehr bewundere ich ſie: Salan⸗ 
gore ebenſowohl wie Malakka würden heute noch eine undurchdring⸗ 
liche Dſchungelwildnis ſein, wenn jene nicht wären. 

Der einflußreichſte Mann, nicht nur in Kuala⸗Lumpor, ſon⸗ 
dern im ganzen Land, iſt unſtreitig Ah Loi, ein Chineſe! Zur Zeit 
der Unruhen, da wir dem Lande noch nicht mit unſerem „Rate“ 
zur Seite ſtanden, brannten die Malaien die Stadt Kuala-Lum⸗ 
por nicht weniger denn dreimal nieder, und dreimal baute er 
ſie wieder auf und harrte, ungeachtet ſonſtiger ſchwerer Mißfälle, 
auf die ausdrückliche dringende Bitte der damaligen Regierung 
an dem Orte aus. Seine Landsleute ſetzen ein unbegrenztes Ver⸗ 
trauen in ihn, und Mr. Syers, das tüchtige Oberhaupt der Polizei, 
teilte mir mit, daß nur infolge ſeines Einfluſſes und ſeiner Be⸗ 
mühungen die Ruhe und Ordnung in ſeiner Stadt in ſo vollkom⸗ 
menem Maße geſichert ſind, daß während einer ziemlichen Reihe 
von Jahren nicht ein einziges nennenswertes Verbrechen in der⸗ 
ſelben vorgekommen iſt. Er beſitzt die größten Tapioka⸗Ländereien, 
hat die beſten Maſchinen eingeführt und beſchäftigt auf ſeinen 
Pflanzungen, in den Zinngruben und bei der Herſtellung von Back- 
ſteinen — die er überhaupt zuerſt hier in Aufnahme gebracht — 
ein Heer von mehr denn 4000 Arbeitern. Dabei iſt er unaus- 
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geſetzt im öffentlichen Intereſſe thätig, hat Landſtraßen angelegt, 
um die wichtigſten Zinngruben mit der Stadt in Verbindung 
zu ſetzen, hat ein Krankenhaus erbaut, die Verwaltung und 
Rechtspflege in dem ſo ſtark bevölkerten Bezirk mit bewunderns⸗ 
werter Umſicht gehandhabt und ſich obendrein ſtets als ein eif⸗ 
riger Förderer britiſcher Intereſſen erwieſen. Sollte für einen 
ſolchen Mann nicht ein St. Michaels- oder St. Georgs-Orden übrig 
fein? Bis jetzt hat Ah Loi anſtatt einer entſprechenden Anerken- 
nung ſeiner außerordentlichen Verdienſte freilich noch nicht einmal die 
Ausgleichung ſeiner berechtigten Forderungen, ſowie die ihm zu⸗ 
ſtehende Entſchädigung für erlittene Verluſte zu erlangen vermocht'). 


) Drei Monate nach meinem Beſuche unterhielt Ah Loi den Sultan von 
Salangore für die Dauer von drei Tagen mit ungeheurer Pracht, und im Juli 
1880 bewirtete er den Statthalter der Straits Settlements mit noch größerem 
Aufwand, ließ auch eigens für dieſe Gelegenheit einen an den Seiten offenen, 
mächtigen Bankettſaal errichten. 

über dieſen Beſuch ſchreibt Sir F. A. Weld: „In Kuala Lumpor fand 
außer dem Empfang und dem Bankett bei dem Kapitan China auch eine chine⸗ 
ſiſche Theateraufführung ſtatt, den Streit zwiſchen einem Sultan und den Rad⸗ 
ſchas darſtellend, welcher durch das Erſcheinen eines „Statthalters“ beigelegt 
wird. Dabei wurden von der Bühne herab Anſprachen an mich gehalten und 
Loblieder geſungen, auch warfen ſich die die Großen des Reiches vorſtellenden 
Schauſpieler zum Zeichen der Huldigung vor mir nieder. Die Gewänder waren 
alle aus den ſchwerſten, farbenprächtigſten Seidenſtoffen gefertigt und reich mit 
Gold: und Silberſtickerei verziert. Die Fürſten hatten ein Gefolge von Kriegern 
bei ſich, deren Waffen und Helme zum Teil als wahre Prachtſtücke bezeichnet 
werden müſſen, ebenſo die von Herolden getragenen Banner, Standarten 
und Wappenſchilder. Auch Damen erſchienen auf der Bühne, die eine davon 
eine erſte Sängerin; andere ritten auf Steckenpferden, aber nur der Oberkörper 
der Darſtellerinnen ſowie der Kopf des Pferdes waren in den Wolken von Seide 
und Gold ſichtbar. Gaukler trieben ihre Scherze, und Seiltänzer, angethan mit 
blauem loſen Obergewand und weiten ſcharlachnen Beinkleidern, ſchwangen ſich 
vor der Maſſe der Schauſpieler her mit der Geſchwindigkeit von Meteoren über 
die Bühne; die Geſchwindigkeit war ſo ungeheuer, daß man überhaupt im Zweifel 
blieb, ob man wirklich menſchliche Weſen geſehen. Ich habe ſeiner Zeit Keans 
großartigen Shakeſpeare-Aufzügen in London beigewohnt, aber trotzdem hatte 
ich keine Ahnung davon, welche Wirkung ein mittelalterlicher Hofaufzug zu er⸗ 
geben vermöge, bis ich hier im Herzen der malaiiſchen Halbinſel die, ein über 
alle Begriffe wunderbares Geſamtbild hervorbringende Zuſammenſtellung von 
Farbenpracht und maleriſcher Anordnung mit eigenen Augen gefhaut. 
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Klang gewinnt keineswegs bei näherer Bekanntſchaft, die 
Hälfte der Häuſer ſteht leer und geht einem raſchen Verfall ent⸗ 
gegen, von den Einwohnern ſind die meiſten Regierungsbeamte, 
richtiger geſagt Poliziſten, und die übrige Bevölkerung, die wenigen 
Chineſen nicht ausgenommen, hat ein eigentümlich ſcheues und ge⸗ 
drücktes, man möchte faſt ſagen, lebensmüdes Weſen. Es iſt, als ob ein 
Alp auf dem Orte laſte, aber die Menſchen machen keineswegs den 
Eindruck, als ob ſie ſchwer im Zaum zu halten ſeien, und die vie⸗ 
len Sicherheitsmaßregeln — außer dem Feſtungswerk gibt es noch 
eine ganze Anzahl von Polizeiwachthäuſern, und mitten im Ort 
erhebt ſich das von einer hohen Mauer umſchloſſene Gefängnis — 
müſſen zum wenigſten übertrieben, wenn nicht vollſtändig über⸗ 
flüſſig erſcheinen. 

Der Dſchungel reicht dicht bis zum Dorfe heran, und jo kommt 
es, daß man in einer Entfernung von kaum einer halben Meile 
Tiger und Herden von Elephanten, dieſe letzteren oftmals vierzig 
Tiere ſtark, häufig genug antrifft. Zur Zeit meines Aufenthaltes 
in Sungei⸗Udjong herrſchte dort große Aufregung ob des Erſchei⸗ 
nens eines Gundah oder Einſiedler-Elephanten, d. h. eines Ele- 
phanten, der, aus irgend welchen nur den Elephanten bekannten 
Gründen aus der Herde ausgeſchloſſen, infolge der ihm aufge⸗ 
zwungenen Einſamkeit in einen Zuſtand vollſtändiger Wildheit und 
Raſerei verfallen. Nachdem er dort zwei Menſchen getötet, iſt er 
nun über den Fluß nach Salangore gekommen, um hier ſeine men⸗ 
ſchenmörderiſche Thätigkeit fortzuſetzen. Vor einigen Tagen traf 
ihn ein Mann mitten im Dſchungel; in feiner Todesangſt 
flüchtete er ſich auf einen Baum, das wütende Tier aber riß 
mit Hilfe ſeines Rüſſels den Baum nieder und zerſtampfte den 
armen Burſchen vollſtändig, durch welchen grauenvollen Vorgang 
ſein Genoſſe, der ſich in der Nähe befunden, Zeit gewann ſich 
zu retten. 

Geſtern Abend wurde hier im Hauſe Gottesdienſt abgehalten, 
zu welchem ſich die geſamte weiße Einwohnerſchaft — ſieben Männer 
und zwei Frauen, darunter drei Katholiken — verſammelte. Die 
kleine Gemeinde ſaß unter einer, der Reſident unter einer anderen 
Punkah, beide in Bewegung gehalten von ſtrenggläubigen Mufel- 
männern. Der ſeemänniſchen Vergangenheit Mr. Douglas' ent⸗ 
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ſprechend, war über das Pult ein Fahnentuch gebreitet, Tigerfelle 
deckten die Backſteinflieſen des Fußbodens, das Harmonium wurde 
gut geſpielt, und der Geſang war vortrefflich. 


Regenſchauer kommen hier täglich vor und die balſamiſche 
Friſche der Luft iſt entzückend. Man ſollte kaum glauben, daß wir 
uns hier in dem heißen Erdſtrich befinden und nur 3° von dem 
Aquator entfernt ſind. Seit meiner Ankunft iſt das Thermometer 
noch nicht über 22,60 geſtiegen, und die See- und Landbriſen find 
köſtlich. Am ſchönſten ſind die ſpäteren Stunden des Nachmit⸗ 
tags, wenn die Palmen ſich hell von dem goldenen Himmel ab- 
heben, der zarte Roſenſchimmer der Wolken ſich in den klaren 
Wellen des Fluſſes ſpiegelt, und ſchmeichelnde Lüfte berauſchen⸗ 
den Duft aus den Blütenkelchen herübertragen. Die Mosquito⸗ 
plage macht ſich eben wenig fühlbar, und ſo habe ich wirklich 
gute Tage. 


Geſtern gab es einen gewaltigen Schrecken. Ich befand mich 
im Garten, als ſechs bewaffnete Poliziſten mit der Schnelligkeit 
des Blitzes an mir vorüber rannten. Ihnen folgte Mr. Daly, der 
Landvermeſſer, der für irgend eine wackere That mit dem Victoria⸗ 
kreuz geſchmückt worden, mit dem Rufe: „Eine Cobra, eine Cobra!“ 
Gleich darauf ſah ich auch einen unheimlichen Kopf zwiſchen den 
Pflanzen ſich emporſtrecken und dann die Geſtalt, die ich am mei⸗ 
ſten fürchte und verabſcheue, ſich in erſchreckender Geſchwindigkeit 
dem Hauſe zubewegen. Alles floh, ich befand mich im Nu auf der 
Spitze einer Leiter und ſah im nächſten Augenblick, wie ein 
Poliziſt dem furchtbaren Tier voll kühnen Mutes mit einem 
kräftigen Hieb ſeines Gewehrkolbens das Genick brach. Einige 
Minuten ſpäter wurde es ſchon am Schwanzende gepackt 
und hinweggeſchleift; es maß etwa 4 Fuß in der Länge. Man fängt 
täglich etwa ihrer drei in dem Bereich des Feſtungswerkes, und 
die Regierung zahlt eine Belohnung von 20 Cents pr. Fuß für 
jede eingebrachte giftige Schlange, 50 Cents pr. Fuß für jeden 
Alligator und 25 Dollars für jeden Tiger. 

Es iſt eine grauenvolle Sammlung, die fie teils in 
Spiritus, teils in lebendigem Zuſtande hier haben. Vor zwei 
Tagen erlegten die Soldaten zwei Ophiophagus, * 05 eine Art 
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ſchlangenfreſſender Schlange, welche mehr denn 18 Fuß in der 
Länge mißt, und deren Biß ſicheren Tod bedeutet. 

Der Abend brachte noch einen Schrecken anderer Art, und die 
beiden zuſammen haben mich in einen ſolchen Zuſtand der Erregung 
verſetzt, daß ich, ſo oft ich im Laufe der Nacht das Bajonett der 
Schildwache im Mondlichte glitzern ſah, glaubte, es ſei ein Ma⸗ 
laie gekommen, den Reſidenten zu ermorden, dem, wie ich fürchte, 
gar mancher blutige Rache geſchworen. 


Vierzehnter Brief. 
(Foetſetzung.) 


An Bord der Yacht „Abdul⸗Samat“. 
Langat-Fluß. Salangore. 


Ein herrlicher Sonnenaufgang! — Der ganze Himmel eine 
Flut von Licht und Glanz, und die über dem Dſchungel ſchweben⸗ 
den Nebelmaſſen ſchimmernd wie lauteres Silber! 

Um acht Uhr verließen wir Klang, nun iſt es drei Uhr, und 
während dieſer ganzen Zeit hat uns der prächtige Dampfer des 
Sultans auf Flüſſen und auf den Waſſern lieblicher Tropenſeen 
vorwärts getragen — wo wir uns befinden, weiß ich allerdings 
ſelbſt kaum zu ſagen, denn der Langat-Fluß iſt für mich bis 
jetzt nichts anderes als ein leerer Name. 

Es iſt dies eine der gewöhnlichen amtlichen Fahrten des Ne- 
ſidenten, diesmal allerdings noch mit dem beſonderen Zweck, dem 
Sultan eine Uniform zu überreichen. Wir haben im ganzen 
40 Perſonen an Bord; außer dem Reſidenten und ſeinem Schwieger⸗ 
ſohn Mr. Daly beſteht die Geſellſchaft noch aus dem neuernannten 
Steuereinnehmer Mr. Hawley, welcher dem Sultan vorgeſtellt wer⸗ 
den ſoll, und aus Mr. Syers, einem vormaligen Soldaten des 
10. Reg. und jetzigem Oberhaupt der Polizei von Salangore; außer- 
dem haben wir 31 Poliziſten bei uns, beſtimmt, morgen die Ehren⸗ 
wache des Sultans zu bilden. Da man hier aus irgend welchen 
geheimen Gründen eine möglichſt umfaſſende Entfaltung von Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln für angebracht hält, ſo ſind natürlich die Poliziſten 
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ſowohl wie die Leibwache des Reſidenten bis an die Zähne be⸗ 
waffnet, und die Yacht ſelbſt iſt ein wahres Arſenal. 

Im übrigen iſt der „Abdul-Samat“ eine kleine Prachtausgabe 
von einem Dampfer. Er hält bloß 50 Tonnen und geht ſehr flach 
im Waſſer, trotzdem werden wir den ganzen 200 Meilen langen 
Weg in ihm zurücklegen. Die Raumeinteilung iſt vortrefflich, die 
Kajüte groß genug für zehn Perſonen, und die ganze Ausſtattung 
muſtergiltig. 

Die ſer ganze Tag war ein ununterbrochener köſtlicher Traum. 
Wir dampften den Klang-Fluß hinab, durch einen ſchmalen, fluß⸗ 
ähnlichen Kanal, an palmenumſäumten lieblichen Eilanden vorüber, 
und plötzlich lag vor unſeren Augen die See. Lichtgrün an der 
dichtbewaldeten, unbewohnten Küſte, ging ihre Farbe allmählich in 
ein zartes Blau über, welches ſich immer mehr vertiefte, bis dort, 
wo fern am Horizont ein Streifen, unbeſchreiblich ſchön in ſeinem 
ſatten, leuchtend blauen Tone, die See von dem durchſichtig klaren 
Himmelsgewölbe ſchied. Die Tropenſonne, der lachende Himmel, die 
See mit dem tändelnden Spiele der Wellen — blendendes Silber⸗ 
glitzern auf ſaphirnem Spiegel — und unten in der ſonnendurch⸗ 
glühten kryſtallnen Tiefe das Jagen und Haſchen buntfarbiger 
Fiſche, welche blitzſchnell zwiſchen den herrlichen Korallengebilden 
einhergleiten — in dieſer Geſamtheit ein Zauberbild, jo wunder⸗ 
bar und ſo berückend, daß Worte es nimmer zu ſchildern vermögen; 
ein Märchenreich, in welches der Abdul-Samat mit ſeinen Rauch- 
wolken und ſeinem Stöhnen kaum paſſen will, ein Boot mit ſei⸗ 
denen Segeln, geräuſchlos von der ſchimmernden Flut getragen, 
würde dieſen lieblichen Gewäſſern bei weitem angemeſſener ſein. 

Der bewaldeten Küſte entlang, dann den Langat-Fluß hinauf 
dampften wir unaufhaltſam vorwärts, bis wir endlich den Bukit 
Jugra, einen mit Buſchwald bedeckten einzeln ſtehenden Hügel, 
erreichten. Der Landeplatz iſt an einem Felſen, auf deſſen Höhe 
ein hübſches Polizeiwachthaus ſich erhebt, während dicht dabei der 
große Bungalow des Zollbeamten und Polizeiaufſehers von Langat 
aus ſeiner Umrahmung von Kokospalmen und Bananen hervorlugt. 
Wir begrüßten den Beamten Mr. Ferney, ſetzten die Polizeimann⸗ 
ſchaften ans Land und dampften dann weiter hierher, woſelbſt 
Mr. Syers ſich ans Land begab und mit dem dereinſtigen Nach 
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folger des Sultans, dem Radſcha Muſſa, zurückkehrte. Ich war 
begierig dieſen Mann zu ſehen, über deſſen Ausdauer und Willens⸗ 
ſtärke ich ſchon fo viel gehört, und der nach dem, was der Reſident 
mir über ihn mitteilte, einſt mehr zu ſein beabſichtigt als ein Fürſt 
nur dem Namen nach. Er iſt ein ſtrenggläubiger Mohammedaner, 
ſogar ein Hadſchi, und ſcheut ſich nicht es offen auszuſprechen, daß, 
ſobald er zur Regierung gelangt, „die weißen Männer in die See 
getrieben werden ſollen“. Dabei zeigt er ſich Neuerungen ſehr zu- 
gethan, iſt ein entſchiedener Gegner der Hahnenkämpfe, ſowie ſon⸗ 
ſtiger malaiifcher Liebhabereien, arbeitet angeſtrengt, um ſeinen 
Leuten ein gutes Beiſpiel zu geben, und kleidet ſich während dieſer 
Zeit wie ein Kuli. Heute trug er indes koſtbare Gewänder, ſein 
Turban war aus einem ungeheuren Stück koſtbaren geſtickten Sei⸗ 
denſtoffes gefertigt, weiß war ſeine Baju, weiß der lange Sarong, 
und weiß waren die weiten faltigen Beinkleider — eine prachtvolle 
Tracht für einen Orientalen. Zum Gruß reichte er mir die Hand, 
auch eine Neuerung, deren Annahme mir indes nicht zuſagt, ich 
wollte, dieſe Menſchen hielten an ihrer eigenen alten Begrüßungs⸗ 
weiſe feſt, ſie erſcheint ihrem Charakter viel mehr angemeſſen. 

Die Pacht liegt in einem Fluſſe vor Anker, deſſen tiefe Waſſer 
eine vollſtändige Kaffeefarbe zeigen. In der Nähe befindet ſich ein 
malaiiſches Dorf, deſſen Häuſer auf Pfoſten errichtet find, ringsum 
dehnen ſich Palmenhaine, weiterhin erblickt man den Dſchungel und 
ausgedehnte Mangrove-Dickichte. Unſere vier Herren haben ſich 
nach Abhaltung einer amtlichen Sitzung mit dem Radſcha Muſſa 
ans Land zur Schnepfenjagd begeben, die Malaien an Bord ſchlafen, 
und fo genieße ich einige Stunden köſtlichſter Einſamkeit. 


4. Februar 4 Uhr nachmittags. 

Als es zu dunkel wurde, um dem Jagdvergnügen noch länger 
huldigen zu können, kehrten die Herren mit wohlgefüllter Taſche 
wieder, und wir dampften zurück, um bei Bukit Jugra oder 
Langat vor Anker zu gehen. Der zu beiden Seiten ſich hinziehende 
Wald warf ſeine Schatten über das Waſſer, daß dieſes vollſtändig 
ſchwarz erſchien, nur in der Mitte ſchimmerte hell ein citronen⸗ 
gelber Streifen, der Widerſchein eines gleichfarbigen Himmels. Der 
Reſident und Mr. Daly zogen es, der Mosquitos wegen, vor, die 
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Nacht an Bord der Yacht zu verbringen; ich aber begab mich ans 
Land und, begleitet von Mr. Syers ſowie Omar, einem Mitglied 
der Leibwache, halb Malaie halb Kling, wanderte ich durch ein 
reizendes Gehölz von Palmen und Bananen, hügelaufwärts dem 
Hauſe Mr. Ferneys zu. Der Mond war mittlerweile aufgegangen 
und ließ die Bajonette unſerer bewaffneten Schutzwache hell aus 
dem Dunkel hervorblitzen. Der Bungalow iſt ein großes, weitläu⸗ 
figes Gebäude, mein Zimmer lag in einem Anbau am äußerſten 
Ende und war mit nicht weniger denn ſechs Fenſtern verſehen. 
Mr. Ferney ſchloß jedoch vier derſelben vermittelſt ſtarker Läden 
vollſtändig und die beiden anderen zur Hälfte, und dies alles, 
weil es einem Tiger beliebt, ſich in allernächſter Nähe des Hauſes 
herumzutreiben und mit ſeinem Geheul den Schlummer der Be⸗ 
wohner zu ſtören. Vor zwei Tagen tötete er einen dem Sultan 
gehörigen Stier, und heute Nacht gelang es der auf der Veranda 
vor meinem Zimmer aufgeſtellten Schildwache einen Schuß auf 
ihn abzugeben, gerade da er im Begriffe ſtand, ſeiner Raubluſt in 
meine Angriffe auf das Hühnerhaus Genüge zu thun. 

Große Aufregung verurſachte geſtern Morgen die Erlegung 
einer Tigerin: ſie wurde in einer Falle gefangen und erſchoſſen, 
und ihr Körper war noch warm, als er in den Bungalow gebracht 
wurde. Ihre Länge von der Naſe bis zum Schwanzende betrug 
acht Fuß zwei Zoll, der Schwanz allein maß zwei Fuß ſechs Zoll. 
Sie hatte Jungen und ſie werden heute Nacht im Dſchungel wohl 
Hungers ſterben. Sobald das gewaltige Tier hier eingebracht 
wurde, verſammelte ſich die ganze zunächſt wohnende Bevölkerung, 
Chineſen ſowohl wie Malaien. Viele tanzten vor Freude über den 
glücklichen Fang, der Sultan ließ die Gongs ſchlagen, und eifrig 
drängten ſich alle herzu, um ein Stück von dem Körper des 
gefürchteten Raubtieres zu erlangen. Der Sultan nahm die Leber 
für ſich in Anſpruch, die, wenn getrocknet und zu Pulver zerrieben, 
als geſchätzte Arzenei das Doppelte ihres Gewichtes in Gold wert 
ſein ſoll. Auch das Blut iſt ein koſtbares Arzneimittel, und ich 
ſah die Chineſen eifrig beſchäftigt, dasſelbe auf kleinen Platten in 
der Sonne zu trocknen. Die Knochen, aus welchen man eine Gal- 
lerte kocht, geben, nachdem fie irgend eine unbekannte Zuthat er⸗ 
halten, gleichfalls ein Heilmittel, und hochgeſchätzt iſt auch die Galle; 
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ein wahrer Kampf jedoch entſtand um die ungeheuren Augen, 
deren harte Linſe ein kräftiges Zaubermittel bildet und, in Gold 
gefaßt, von dem glücklichen Beſitzer als Ring getragen werden 
wird. Das prachtvolle Fell hängt zum Trocknen auf, und das 
Fleiſch iſt bis auf den letzten Reſt verteilt worden. Auch auf 
unſerer Tafel erſchien ein kleines Stück in gebratenem Zuſtand, 
ich verſuchte es und fand den Geſchmack gleich demjenigen eines 
alten, überarbeiteten Zugochſen, Mr. Ferney dagegen behauptete, 
es ſchmecke wie gutes Kalbfleiſch. Natürlich drehte ſich die Unter⸗ 
haltung bei Tiſch ausschließlich um die wilden Bewohner des Wal 
des und bot um ſo größeren Reiz, als wir die unerbittlichen Feinde 
ſo in nächſter Nähe wußten. 

Der Mondſchein war herrlich, und ich hatte großes Verlangen, 
noch einen Gang ins Freie zu machen, Mr. Ferney indes wollte 
es der Tiger wegen nicht geſtatten; ſogar die Malaien gehen nach 
Einbruch der Dunkelheit nicht mehr hinaus. 

Mein freundlicher Wirt hat mich mit einem Stocke beſchenkt, 
der, ein Schlangenzeichen tragend, ihm ſelbſt als beſonders wert- 
volle Gabe verehrt wurde. Der Stock beſitzt — ſo behauptet we⸗ 
nigſtens der Malaie, von welchem Mr. Ferney ihn empfing — 
die Eigenſchaft, ſeinen Träger unverwundbar und unſichtbar zu 
machen, und ein Schlag, den man einem anderen mit ihm verſetzt, 
ſoll bei dieſem alle Anzeichen einer Vergiftung durch Schlangenbiß 
hervorbringen. Auch einen Kris erhielt ich von Mr. Ferney; als 
ich ihn heute Morgen Omar zeigte, fuhr er mit demſelben über 
das Geſicht, beroch ihn und ſagte dann zufrieden: „Kris gut — 
hat Menſchen gefreſſen!“ 

Die fremdartigen, unheimlichen Töne, die die ganze Nacht nicht 
ſchwiegen, verſcheuchten mir den Schlummer, aber das hieſige Klima 
iſt ſo wunderbar ſtärkend, daß man nur wenig Schlaf bedarf und 
mit Sonnenaufgang ſchon wieder aufſtehen kann. Die Tropen⸗ 
morgen ſind köſtlich, ein ſo plötzliches Erwachen der Natur, alles 
in Tau gebadet und neubelebt. Kühl der Himmel, der, von roſen⸗ 
farbenem Schimmer überhaucht, ſich hoch da droben wölbt, kühl die 
Luft, die uns umfächelt — dann aber mit einem Schlag erhebt ſich 
die Feuerkugel über den Horizont, in Wahrheit: „gehet heraus wie 
ein Bräutigam aus ſeiner Kammer und freuet ſich wie ein Held 
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zu laufen den Weg“, und ebenſo wahr ift: „und bleibt nichts 
vor ihrer Hitze verborgen“; denn kaum iſt ſie emporgetaucht, ſo 
wird auch ſchon die Hitze entſetzlich, die Bäume und Blüten indes, 
anſtatt unter dem glühenden Hauche zu erſchlaffen, ſcheinen aus 
demſelben friſche Kraft zu ſchöpfen 

Um ſieben Uhr morgens ſtand das Thermometer auf 220, und 
ſeit Tagesanbruch entfalteten die Tiger- Mosquitos, große Geſchöpfe 
mit einem unerſättlichen Blutdurſt begabt, ihre zur Verzweiflung 
treibende Thätigkeit. Salmiakgeiſt, welches bei dem Biß der Nacht⸗ 
mosquitos doch einigermaßen Erleichterung gewährt, iſt wirkungs⸗ 
los dem Stich dieſer Plagegeiſter gegenüber, die die Luft mit ihrem 
metalliſch klingenden Summen erfüllen. Ich bin vollſtändig bedeckt 
mit entzündeten Anſchwellungen von der Größe eines halben Ban⸗ 
tamhühnereies — aber ſo unangenehm und ſchmerzhaft dieſe auch 
für den Augenblick ſein mögen, ſie gehen vorüber; unvergänglich 
jedoch wird mir die Erinnerung an die wunderbare Pracht und 
Schönheit dieſes Morgens, die hohen Freuden dieſes entzückenden 
Tages bleiben. 

In aller Frühe ſtellte ſich der Radſcha Muſſa ſchon ein. Dies⸗ 
mal trug er eine ſeidene Baju, deren leuchtender Goldton bei ſeiner 
dunkelen Geſichtsfarbe beſonders kleidſam erſchien. Während ich 
ſchrieb, ſaß er im Zimmer, anſcheinend in das Anſchauen des Gra⸗ 
phic vertieft, in Wahrheit aber mich ſcharf beobachtend, gerade jo 
wie ich etwa einen Uf beobachten würde, bis er plötzlich die Frage 
an mich richtete: „Wie viele Japaner ich getötet habe!!!“ 

Die Erbfolge iſt auf die männliche Linie beſchränkt, und dieſer 
Radſcha Muſſa iſt der älteſte Sohn des Sultans; dieſem ſelbſt 
wird aus den Zolleinkünften jährlich eine Summe von £ 2,000 
(M. 40,000) ausbezahlt, während Radſcha Muſſa deren 960 (19,200 M.) 
erhält. 

Um neun Uhr langte der Reſident an; er hatte zu Ehren der 
feierlichen Gelegenheit, des Empfanges bei dem Sultan, der ja vor⸗ 
nehmlich den Anlaß zu unſerer Fahrt gegeben, Gala angelegt, d. h. 
er trug goldene Epauletten auf ſeinem leinenen Rock und ein 
ſchönes Schwert an der Seite. Im glühendſten Sonnenbrand traten 
wir, eine Dſchungellichtung und darauf ein Gehölz aus Palmen 
und Bananen durchwandernd, unſeren Weg nach der am Ende 
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eines ſchönen Thales gelegenen Reſidenz des Sultans Abdul⸗Sa⸗ 
mat an. Dieſelbe beſteht aus drei Häuſern, alle im reinſten ma⸗ 
laiiſchen Stile, ohne die geringſte Anlehnung an europäiſchen Ge- 
ſchmack erbaut. Das Material iſt Holz von dunkel braunroter 
Farbe, die Form der Dächer ſteil und etwas geſchweift. Von 
dem Hauſe des Sultans führt ein breiter, offener Gang nach dem 
Frauenhaus oder Harem und weiter nach einem Audienz-Saal; 
einen zweiten Empfangsſaal bildet die vor dem Hauſe des Sultans 
liegende große Halle, und dieſe war es auch, in welcher der geſtrige 
Empfang ſtattfand. 

In dem bereits erwähnten Gange, von welchem aus je eine 
Leiter nach dem Hauſe des Sultans und nach dem Harem führt, 
waren zwei Reihen Poliziſten als Ehrenwache aufgeſtellt. Auch wir 
nahmen hier unſere Plätze ein, dicht bei der Leiter, an deren Fuß 
zwei kleine Knaben in vollſtändig adamitiſchem Zuſtande hockten. 
Es dauerte nicht lange, ſo kam der Sultan aus dem Harem, ſchüt⸗ 
telte uns die Hand zum Gruß, ſchritt durch die Reihen der Poli⸗ 
ziſten hindurch der entgegengeſetzten Seite ſeines Hauſes zu und 
trat in die Vorhalle, deren Boden mit ſchönen Matten und darüber 
mit perſiſchen Teppichen belegt war. 

Der Sultan nahm auf einem hochlehnigen, reich mit Schnitz⸗ 
werk verzierten Stuhl oder Throne Platz; alle übrigen Stühle 
waren ganz einfach. Zur Rechten des Sultans ſaß der Reſident, 
ich zu ſeiner Linken, und neben mir der Radſcha Muſſa mit den 
übrigen Söhnen des Herrſchers und einigen anderen eingeborenen 
Fürſten. 

Draußen hatte die Doppelreihe der Poliziſten Poſto gefaßt, 
weiterhin ſtanden das Gefolge ſowie die Dienerſchaft des Sultans 
und ſonſtiges Volk in Gruppen beiſammen, und auf dem mit einem 
ſchönen Geländer verſehenen Balkon der Empfangshalle drängten 
ſich gleichfalls malaiiſche Höflinge in ihrer maleriſchen weißen und 
roten Tracht. 

Bekleidete Abdul⸗Samat nicht den Rang eines Sultans, jo 
würde ich ihn ſicherlich als denjenigen Malaien bezeichnen, der mir 
den angenehmſten Eindruck gemacht. Er iſt ein ältlicher Mann 
mit grauen Haaren, einer hohen gewölbten Stirne, großen, dun⸗ 
kelen Augen, einer gutgeformten Naſe und einem ebenſolchen Mund. 
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Der Ausdruck des Geſichtes iſt freundlich, gutmütig und nicht ohne 
Geiſt. Seine Geſtalt iſt nicht über Mittelgröße, ſein Anzug war 
überaus kleidſam, und er bewegte ſich vollkommen ungezwungen 
in demſelben, obſchon er ihn zum erſtenmale trug. Seine Baju 
aus ſchwarzem Samt in der Form einer loſen Huſarenjacke war 
reich mit Gold geſtickt und verſchnürt, die Beinkleider zeigten auf 
den Seitennähten breite Goldſtreifen, dazu kam ein Sarong in ge 
muſterter, abſchattierter roter Seide und ein ſeidenes Tuch um den 
Kopf, ſo gebunden, daß es eine Spitze bildete, denn kein Moham⸗ 
medaner kann eine Kopfbedeckung tragen, die ihm nicht geſtattete, 
beim Beten das Haupt zur Erde zu neigen. 

Mr. Syers diente als Dolmetſcher, der Reſident las den Be⸗ 
richt über die geſtern abgehaltene Sitzung, und der Sultan gab 
demſelben ſeine Beſtätigung; gehört doch dies Gutheißen der von 
dem Reſidenten vorgeſchlagenen und in der Beratung vereinbarten 
Maßregeln, ebenſo wie das Unterzeichnen der Todesurteile zu den 
wenigen Vorrechten, welche „Sr. Hoheit“, dieſem Herrſcher dem 
Namen nach, geblieben ſind. Nachdem dieſe Angelegenheit mit der 
gebührenden Förmlichkeit erledigt worden, kam ein Penſionsgeſuch 
des Radſcha Brean, in Anweſenheit des Bittſtellers, eines etwas 
verkommen ausſehenden Mannes, zur Verleſung. Das Geſuch 
wurde zurückgewieſen, indem der Sultan gleichzeitig ſeiner Miß⸗ 
billigung des gewohnheitsmäßigen Müßigganges — allem Anſcheine 
nach einer hervorragenden Eigenſchaft des beſagten Radſchas — in 
ſcharfen Worten Ausdruck lieh. 

Während der ganzen Dauer des Empfanges ſaß ein reichge⸗ 
kleideter Diener auf dem Boden, ein eiſernes Gefäß in der Hand, 
in welchem er einen Stempel langſam auf- und abbewegte. Ich 
glaubte den Mann mit der Zubereitung von Betelnuß beſchäftigt, 
Mr. Douglas aber ſagte mir, daß es ſich hier um ein Zaubermittel 
für die Sicherheit des Sultans handle und daß, dem allgemein ver- 
breiteten Glauben nach, eine Unterbrechung ſeiner geheimnisvollen 
Thätigkeit notwendigerweiſe Unheil für das ſogenannte Oberhaupt 
des Staates nach ſich ziehen müſſe. Ein anderer Diener, noch rei⸗ 
cher gekleidet und als beſonderes Abzeichen eine mit Franſen und 
koſtbarer Goldſtickerei verzierte weißſeidene Schärpe über der einen 
Schulter, trug zwei Gefäße aus gediegenem Gold, deren Oberfläche 
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eine jo wunderbar kunſtvolle Bearbeitung zeigte, daß die Blumen 
den Eindruck von Filigranarbeit machten. Das eine dieſer Gefäße 
enthielt Betelnuß, das andere Sirih-Blätter. 

Diejenige Perſönlichkeit, welche mir inmitten dieſer reichgeklei⸗ 
deten Menge das meiſte Intereſſe einflößte, blieb der mir zur Seite 
ſitzende ſtrenggläubige Muſelmann und neuerungsſüchtige Thron⸗ 
erbe, der Radſcha Muſſa. Heimlich beobachtete ich den düſteren, 
faſt drohenden Ausdruck ſeiner Züge, und immer mehr befeſtigte ſich 
die Überzeugung in mir, daß, wenn nicht bis dahin überhaupt eine 
Anderung in unſerem Verhältnis zu dem Staate eintritt, wir mit 
der Thronbeſteigung dieſes Mannes, der auch im Außeren allen 
und jeden europäiſchen Tand verſchmäht, den Eintritt ernſtlicher 
Verwicklungen zu gewärtigen haben; von ihm empfängt man kei⸗ 
neswegs den Eindruck, als ob er ſich damit begnügen werde, bloß 
eine Puppe zu ſein in den Händen „eines Hundes von einem Un⸗ 
gläubigen“. 

Die Sorgen, die den jetzigen Sultan bedrücken, ſind anderer 
Natur, er iſt der glückliche Beſitzer unermeßlicher Schätze an Gold, 
Diamanten und Rubinen, deren Bewachung ihn ſeines Lebens nicht 
recht froh werden läßt. Auch eine koſtbare Sammlung damascierter 
Kris mit Scheiden aus gediegenem Gold, mit edelen Steinen reich 
eingelegt, nennt er ſein eigen. Einem ihm von Mr. Douglas ges 
gebenen Winke folgend, ſandte er einen wertvollen Kris in einer 
kunſtvoll gearbeiteten goldenen Scheide als Geſchenk an den Statt⸗ 
halter, indem er dabei bemerkte: „Nicht von dem Sultan für den 
Statthalter, ſondern von einem Freund für einen Freund!“ Ihm 
iſt augenſcheinlich an einem guten Einvernehmen mit der Regierung 
viel gelegen, dabei iſt es ſein aufrichtiger Wunſch, Salangore wirk- 
lich vorwärts zu bringen. Den Vorſtellungen der engliſchen Be⸗ 
hörden bereitwilliges Gehör ſchenkend, hat er ſich damit einverſtan⸗ 
den erklärt, daß der verabſcheuungswürdige Brauch der Schuld- 
Srlaverei in aller Stille abgeſchafft werde, und ebenſowenig ſcheut 
er perſönliche Opfer, wenn es gilt, ſein Intereſſe für das öffent⸗ 
liche Wohl zu bethätigen, wie er denn jetzt damit beſchäftigt iſt, bei 
Langat eine Landſtraße ganz auf eigene Koſten anlegen zu laſſen. 

Nachdem der Empfang zu Ende, erbat ich die Erlaubnis, der 
Sultana einen Beſuch abſtatten zu dürfen, und begab mich, begleitet 
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von Mrs. Ferney, die mir als Dolmetſcherin dienen ſollte, unter 
Führung des Radſcha Muſſa nach dem Harem. Das wirklich 
ſchöne Gebäude enthält eigentlich nur einen einzigen großen Raum, 
von welchem das eine Ende vermittelſt ſchwerer ſeidener Vorhänge 
in verſchiedene Gemächer geſchieden iſt. An dem entgegengeſetzten 
Ende befindet ſich eine mit Matten belegte Erhöhung, und vor der⸗ 
ſelben eine andere mit perſiſchen Teppichen belegt. Hier ſaß die 
Sultana, während wir, einſchließlich des Radſcha Muſſa, der nicht 
der Sohn der Sultana iſt, auf Stühlen Platz nahmen; an der Thüre 
hielten zwei Diener auf dem Boden ſitzend Wache und, gleichfalls 
auf dem Boden kauernd, waren ringsum die „Hofdamen“ der Sul⸗ 
tana, einige davon in weiße Schleier gehüllt, in Reihen geordnet. 
Unerklärlich blieb mir die Anweſenheit des Radſcha Muſſa; wenn 
er wirklich, wie ich doch zu verſtehen glaubte, nicht der Sohn der 
Sultana iſt, wie konnte ihm dann der Eintritt in das Frauenhaus 
überhaupt geſtattet werden! 

Jedenfalls war ſeine Gegenwart die Veranlaſſung, daß die 
hohe Dame ſich mit dem Schleier aus feinem, goldgeſterntem weißen 
Wollenſtoff ſo ſorgfältig umhüllte, daß ich meiſt nur das Blitzen 
ihrer koſtbaren Brillantohrringe gewahrte. Soviel ich indes zu 
erkennen vermochte, zeichnet ſich das „Licht des Harems“ keines- 
wegs durch Schönheit aus, ſcheint vielmehr die Grenze der zweiten 
Lebenshälfte bereits erreicht zu haben, iſt kurz und gedrungen von 
Geſtalt und ziemlich wohlbeleibt, hat eine flache Naſe mit unge⸗ 
wöhnlich abſtehenden Naſenflügeln und gefeilte Zähne, die oben⸗ 
drein, infolge des Betelnußkauens, ganz ſchwarz geworden. Unſerer 
Unterhaltung ließ ſich Lebhaftigkeit nicht gerade nachrühmen, die 
Sultana machte mir den Eindruck, als ob ſie bereits den Zuſtand 
des Nirvana erreicht und „weder einen Gedanken zu faſſen noch den 
Mangel eines ſolchen zu empfinden vermöge“. Natürlich dauerte 
unter dieſen Umſtänden unſer Beſuch nicht allzu lange, und nach⸗ 
dem wir uns noch von dem Sultan verabſchiedet hatten, traten 
wir den Rückweg an. Eine kleine Strecke von dem Hauſe entfernt 
wandte ich mich nochmals um und gewahrte, daß der Sultan die 
kurze Zeit unſerer Entfernung bereits benutzt hatte, ſich aller ſeiner 
äußeren Pracht zu entledigen, um es ſich, nur angethan mit einem 
weißen Hemd und rotem Sarong, auf der Veranda bequem zu machen. 
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Kaum waren wir wieder im Bungalow angelangt, als acht 
Abgeſandte des Sultans erſchienen, um mir ein Geſchenk von ihm 
zu überbringen. In fleckenloſes Weiß gekleidet, traten ſie, einer 
hinter dem anderen, in das Zimmer und ſich bis zur Erde vernei- 
gend, ſtellte jeder ein Metallgefäß vor mir nieder, deſſen Inhalt 
ein weißes Tuch bedeckte. Mit einer zweiten tiefen Verbeugung 
nahmen ſie die Hülle ab, und die köſtlichſten Tropenfrüchte kamen 
zum Vorſchein, junge Kokosnüſſe, goldfarbige Bananen, von der 
Art, wie ſie auf die Tafel des Sultans kommen, Papayas und 
Jambu, birnartige Früchte, von jo prächtigem Ausſehen, durch— 
ſichtig weiß mit roſigem Anhauch an einer Seite, daß man glauben 
ſollte, ſie ſeien aus Wachs kunſtvoll gefertigt. 

Kurze Zeit nachher langte, begleitet von großem Gefolge, der 
Radſcha Muſſa an und nahm den Kaffee mit uns ein. Alle dieſe 
Radſchas gehen niemals ohne Begleitung aus, und je höher und 
einflußreicher ihre Stellung, um ſo zahlreicher iſt auch ihr Gefolge. 

Zur Mittagszeit verließen wir den reizenden Ort; die Hitze, 
„das Thermometer zeigte 25“ im Schatten,“ war entſetzlich, dabei 
aber doch nicht erſchlaffend. Den Jugra hinab ging es hinaus auf 
die im herrlichſten Saphirblau ſchimmernde Meeresfläche, und nach 
einer entzückenden Fahrt zwiſchen den lieblichen von Mangrove— 
Dickichten umſäumten Eilanden dahin, erreichten wir mit Einbruch 
der Dunkelheit das trübſelige, verlaſſene Klang. 


Tünfzehnter Brief. 


Reſidentſchaft Klang. 
7. Februar. 


Nach unſerem reizenden Ausflug nach Langat genoß ich hier 
zwei Tage ungeſtörter Ruhe — ungeſtört, ſoweit die ſchrecklichen 
Plagegeiſter, die Mosquitos, dies geſtatten wollten. Man jagt, 
daß man nach einem mehrmonatlichen Aufenthalt gegen das Gift 
derſelben abgehärtet iſt, und in der That ſcheinen den hier an⸗ 
ſäſſigen Europäern die Stiche der entſetzlichen Tiere nur Unbe⸗ 
hagen, aber keinen Schmerz zu verurſachen. Was mich freilich 
betrifft, ſo erliege ich faſt. Die gewöhnliche Art Mosquitos genügt 
ſchon allein, das Daſein hier zu verbittern, denn gerade wenn die 
Sonne untergegangen iſt, und man im Freien, auf der Veranda 
ſitzend, die Abendkühle genießen möchte, beginnen fie ihr blutiges 
Handwerk, indem ſie ihre Angriffe vornehmlich gegen die Füße und 
Knöchel richten. Noch ſchlimmer aber ſind die Tiger-Mosquitos, 
denn ſie laſſen einem weder bei Tag, noch bei Nacht Ruhe und 
können auch den gelaſſenſten Menſchen zur Verzweiflung bringen. 
Um ſich nur einigermaßen gegen die Wut dieſer unvertilgbaren 
Feinde zu ſchützen, tragen die Herren abends über ihren Beinklei⸗ 
dern die landesüblichen Sarongs, und auch von den Damen werden 
dieſelben über den Kleidern getragen. Aber trotz aller dieſer Vor— 
ſichtsmaßregeln bin ich entſetzlich zugerichtet: die doppelte Hülle 
vermag keinen genügenden Schutz zu bieten, meine Arme, ſowie 
meine Füße und Knöchel ſind bis zur Unförmlichkeit angeſchwollen 
und mit bösartigen Entzündungen bedeckt; kaum bin ich imſtande, 
ein Kleid anzuziehen, und für die Dauer von zwei Tagen waren 
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Strümpfe eine Unmöglichkeit, und ich war gezwungen, meine Füße 
täglich in Leinwandſtreifen einzunähen. Es iſt in der That demü⸗ 
tigend, daß die „Krone der Schöpfung“ außer ſtande iſt, ſich gegen 
dieſe winzigen Feinde zu ſchützen und ſo elend durch ſie gemacht 
werden kann, wie ich es eben bin. 

Erwähnen muß ich hierbei noch, daß ich vor einiger Zeit 
während meines Aufenthaltes in Sungei-ÜUdjong von einem Tauſend⸗ 
füßer gebiſſen wurde, den ich in meinem Badezimmer aus ſeiner 
Behaglichkeit aufgeſtört. Raſch entſchloſſen, machte ich mit einem 
Federmeſſer einen tiefen Einſchnitt, preßte die Wunde tüchtig aus 
und goß ohne weiteres Salmiakgeiſt in dieſelbe. Das Mittel war 
nicht gerade angenehm, ließ aber hinſichtlich der Wirkung nichts 
zu wünſchen übrig, nach Verlauf weniger Stunden waren Schmerz 
und Anſchwellung geſchwunden. 

Indes, Mosquitos, Tauſendfüßer, Blutegel und Schlangen — 
damit iſt die Liſte der Landplagen erſchöpft, und was das Klima 
angeht, ſo läßt ſich hierüber nur Gutes berichten. Seit ich hier 
bin, ſtand das Thermometer tagsüber nie unter 24,4, fiel aber zur 
Nachtzeit auf 199%. Das Barometer zeigt, wie dies fo nahe dem 
Aquator überall der Fall, nur eine Schwankung von wenig Zehn- 
teln eines Zolles. Die Regenmenge beträgt jährlich etwa 130 Zoll, 
und obſchon in genügender Weiſe verteilt, um die Vegetation das 
ganze Jahr hindurch im Zuſtande köſtlichſter Friſche zu erhalten, iſt 
ſie doch beſonders reichlich in den Monaten Januar, Februar und 
März, ſowie beim Monſun-Wechſel. Als eine Annehmlichkeit läßt 
ſich dieſe immerwährende Gleichmäßigkeit des Klimas allerdings 
nicht bezeichnen, und wenn man, auf einem ſo unintereſſanten 
Erdenfleck wie der hieſige lebend, keinen anderen Ausblick ge⸗ 
nießend als auf die endloſen Mangrove-Sümpfe im Vordergrund, 
obendrein auf die Hoffnung einer entſchiedenen Anderung des 
Wetters, auf das Wehen kräftiger Winde oder das Herabſinken der 
Tagestemperatur unter 21,3 9 verzichten muß, jo iſt damit dem Da⸗ 
ſein ſchon von vornherein der Stempel allererſchrecklichſter Ein⸗ 
förmigkeit aufgeprägt. 

Bei einem Beſuch, den ich in Begleitung von Mr. Syers der 
großen Kaſerne der Polizeimannſchaften abſtattete, bekam ich man⸗ 
cherlei intereſſante Dinge zu ſehen. Zuerſt wurde eine etwa 8 


256 Dez goldene Cherfones. 


Fuß lange, ſchwarz und weiß geringelte Schlange aus ihrem Be⸗ 
hälter herausgelaſſen und getötet. Sie war von der Art, welche 
die Malaien mit dem Namen „zweiköpfige Schlange“ bezeichnen, 
und wenn man das unheimliche Tier geſehen, erſcheint die irr⸗ 
tümliche Benennung wenigſtens erklärlich: nachdem nämlich der 
eigentliche Kopf abgehauen worden, richtete ſich der Schwanz empor 
und bewegte ſich vorwärts. 

Der zum Trocknen aufgehängte Kopf eines Krokodiles, deſſen 
Rachen mit drei Zoll langen Zähnen geſpickt war, erſchien mir 
hauptſächlich merkwürdig um der Geſchichte willen, die man mir 
dazu erzählte. Vor einiger Zeit wurde nämlich ein Hadſchi ver⸗ 
mißt, und als man bald darauf dieſes Ungeheuer erlegte, fand man 
in ſeinem Innern den Schädel des Hadſchi, einen Teil ſeiner 
Kleidung und ein Stück von einer Ziege. Das ganze Gebäude iſt 
angefüllt mit Beuteſtücken dieſer Art, und ich nahm als Andenken 
an meinen Beſuch eine ganze Sammlung von Tigerzähnen und 
Krallen, Krokodilszähnen, Bärenzähnen u. ſ. w. mit mir hinweg. 

Von der Kaſerne begab ich mich nach dem Gerichtsgebäude, 
deſſen Eingangshalle ein prächtiges Tigerfell ſchmückt. Das Unge⸗ 
heuer war erſt kürzlich, ganz in der Nähe von Klang, erlegt wor⸗ 
den, nachdem es nicht weniger denn ſechs Perſonen zerriſſen hatte. 

Während meiner Anweſenheit in dem Gerichtsgebäude kamen 
zwei Fälle zur Verhandlung. Der erſte Angeklagte, welcher vor 
den Reſidenten geführt wurde, war ein Malaie, beſchuldigt des — 
eigentlich echt engliſchen — Verbrechens: ſeine Frau beinahe zu 
Tode geprügelt zu haben. Das arme Weib erklärte: ſie wolle die 
Beſtrafung des tyranniſchen Eheherrn nicht, wenn ſie nur die 
Scheidung von ihm zu erlangen vermöge. Sie wurde angewieſen, 
ſich zu dieſem Zweck an den Imaum zu wenden, dem Gatten aber 
wurde aufgegeben, ſich für die Dauer von ſechs Monaten jeder 
Störung des ehelichen Friedens zu enthalten. Der zweite Fall war 
einer von denen, wie ſie hier ſehr häufig vorkommen, und lockte 
eine große Anzahl chineſiſcher Zuhörer herbei. Ein Sohn des 
himmliſchen Reiches hatte ein junges Mädchen gekauft — ein ſehr 
hübſches Mädchen obendrein — und nun, da ein anderer Mann 
ſie zur Frau begehrte, brachte der Eigentümer der Schönen einen 
Handſchein von ihr zum Vorſchein und verlangte 165 Doll. als 
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Preis. Es war vergebliche Mühe, den Mann von der Ungeſetzmäßigkeit 
und der Unſittlichkeit des Vertrages überzeugen zu wollen, und 
der Reſident mußte ſich damit begnügen, dem Chineſen in eindring⸗ 
lichen Worten einen ebenſo ſcharfen wie wohlverdienten Verweis 
zu geben und ſeine Rede zu Nutz und Frommen der anweſenden 
Menge von dem Dolmetſcher überſetzen zu laſſen. 

Weder hier noch irgendwo ſonſt in den Staaten dieſer Halb⸗ 
inſel vermochte ich mir genaue Auskunft darüber zu verſchaffen, 
nach welchem Geſetz die Verurteilung von Verbrechern eigentlich 
erfolgt. So viel ich ausfindig zu machen imſtande war, werden 
Mord, Raub, Fälſchung und meuchleriſcher Überfall nach engliſchem 
Geſetze beſtraft, gleichviel ob der Thäter ein Engländer, ein Chi⸗ 
neſe oder ein Malaie iſt. Für Bigamie dagegen kann außer den 
Chriſten niemand ſtraffällig ſein, die vier Frauen des Muſelmannes, 
ſowie die Nebenweiber des Chineſen erheben den gleichen Anſpruch 
auf Anerkennung ihrer Rechte wie die alleinige Gattin des Eng⸗ 
länders, und ſo kommt es, daß das Strafgeſetzbuch gerade in ſeinen 
wichtigſten Teilen auf Grund der herrſchenden Landesſitten hin⸗ 
fällig werden muß. Selbſt das mohammedaniſche Geſetz, deſſen Gil⸗ 
tigkeit die Malaien doch anerkennen, muß ſich in Bezug auf alt⸗ 
hergebrachte malaliſche Bräuche gar manche Beugung gefallen laſſen, 
und es zeigt ſich dies vornehmlich bei Eheſchließungen, ſowie bei der 
häufig vorkommenden Verſtoßung von Frauen und ebenſo hinſicht⸗ 
lich der Erbſchaftsregeln. 

Das „Adat Malaiu“ — malaiiſches Recht — ſcheint urſprünglich 
ein gutes Geſetzbuch geweſen zu ſein, dem man, nach dem was Mr. 
Newbold in ſeinem Werke „Malakka“ darüber berichtet, vielleicht nur 
den Vorwurf allzu großer Strenge machen konnte; auf alle Fälle 
aber war es dem Charakter und den Bedürfniſſen des Volkes an⸗ 
gepaßt, für welches es beſtimmt war. Im Laufe der Zeit hat nun 
aber dies Geſetzbuch durch die einzelnen Radſchas und Sultane der⸗ 
artige Beſchneidungen und Ergänzungen erfahren, daß das „Recht“, 
wie es jetzt geübt wird, mit dem urſprünglichen „Adat“ nur mehr 
eine ſehr ſchwache Ahnlichkeit beſitzt. Man geht jo weit, zu be- 
haupten, daß jede Veränderung nur eine Verſchlechterung bedeute, 
und daß heutzutage jeder Radſcha dem Ausfluß ſeiner Willkür als 
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der Hilfsſekretär, jagt, daß die wenigen ehrlichen Radſchas, welche 
es überhaupt gibt, ihm erklärt haben: von einem „Adat Malaiu“ 
könne heutigen Tages keine Rede mehr ſein, ſondern nur noch von 
dem „Adat Suka hate“, d. h. von dem Rechte eines jeden, das zu 
thun, was ſeinen Neigungen am meiſten zuſagt. 

Aus allem dieſem geht hervor, daß es eine merkwürdig ver- 
worrene Art von Geſetzgebung iſt, welche wir mit unſerer Flagge 
decken: mohammedaniſches Geſetz, entſtellt und verzerrt durch un⸗ 
angemeſſene Zuthaten und willkürliche Auslegung, neben Bruch- 
ſtücken aus dem engliſchen Strafrecht und über allem dieſem die 
perſönlichen Anſichten der Reſidenten über Recht und Gerechtigkeit. 
Daß dieſe Behauptung keineswegs übertrieben iſt, läßt ſich deutlich 
an folgendem Beiſpiele erkennen: einer meiner Freunde in den 
Kolonieen fragte einen engliſchen Gerichtsbeamten in einem der ma⸗ 
laiiſchen Staaten, nach welchem Rechte — ob engliſchem oder ma= 
latiſchem — die Verurteilung mehrerer Verbrecher zu dreijähriger 
Einſperrung erfolgt ſei, und die von einem Achſelzucken begleitete 
Antwort lautete: „Den Schurken geſchah recht“. Demgegenüber muß 
darauf hingewieſen werden, daß, nachdem die Erwerbung dieſer 
Staaten durch England zu einer vollendeten Thatſache geworden 
damit auch die Verpflichtung übernommen wurde, ihnen die Seg⸗ 
nung einer einfachen, klaren Geſetzgebung angedeihen zu laſſen, 
als deren verantwortliche Ausleger die Reſidenten dann ihres Amtes 
zu walten hätten. Selbſtverſtändlich wäre hierbei auf die berech⸗ 
tigten Eigentümlichkeiten der Malaien gebührende Rückſicht zu neh⸗ 
men, aber nur in demſelben Maße, wie dies in Indien und Ceylon 
den Eingeborenen gegenüber mit ſo gutem Erfolge und zur immer 
mehr zunehmenden Befriedigung der betreffenden Völkerſchaften 
geſchehen. 

Was die Eidesleiſtung anbetrifft, ſo iſt die Wirkung derſelben 
mehr denn zweifelhaft, und vermutlich würde kein Eidſchwur, jo 
ſchrecklich auch ſein Wortlaut ſein möchte, einen chineſiſchen Kuli 
abhalten, bei Ablegung eines Zeugniſſes eine Lüge zu ſagen, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß eine ſolche ihm zum Vorteil gereichte “). 

*) Eine Betätigung dieſer meiner Anſicht ward mir durch einen Brief von 


Sir Benſon Maxwell, ehemaligem Oberrichter der Straits⸗Settlements, zu teil. 
Er ſagt: „In China erfolgt meines Wiſſens die Ablegung eines Eides nur in 
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Das Gefängnis, welches ich gleichfalls in Augenschein nahm, 
iſt ein langes Gebäude, deſſen unterer Teil einem vergitterten Käfig 
gleicht und ſteht in einem von einer hohen Mauer umſchloſſenen 
Hofraum. Früher gab es keine Gefängniſſe, die Strafen wurden 
vielmehr gleich an Ort und Stelle vollzogen, d. h. der Angeklagte 
wurde entweder vermittelſt des Kris oder vermittelſt eines Schuſſes 
vom Leben zum Tode befördert oder er erhielt eine Anzahl Bam- 
busſtreiche. Hier gibt man ihnen eine aus geſalzenen Fiſchen und 
Reis beſtehende ausreichende Verköſtigung, und ſchwere Arbeit iſt 
in Wahrheit nur ein geringes Maß von Beſchäftigung beim Wege⸗ 
bau. Die Gefangenen, zweiundvierzig an der Zahl, alle erwachſene 
Männer und faſt alle Chineſen, wurden in einer Reihe aufgeſtellt, 
und Mr. Syers rief ihre Namen auf, indem er gleichzeitig das 
Verbrechen nannte, für welches der Betreffende verurteilt worden, 
ſowie auch ſeine Aufführung im Gefängnis erwähnte. Die meiſten 
befanden ſich hier wegen Mord, Straßenraub und Diebſtahl, und 
die Hälfte von ihnen trug Ketten, aber die Mehrzahl hatte ſich gut 
geführt und konnte dem Sultan zu teilweiſem Erlaß der Strafzeit 
in Vorſchlag gebracht werden. Der Reſident ſagte wiederholt: „Laßt 
ſie peitſchen, wenn ſie träge ſind!“ Mr. Syers jedoch erklärte, daß 
er niemals zu Strafen ſeine Zuflucht nehme, außer in zwingenden 
Fällen. Die Sterblichkeit unter den Gefangenen iſt unverhältnis⸗ 
mäßig groß und wird — allerdings wohl kaum mit Recht — dem 
unfreiwilligen Verzicht auf den Opiumgenuß zugeſchrieben. 

Von dem Gefängnis aus wanderten wir nach dem Hoſpital, 
welches hauptſächlich ſeitens der Polizeimannſchaften Benutzung 
findet. Es iſt ein langer, luftiger Schuppen, an deſſen einer Seite 
eine breite Plattform ſich hinzieht; Mr. Klyne, der Apotheker, ge- 


ſeltenen Fällen und dann mehr in Form einer Verwünſchung; ſo ſchneidet der 
Zeuge z. B. einem Hahne den Kopf ab und ruft dabei feine Götter an: ‚daß 
ihm ein Gleiches geſchehen möge, wenn er die Unwahrheit rede!‘ Würdet Ihr 
darauf einem Hahn den Kopf abſchneiden?' fragte ich eines Tages einen Chi⸗ 
neſen, deſſen Ausſage mir nicht glaubwürdig erſchien. Die Antwort lautete: 
Ich will einem Elephanten den Kopf abſchneiden!!“ In den Gerichts höfen 
unſerer Kolonieen erfolgt die Vereidigung chineſiſcher Zeugen mittelſt Verbrennung 
eines Stückes Papier, welchem irgend eine ſchreckliche Verwünſchung aufge⸗ 
druckt iſt.“ 
N 
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hört der Miſchlingsraſſe an und beſitzt eine bedeutende Kundſchaft 
unter den Malaien. 

Kaum waren wir von unſerem Rundgang zurückgekehrt, ſo 
kamen vier malaiiſche Frauen, unter ihnen die Gattin des Imaum, 
um mir ihren Beſuch abzuſtatten. Ihrem Außeren nach hätte eine 
jede von ihnen das Modell abgeben können zu einem hübſchen Bild, 
aber ihr Weſen war zudringlich und deshalb nicht gerade angenehm. 
Sie bemächtigten ſich ohne weiteres meiner Hände, die gerade jetzt 
von der Hitze und den zahlreichen Mosquitoſtichen bis zur Unförm⸗ 
lichkeit entſtellt ſind und riefen bewundernd: „chanti, chanti! — 
hübſch! hübſch!“ — Ich war erſtaunt ob ihres ſchlechten Geſchmackes, 
um ſo mehr, als ſie ſelbſt ſehr hübſche kleine Hände mit mandelför⸗ 
migen Nägeln beſaßen. 

Abends waren die Spitzen der Geſellſchaft bei dem Reſidenten 
zum Eſſen geladen. Nach Beendigung desſelben, etwa um 
9½% Uhr, gerade als wir in der dunkelen Veranda ſitzend von 
den Mosquitos faſt zur Verzweiflung getrieben wurden, ertönte 
von dem Feſtungswerk her das Blaſen eines Hornes. Es war das 
Alarmzeichen, dem lauter Trommelwirbel folgte, und in weniger 
denn fünf Minuten war jeder Zugang zu der Reſidentſchaft von 
Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett und vierzehn Patronen in 
der Patrontaſche beſetzt, und auf jeder Landſtraße rings um Klang 
bewegten ſich bewaffnete Abteilungen patrouillierend hin und her. 
Eine leiſe Ahnung ſagte mir, daß wir es hier mit einer kleinen 
Schauſtellung zu thun hätten, darauf berechnet, die Schnelligkeit 
zu zeigen, mit welcher die kleine Truppe kampfbereit ſein könne, 
und ſo wunderte ich mich nicht allzu ſehr, als nach einer kleinen 
Weile eine Ordonnanz erſchien mit der Meldung: „Falſcher Lärm!“ 
— Klang ſelbſt freilich wollte die ganze Nacht hindurch nicht zur 
Ruhe kommen, und die Klings hörten nicht auf ihre Tamtams zu 
ſchlagen. 

Ich ſchreibe bei Tagesanbruch, um dieſen Brief noch rechtzeitig 
zu beenden, denn „das Poſtſchiff wartet nicht!“ 


Sechzehnter Brief. 


An Bord des Dampfers Abdul-Samat. 
7. Februar. 


In Geſellſchaft des Reſidenten, ſeiner Tochter Mrs. Daly und 
Mr. Hawley, des Steuereinnehmers, verließ ich heute Morgen um 
acht Uhr Klang, um in dieſem winzigen Fahrzeuge eine Fahrt zu 
unternehmen, deren Dauer auf zwei Tage berechnet iſt. Natürlich 
gab uns die unvermeidliche Leibwache das Geleit — ein Teil der— 
ſelben wurde ſogar mit eingeſchifft —, und am Hafendamm war 
die geſamte Militärmacht unter Mr. Syers Führung aufmarſchiert; 
aber ich hatte für all dieſes Schaugepränge kein rechtes Auge, ich 
ſah nur die anmutige Geſtalt und das rührend-traurige Antlitz 
der liebenswürdigen Mrs. Douglas, die um ihrer hilfloſen Tochter 
willen zurückblieb — einſam in dem einſamen, halbverfallenen Klang. 

Jetzt iſt es 10%, Uhr, und wir liegen vor der Barre 
des Salangore-Fluſſes ſtill, auf den Eintritt der Flut war- 
tend, welche uns das Einlaufen in den Fluß geſtatten ſoll. 


Auf dem Bernam: Fluß. 
Salangore, 8. Februar. 


„Chilaka!“ (Unnützer Schlingel) „Bodo!“ (Tölpel), dieſe Worte 
von einer zornig-donnernden Stimme ausgeſtoßen und von einem 
Geräuſche begleitet, über deſſen Natur ich keinen Augenblick im 
Zweifel ſein kann, dringen in ununterbrochener Wiederholung an 
mein Ohr. Die Malaien find ein Volk, welches Beleidigungen nie⸗ 
mals verzeiht und niemals vergißt. Wenn irgend ein engliſcher 
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Beamter durch harte Behandlung ſich den Haß der Eingeborenen 
zuziehen ſollte, dann läßt ſich nur ſagen, was, ſeit ich in die Ma⸗ 
laienſtaaten gekommen, mir ſo oft wiederholt worden iſt: „Wohl, 
es wird ein Tag kommen, und dann — alles, was ich ſagen kann, 
iſt: Gott ſei ihm gnädig!“ Freilich, wenn dann ein Beamter das 
Unglück haben ſollte, durch den Kris eines beleidigten Feindes zu 
fallen, ſo würde — gerecht, wie die Sache in den Augen der Ma⸗ 
laien erſcheinen möchte — ein Kanonenboot den Fluß hinauf ge- 
ſandt werden, um die Schuldigen zu ſtrafen; ein „kleiner Krieg“ 
mit dem unvermeidlichen Zubehör von Mord, Brand und Zerſtörung 
würde folgen, den Friedensſtörern würde die Zahlung einer ſchwe⸗ 
ren Kriegsentſchädigung auferlegt werden, und — unſere Kenntnis 
des wahren Sachverhalts würde in nichts bereichert worden ſein! 

Nachdem wir geſtern eine Weile vor der den Eingang des 
Fluſſes verſperrenden Barre feſtgelegen, dampften wir die breite 
Waſſerſtraße aufwärts, an Schlammbänken entlang, auf welchen 
Alligatoren, von der glühenden Sonne beſchienen, ſich behaglich 
dehnten. Endlich war die Stadt Salangore erreicht. Die Hol⸗ 
länder hatten hier auf dem Gipfel des Hügels ein Feſtungswerk 
errichtet, im Auguſt des Jahres 1871 wurde dasſelbe jedoch von 
uns zerſtört. Damals hatte nämlich eine Anzahl Chineſen, deren 
Zuſammenhang mit Salangore nicht ganz nachweisbar erſcheint, 
die Bemannung eines nach Pinang gehörigen Schiffes niederge- 
macht und das Fahrzeug nach Salangore geſchafft. Als die eng- 
liſche Regierung von den malaiiſchen Häuptlingen die Herausgabe 
der Schuldigen verlangte, lieferten dieſe neun der Seeräuber aus, 
weigerten ſich indes, ein Gleiches mit dem zehnten zu thun, „weil 
gegen ihn kein Beweis vorliege“, und als unſere Polizeiſoldaten 
die Gefangennahme des Mannes mit Gewalt zu bewerkſtelligen 
ſuchten, mußten ſie es ſich gefallen laſſen, von den Malaien mit 
ihren Kris angegriffen zu werden. Der Statthalter der Straits- 
Settlements, anſtatt über das Verhalten der Radſchas bei dem 
Sultan Klage zu führen und eine genaue Prüfung der Sachlage 
zu veranlaſſen, ſchickte kurz entſchloſſen ein Kriegsſchiff ab mit dem 
Befehl, die Widerſpenſtigen gefangen zu nehmen und gebührend 
zu züchtigen. Die Malaien-Häuptlinge ließen ſich den Angriff nicht 
gutwillig gefallen, ſondern feuerten auf die Angreifer, und eine 
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natürliche Folge hiervon war, daß der „Rinaldo“ die Stadt zu⸗ 
ſammenſchoß, bei welcher Gelegenheit zahlreiche Einwohner getötet 
wurden. 

Als nach Verlauf von zwei Jahren der Vizekönig, ein Bruder 
des Sultans von Keda, Salangore wieder in Beſitz nahm, fand er 
den ehemals blühenden, volkreichen Ort verlaſſen und verödet. Die 
wenigen übrig gebliebenen Häuſer waren nahezu verfallen, in den 
Anpflanzungen, deren Beſitzer geflohen, wucherte das Unkraut in 
üppiger Fülle, die Bergwerke im Innern waren verlaſſen und auf 
den Landſtraßen trieben ſich Scharen halbverhungerter Räuber 
umher.“) 

Salangore iſt wahrhaft troſtlos, noch ſchlimmer, weit ſchlimmer 
als Klang. An der einen Seite des Fluſſes dehnt ſich ein Fiſcher⸗ 
dorf, elende Höhlen mit Bambuswänden und Attapdächern, auf 
Pfoſten über den Schlamm eines Mangrove-Sumpfes ſich erhebend; 
am entgegengeſetzten Ufer liegt gleichfalls in einem Sumpfe eine 
Anzahl etwas größerer Häuſer mit dem Verſuch einer Straßen- 
anlage, in welcher mehrere chineſiſche Läden ſowie eine chineſiſche 
Spielhölle, und im Anſchluß an letztere ein Ausſchank für geiſtige 
Getränke ſich befinden. Ich trat in das Spielhaus und fand das⸗ 
ſelbe — es war zur Mittagszeit — gedrängt voll von Spielern. 

Der ganze Ort macht einen jammervoll armſeligen Eindruck; 
dazu das einen wahren Peſthauch ausatmende Schlammmeer ringsum, 
unter deſſen ſchimmernder, gleißender Decke ein vielgeſtaltiges Tier⸗ 
leben ſich regt. Dort ſind es Landkrebſe, die ſich in den weichen 
Grund einwühlen, hier leuchten die Vertreter einer anderen Krebs⸗ 
art, deren wunderbare Türkiſenfarbe in dem Augenblicke erbleicht, 
da das Leben aus dem Körper entflieht, und ringsum ſchwärmen 
fiſchförmige, mit einem weiten Hautſack unterhalb des Maules aus⸗ 
geſtattete Reptilien und hartflügelige Inſekten ſonder Zahl. 

Vermittelſt einer ſteilen Leiter gelangten wir auf den Hafen⸗ 
damm, deſſen Bambusroſt nur für unbeſchuhte Füße gangbar iſt, 
und von da aus wanderte ich in Begleitung Mr. Hawleys auf 
rohen in das Erdreich eingeſchnittenen Stufen aufwärts dem Feſ⸗ 


*) Dieſe Schilderung ſtützt ſich nicht etwa auf bloßes Hörenſagen, ſondern 
auf die Berichte zweier höherer Beamten der Kolonialregierung. 
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tungswerke zu. Die an den Hügelſeiten wachſenden ſchönen Mango⸗ 
bäume ſollen von den Holländern vor mehr denn zwei Jahrhun- 
derten gepflanzt worden ſein. Das Fort ſelbſt, länglich an Form, 
iſt von einer Stein- und Erdumwallung umgeben, von dem Mauer- 
werk iſt aber nur noch wenig geblieben, auch die Bäume rings um 
das Fort ſind von engliſchen Kugeln arg zerriſſen und zerfetzt. 
Dicht vor dem Eingang zu dem Werk liegt ein großer flacher Stein, 
von welchem man mir eine allerdings unverbürgte Geſchichte erzählte. 
Er ſoll nämlich den Malaien als Altar gedient haben, als ſie vor 
mehreren Jahren ein junges Mädchen opferten, um mit ihrem 
Blute die Geſchütze zu beſtreichen, in dem Glauben, ihnen damit 
größere Trefffähigkeit zu verleihen. 

Innerhalb der Feſtung befindet ſich die zumeiſt aus Attap 
beſtehende Wohnung eines Mannes, der, halb Holländer, halb 
Malaie, hier des Amtes als Steuereinnehmer und Gerichtsperſon 
waltet. Wir ſaßen eine kleine Weile in der elenden Behauſung, 
die außer einigen leeren Flaſchen und Fleiſchbüchſen faſt nichts 
enthielt. Die Ausſicht, die ſich von hier aus bietet, gewinnt durch 
die hohe Lage des Ortes in keiner Weiſe, ringsum Mangrove- 
Sümpfe und Dſchungel, und nur in der Ferne eine Reihe niederer 
Hügel. Wahrlich, ein Mann muß mit großer Charakterſtärke, 
einem eiſernen Willen und einem ſtrengen Pflichtgefühl begabt 
ſein, wenn er in ſo troſtloſer Umgebung lebend nicht geiſtig und 
moraliſch zu Grunde gehen ſoll. 

Während ich der Feſtung meinen Beſuch abſtattete, hatte der 
Reſident eine Gerichtsſitzung abgehalten, und nachdem dieſe zu 
Ende gekommen, dampften wir wieder hinaus in die See und 
dann den ganzen Tag hindurch an einer Küſte entlang, mit deren 
entſetzlicher Einförmigkeit ich nichts, was ich ſonſt jemals geſehen, 
zu vergleichen weiß. Ein Ufer, welches ſich kaum über den Waſſer— 
ſpiegel erhebt, Mangrove-Sümpfe in unabſehbarer Ausdehnung, 
dahinter dichter Dſchungel, und weiterhin hohe, dſchungelbedeckte 
Hügel — ein ungeheures, nur von wilden Tieren bewohntes Ge- 
biet, von welchem den Europäern nichts und den Malaien faſt nichts 
bekannt iſt. Bei Einbruch der Dunkelheit warfen wir, um vor den 
Mosquitos geſchützt zu fein, an der Mündung des Bernam Fluſſes 
Anker, aber wir müſſen wohl einige dieſer Plagegeiſter bei uns an 
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Bord gehabt haben, und ich wurde in bösartigſter Weiſe von ihnen 
mißhandelt. So allerliebſt der Abdul-Samat auch iſt, jo konnte er 
uns bei der großen Zahl der an Bord befindlichen Perſonen doch 
nur ein geringes Maß von Behaglichkeit bieten; außerdem war die 
Hitze entſetzlich. Überdies muß die Entfernung, welche uns von dem 
ſumpfigen Ufer trennte, wohl nicht genügend geweſen ſein: in der Nacht 
erkrankte ſowohl Mr. Daly als auch einer der malaiiſchen Diener am 
Fieber, und am nächſten Morgen ſah die ſonſt ſehr hübſche, namentlich 
mit einer friſchen Geſichtsfarbe begabte Frau ganz eingefallen, gelb 
und elend aus. 

Bei Tagesanbruch lichteten wir die Anker und dampften eine 
Strecke von vielen Meilen den ſchlammigen Bernam hinauf. Zur 
Rechten und zur Linken Mangrove-Dickichte abwechſelnd mit Nipah⸗ 
Palmen; auf der trüben Flut ſelbſt ſchwammen uns einzelne Palm⸗ 
bäume entgegen, nur die Wurzeln und ein Teil ihrer Laubkronen 
ragten aus dem Waſſer empor, und fie glichen, in einiger Ent- 
fernung geſehen, aufs täuſchendſte malaiiſchen Prahen mit zer⸗ 
riſſenen Mattenſegeln. 

Vor neun Uhr morgens warfen wir an dieſer Stelle Anker, 
deren Unwirtlichkeit und Troſtloſigkeit mir wohl deshalb einen ſo 
ſchrecklichen Eindruck machen, weil wir den zur Stellung eines 
Steuereinnehmers ernannten Mr. Hawley hier zurücklaſſen müſſen. 
Eine ganze Woche hindurch habe ich nun tagtäglich mit ihm ver- 
kehrt und volle Gelegenheit gehabt, ſeine Liebenswürdigkeit und 
Höflichkeit, wie auch ſein reiches Wiſſen und ſeine Willenskraft 
kennen zu lernen, und es erſcheint mir fürchterlich, daß er nun 
hier inmitten dieſes fieberdünſtenden Sumpfes zurückgelaſſen werden 
ſoll. Dieſe troſtloſe Zollſtation beſteht aus einigen verwahrloſt 
ausſehenden malaiiſchen Häuſern am Flußufer, einigen ebenſo 
armſeligen chineſiſchen Häuſern, einem halbzerfallenen Polizeiwacht⸗ 
hauſe, in deſſen Nähe in einem Käfig ein kaum menſchlich aus⸗ 
ſehendes Geſchöpf auf einer Matte kauert, und einem neuerbauten 
Haus, mitten aus dem Moraſt ſich erhebend. Dicht dabei befinden ſich 
einige Weiher, die angelegt ſind, um den Platz unter und rings um 
Mr. Hawleys Haus einigermaßen trocken zu legen, nun aber, ſtatt 
dieſen Zweck zu erfüllen, als Behälter für eine wahrhaft mörderiſche 
Dünſte verſendende Schlammmaſſe dienen. Längs des Fluſſes führt 
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eine etwa 200 Fuß lange Kunſtſtraße hin, eine andere Landſtraße 
aber gibt es nirgends. Die Waſſer des ſchnellen Laufes dahin⸗ 
eilenden breiten Fluſſes ſelbſt ſind tief und ſchmutzig von Farbe 
und beſpülen am jenſeitigen Ufer Perak, den ſchönſten Teil der 
Halbinſel.“) Zur Herrſchaft in Perak gehört denn auch jene Gruppe 
kleiner Häuſer, welche man von hier aus am jenſeitigen Ufer er- 
blickt. Sampans liegen auf dem glühendheißen Schlammgrunde; 
eine Strecke weit ſind die Flußufer von Kokospalmen umſäumt; 
zwiſchen ihnen ſtehen einzelne Bäume mit den köſtlichſten roten 
Blüten bedeckt, die ich jemals geſehen, ſelbſt die farbenprächtigen 
Poinciana regia an Schönheit übertreffend; aber auch fie ver- 
mögen dieſem traurigen Erdenfleck keinen Reiz zu verleihen, dieſer 
Wüſtenei mit dem Sumpfe im Vordergrund und im Rücken den 
Dſchungel, in welchem das Rhinozeros in ungeſtörter Einſamkeit 
hauſt! 

Polizeimannſchaften brachten uns in ihrem Boot zu dem auf 
Pfoſten errichteten Hafendamm, welchen man vermittelſt einer ſteilen 
weitſproſſigen Leiter erreicht. Ein Roſt von loſe aufliegenden 
Nibong-Hölzern bildet den oberen Teil des Dammes, unter welchem 
der Fluß mit ſo ſchwindelerregender Schnelligkeit dahineilt, daß ich 
mich unwillkürlich an einen Chineſen anklammerte, um nur unge⸗ 
fährdet auf feſten Boden zu gelangen. Der Weg war ſeiner ganzen 
Anlage nach unſicher genug, obendrein hatten aber einige Männer 
die Stelle am oberen Ende der Leiter als den paſſendſten Platz 
zum Schlachten einer Ziege erachtet, und ſo war das Holz natürlich 
über die Maßen ſchlüpfrig. Die Ufer des Fluſſes ſind eine einzige 
Maſſe glänzenden Schlammes, eine wahre Brutſtätte mörderiſcher 
Fieber. 

Die einzigen, die in dieſer troſtloſen Umgebung den Mut finden, 
wenigſtens einen Schein von Thätigkeit zu entfalten, ſind wiederum 
die Chineſen, die eine allerdings armſelig genug dreinſchauende 
Ladenreihe ihr eigen nennen. Die Malaien dagegen, niemals durch 
übergroße Thatkraft ſich auszeichnend, machen hier den Eindruck 
vollſtändiger Stumpfheit. Während wir, d. h. Mrs. Daly und ich, 


) Inzwiſchen iſt der Bernam⸗Bezirk zu Perak geſchlagen worden und ſteht 
jetzt unter der erfolgreichen Verwaltung von Mr. Low. 
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in der Seitenveranda von Mr. Hawleys Haus ſaßen — Mrs. Daly 
mit irgend einem langweiligen Roman beſchäftigt, ich, die Feder in 
der Hand, dieſes eigenartige Leben, richtiger geſagt dieſe ſtarre 
Lebloſigkeit ringsum beobachtend und umſonſt verſuchend, dieſelbe 
in Worten zu ſchildern — füllte ſich die andere Veranda mit einer 
Anzahl nicht ſehr ſtattlich ausſehender Radſchas und ihren noch 
weniger ſtattlichen Gefolgſchaften. Auch vor dem Wachthauſe hodten 
ſeit Stunden mehrere Malaien in ſtummer Unbeweglichkeit. Dann 
und wann kam vom jenſeitigen Ufer ein Boot herüber, gelegentlich 
vermehrte ſich die Gruppe der vor dem Polizeigebäude Kauernden 
um irgend einen langſam herbeiſchlendernden Malaien; ein Fiſch⸗ 
adler ſchoß hernieder, um mit ſicherem Griff ſeine Beute zu faſſen, 
von Zeit zu Zeit brachte das Nahen eines Polizeiſoldaten Leben in 
die elende Geſtalt des Gefangenen im Käfig, und müde und träge 
ſchlichen die Stunden dahin. 

Der Tau begann zu fallen, als der Reſident, welcher ſich 
zum Zweck der Ergänzung unſerer Speiſevorräte auf die Schnepfen⸗ 
jagd begeben, mit wohlgefüllter Taſche zurückkehrte. In ſeiner Be⸗ 
gleitung befand ſich der Radſcha Odoot, ein freundlicher, ſchüchtern 
ausſehender Mann, und ein anderer Radſcha, deſſen Antlitz einen 
merkwürdigen Ausdruck von Unbehagen und Verlegenheit zeigte. 
Der Reſident nahm am Tiſche Platz, ein Soldat mit einem Paar 
geladener Revolver pflanzte ſich hinter ihm auf, Poliziſten traten 
einer nach dem anderen ein: Gefangene mit ſich führend — die 
Gerichtsſitzung nahm ihren Anfang. Nachdem mehrere Fälle er⸗— 
ledigt und die am ganzen Leibe zitternden malaiiſchen Zeugen 
wieder entlaſſen worden, wurde der Gefangene aus dem Käfig herbei⸗ 
gebracht. Das elende Geſchöpf mit den zottigen, ungekämmten 
Haaren, dem ſtruppigen über die Bruſt herabhängenden Haarzopf 
und dem ſcheuen, furchtſamen Blick ſah kaum einem menſchlichen 
Weſen ähnlich. Er ſtand unter der Anklage, ſich umhergetrieben 
zu haben, ein Malaie hatte ihn in einem Boote angetroffen, über 
deſſen Herkunft er ebenſo wenig wie über ſich ſelbſt Auskunft zu 
geben geneigt iſt: man glaubt annehmen zu ſollen, daß er einer 
der am Mord von Mr. Lloyd Beteiligten iſt, und ſo werden wir 
ihn in Ketten nach Pinang bringen. Immer wieder kommt mir 
der Gedanke, wie viel von dem, was wir menſchliches Gefühl nennen, 
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eigentlich in der Bruſt eines Orientalen lebt! So viel ift ficher, 
daß viele unter ihnen Güte nur als ein Zugeſtändnis der Schwäche 
anſehen. Die Chineſen ſind beſonders rätſelhaft, niemand ſcheint ſie 
wirklich zu verſtehen, und ſogar die Miſſionare in Kanton mußten 
zugeben, daß ſie von ihrem inneren Leben und ihren Gefühlen ſo 
gut wie nichts wiſſen. Wie dem aber auch ſein mag, jedenfalls iſt 
dieſer elende Verbrecher und mutmaßliche Mörder ein wahrhaft be- 
mitleidenswertes Geſchöpf, und ſeine Anweſenheit an Deck läßt mich 
jetzt nicht dazu kommen, dieſen entzückenden Abend nach Gebühr zu 
genießen. 

Spät am Nachmittag begaben wir uns wieder an Bord un⸗ 
ſeres Dampfers, und da die Flut uns günſtig war, kamen wir raſch 
vorwärts. Es wäre die Unwahrheit, behaupten zu wollen, daß 
dieſer Staat, beſonders im Vergleich zu Sungei-Udjong einen gün⸗ 
ſtigen Eindruck zu machen vermöge. Über Kuala-Lumpor muß ich 
mich eines Urteiles enthalten, ſonſtwo aber habe ich nirgends den 
Pulsſchlag des Lebens, noch irgend welchen Fortſchritt zu bemerken 
vermocht. Die Bevölkerung ſeufzt unter dem Druck einer falſchen 
Beſteuerung, die, in ihrer Erhebung unverhältnismäßige Koſten 
verurſachend, doch nur einen geringen Ertrag bringt, dabei den 
Handel zu Grunde richtet und die Einwohner zur Auswanderung 
treibt. Unter den Steuern befinden ſich ſolche für Perſonen, die 
als Holzfäller im Lande umherziehen oder mit ihren Booten die 
Flüſſe befahren; erdrückend ſchwere Ausfuhrzölle werden von ein⸗ 
zelnen Erzeugniſſen des Landes erhoben, und daneben noch eine 
ganze Reihe von Ein- und Ausfuhrartikeln nach dem Werte beſteuert. 
Die Gerichtskoſten ſind ungeheuer und ebenſo drückend die Stempel» 
gebühren für alle gerichtlichen Ausfertigungen. 

Großes, übergroßes Gewicht wird dabei auf die Entfaltung 
militäriſchen Gepränges gelegt, Bajonette und Revolver ſpielen eine 
hervorragende Rolle, und Ehrenwachen ſowie Leibwachen find be- 
ſtändig unterwegs. 

Dieſer Regſamkeit auf der einen Seite ſcheint ein Mangel an 
Triebkraft in anderen Zweigen der Verwaltung entgegen zu ſtehen, 
und im Zuſammenhang hiermit macht ein bequemes Sichgehenlaſſen 
bei einem Teile der niederen Beamten ſich geltend, die unaus- 
bleibliche Folge aber iſt, daß die unleugbar großen Hilfsquellen 
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des Staates nicht nur in ihrer Entwicklung zurückgehalten werden, 
ſondern daß man über den wahren Umfang derſelben ſehr wenig 
im Klaren zu ſein ſcheint. Seit dem Jahre 1874 haben keinerlei 
Unruhen in Salangore ſtattgefunden, und da weder ſeitens des 
Sultans noch der Malaien oder Chineſen den Vorſchlägen des 
britiſchen Beraters jemals ein ernſtliches Hindernis entgegengeſtellt 
worden iſt, ſo muß dieſer ſo wenig vorgeſchrittene Zuſtand der Dinge 
mindeſtens befremdlich wirken. 

Ein ſehr tüchtiger Beamter und dabei durchaus ehrenwerter 
Charakter ſcheint Mr. Syers, das Oberhaupt der militäriſchen Kräfte 
des Landes, zu ſein; eben ſoklar in ſeinen Anſichten über die zum 
Wohl des Staates erforderlichen Maßregeln, als peinlich gewiſſen⸗ 
haft in der Erfüllung ſeiner mannigfachen, keineswegs leichten Pflich⸗ 
ten. Er hat ſich das Studium des Volkes wie des Landes zur 
Aufgabe gemacht, ſpricht die malaiiſche Sprache fließend und ſcheint 
ein für einen Europäer mehr als gewöhnliches Maß von Verſtänd⸗ 
nis für ihre Eigenart zu beſitzen. Mit dem gleichen Eifer, mit 
welchem er ſeine Kenntniſſe der Pflanzen⸗ und Tierwelt wie auch 
der geologiſchen Verhältniſſe des Landes zu erweitern beſtrebt iſt, 
widmet er ſich auch dem Studium der Chineſen und ihrer Sprache, 
und bei alledem zeichnet ſich ſein Weſen durch eine ſeltene Anſpruchs⸗ 
loſigkeit aus. Ich habe eine hohe Meinung von ihm gefaßt und 
würde keinen Augenblick anſtehen, eine Thatſache, die er mir mit⸗ 
teilte, als vollkommen begründet und in allen Teilen richtig anzu⸗ 
erkennen. Es iſt ein wahrer Segen, dann und wann einen ſolchen 
Mannzutreffen; denn widerſprechende Angaben und die Schwierigkeit, 
unter ihnen diejenige herauszufinden, welche der Wahrheit zunächſt 
kommt, gehören mit zu den größten Leiden und Beſchwerden ge⸗ 
wiſſenhafter Reiſenden. 


* Siebzehnter Brief. 


Hotel de l'Europe, Pinang. 
9. Februar. 


Es war Abend, als wir die Dindings erreichten, jene Gruppe 

kleiner Inſeln, in deren Beſitz England durch den Vertrag von 
Pangkor gelangte. Die Sonne ſtand ſchon tief, die Hitze des Tages 
war vorüber, und umfloſſen von goldenem Schimmer lag in tau⸗ 
iger Friſche das größte der Schweſtereilande vor uns. Dicht 
bewaldet bis zur höchſten Spitze ſeiner ſteilen Hügel, ſchiebt es 
ſeine felſigen Vorgebirge weit in die ruhigen grünen Meeresfluten 
vor, faſt ganz geſchloſſene Buchten bildend, deren ſpiegelklare 
Wellen den weißen Sand des Uferrandes ſchmeichelnd umſpielen 
und zitternd das Bild anmutiger Palmen zurückwerfen. 

Hier und da lugte aus dem Schatten der Bäume ein malai⸗ 
iſches Haus hervor, aber kein Laut unterbrach die tiefe Stille. 
Weiterhin auf einer ſteilen Anhöhe bemerkten wir einen Bungalow 
mit einem Attap⸗Dach und etwas unterhalb desſelben ein Poli⸗ 
zeiwachthaus, indes auch hier regte ſich keine Spur menſchlichen 
Lebens. Scharf hoben die Umriſſe der dunklen bewaldeten Höhen 
von der lichten Goldfarbe des Himmels ſich ab; in den klaren 
Waſſern huſchten ſcharlachfarbene Fiſche munter ſpielend zwiſchen 
den Korallenriffen dahin, und auf weichen Schwingen trug der 
linde Hauch ſchweren betäubenden Duft zu uns herüber — dann 
mit einem Male ſank die Sonne, mit dunkelem Schleier umhüllte 
uns die Nacht, und kühler fächelte uns die Luft — ein wahres 
Traumbild tropiſcher Schönheit! 

Wir hatten urſprünglich die Abſicht gehabt, die frühen Nacht⸗ 
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ſtunden hier vor Anker zu bleiben, dann aber änderten wir unſeren 
Plan und dampften nach kurzem Aufenthalte weiter. 

„Chalakar!“ „Bondo!“ bei dieſen Zornesrufen, die zu der 
friedvollen Umgebung ſo gar nicht paſſen wollten, ſtieg immer und 
immer wieder ganz unwillkürlich die Erinnerung an die grauſe 
Mordthat vor mir auf, deren Schauplatz der jo harmlos aus- 
ſehende Bungalow auf der Höhe des Hügels vor kurzem geweſen. 
Schreiend, und ihre Gongs mit aller Macht bearbeitend, e 
mitten in der Nacht eine Bande Chineſen von der Rückſe er 
gegen das Haus an, und als Mr. Lloyd heraus trat, um ſich nach 
der Urſache des Lärmes zu erkundigen, wurde er, gerade da er 
ſeiner Gattin zurief, ihm einen Revolver zu bringen, durch einen 
Beilhieb zu Boden geſtreckt. Die Mörder hatten übrigens die 
Vorkehrungen zu ihrer Greulthat ſorglich getroffen, die Revolver 
waren beiſeite geſchafft, und auch die Schlöſſer von den Vogel⸗ 
flinten heimlich abgenommen worden. In der Verwirrung, die 
auf den Fall Mr. Lloyds folgte, gelang es der Ayah mit den drei 
Kindern, von denen das jüngſte erſt einen Monat alt, in den 
Dſchungel zu entfliehen; Mrs. Lloyd aber wurde von den Mord⸗ 
geſellen der Schädel eingeſchlagen, und auch die auf Beſuch an- 
weſende Mrs. Innes durch einen Beilhieb der Beſinnung beraubt. 
Hierauf ſchoben ſie die lebloſen Körper unter die Betten und 
ſchickten ſich an, das Haus in Brand zu ſtecken, als irgend ein 
Zwiſchenfall ſie zum Abzuge veranlaßte. 

Das grauenvolle Ereignis wird wohl für immer unaufgeklärt 
bleiben, die Polizeimannſchaften müſſen entweder ſich feige betragen 
oder ſelbſt die Hand dabei mit im Spiele gehabt haben. Der „Pyah 
Pekket,“ welcher am folgenden Morgen bei der Inſel eintraf, brachte 
den gräßlich verſtümmelten Leichnam, die infolge des Schreckens 
und der Wunden wahnſinnig gewordene Mrs. Lloyd und Mrs. Innes 
hierher. Die Beſtrafung der Schuldigen ſoll von den geheimen 
chineſiſchen Geſellſchaften vollzogen werden, und ſo wird man morgen 
einen Chineſen, auf ſein eigenes Geſtändnis hin, vermittelſt des 
Stranges vom Leben zum Tode befördern, indes bleibt es mehr 
als zweifelhaft, ob hier wirklich an dem eigentlichen Thäter Gericht 
geübt wird, im Gegenteil liegt die Möglichkeit vor, daß der Ver⸗ 
urteilte nur ein Opfer iſt, beſtimmt, durch feinen Tod die wirk- 
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lichen Mörder vor Entdeckung zu ſchützen. Es machte einen wahr- 
haft unheimlichen Eindruck, die Inſel ſo lieblich dreinſchauend, 
beſtrahlt vom milden Abendſcheine und doch beſudelt und verödet 
durch ſo gräßlich blutige That. 

Das Feſtland ſchiebt ſich den Dindings gegenüber etwas 
weiter vor, und die Küſte trägt von hier ab einen völlig ver⸗ 
änderten Charakter. An Stelle der endloſen Mangrove-Sümpfe 
von Salangore trat ein von anmutigen Palmen umſäumtes weiß⸗ 
ſchimmerndes Korallenufer mit hohen, dichtbewaldeten Höhenzügen 
im Hintergrund. Die Nacht war köſtlich, es wehte ein kräftiger 
Nord⸗Oſt⸗Monſun, und die Sterne erſtrahlten in wahrhaft be⸗ 
rückendem Glanze; in der Kabine war die Hitze unerträglich, auf 
dem Deck aber herrſchte angenehme Kühle. Gerade da der an⸗ 
brechende Morgen den Himmel mit zarten Tönen malte, tauchte 
jene Gruppe Inſeln vor uns auf, von welchen Pinang die be- 
deutendſte iſt, und als die Sonne ſich erhob, liefen wir in den 
Kanal ein, welcher ſie von der Inſel der Ausſätzigen ſcheidet. 
Glänzend im Morgentau bot die letztere, mit ihren unter Kokos⸗ 
palmen ſich bergenden, auf Pfoſten errichteten Häuſern ein liebliches 
Bild; einen wirklich großartigen Eindruck aber machte Pinang mit 
ſeinen ſtolzen, dicht bewaldeten Höhen, dem palmenumſäumten 
Strand, den an ihn ſich ſchmiegenden Malaien-Kampongs und den 
zahlreichen am Ufer liegenden Prahen. 

Alle dieſe Inſeln und Inſelchen ſind mit dichten Wäldern 
bedeckt; fern nach Norden hin ragen die gewaltigen Höhen von 
Keda empor, während an der anderen Seite eines ſchmalen Meeres- 
armes die Palmenhaine und Zuckerpflanzungen der Provinz Welles⸗ 
ley ſichtbar werden. 

Mit immer neuem Entzücken erfüllt mich die ſtolze Pracht eines 
Sonnenaufganges in den Tropen. Es iſt immer wieder die Sonne, 
von welcher der 19. Pſalm ſingt — der herrliche Goldton des 
Himmels, an einer Stelle zu kräftigerer Färbung ſich vertiefend, 
ein friſcher entzückender Lufthauch, im fernen Oſten ſtatt des 
goldigen Schimmers leuchtendes Roſenrot, und dann plötzlich taucht 
das ſtrahlende Tagesgeſtirn am Horizonte empor in wunderbarer 
Herrlichkeit, die Erde erwacht aus ihrem Schlummer gebadet in 
Tau, neues Leben erfüllt die Luft, ſcheu verkriecht ſich alles, was 
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im Dunkel ſich regte, um Raum zu geben den Licht und Wärme 
liebenden Geſchöpfen, und wir armen Bleichgeſichter ſpannen raſch 
die Schirme auf, um nicht vor dem Gluthauch der Sonne binnen 
weniger Minuten in nichts zu vergehen. 

Pinang, jo genannt nach der Pinang⸗ oder Areka⸗Palme, 
iſt der richtige Name für die Inſel, welche wir Georg IV. zu Ehren 
in Prince of Wales⸗Land umtauften. Die Hauptſtadt heißt 
Georgetown, aber, einer launenhaften Eingebung folgend, nennen 
wir die Stadt Penang und ſchreiben den Namen mit einem e an⸗ 
ſtatt eines i. 

Im Hafen lagen zahlreiche Schiffe und Dſchunken vor Anker, 
mitten unter ihnen ſchaukelte ſich der gewaltige P. u. O. Dampfer 
„Peking“, und ein ungewöhnlich reges Leben und Treiben machte 
ſich geltend. Eine große Anzahl von Beamten der Kolonialregie⸗ 
rung wie der Schutzſtaaten ſind im Augenblick hier, um den auf 
Urlaub gehenden Sir W. Robinſon vor ſeiner Abfahrt noch zu 
ſehen und ihm die allerverſchiedenſten Anliegen perſönlicher Natur 
vorzutragen. 

Mr. Douglas, der ſeiner Mannſchaft Befehl gegeben, ihre 
Galakleidung anzulegen, ließ den Abdul⸗Samat dicht bei dem Pe⸗ 
king vor Anker gehen und begab ſich alsbald an Bord desſelben, 
um dem Statthalter den vom Sultan von Salangore geſandten 
Kris zu überreichen. Nicht lange, ſo kam ein Bote von Sir W. 
Robinſon mit einer Einladung zum Frühſtück für mich, und wohl 
oder übel mußte ich mich in den Kreis all jener ſalonfähig geklei⸗ 
deten Menſchen miſchen, ohne ſelbſt meinen Reiſeanzug gegen einen 
anderen vertauſchen zu können. 

Beim Frühſtück hatte ich meinen Platz neben dem Statthalter, 
der ſich in liebenswürdigſter Weiſe nach den ſeither von meiner 
Reiſe empfangenen Eindrücken erkundigte; auch ſtellte er mir den 
gleichfalls anweſenden Mr. Low, Reſident in Perak, ſowie Mr. 
Mapwell, Aſſiſtant⸗Reſident, vor, die ſich zu jeder Förderung meiner 
beabſichtigten Reiſe nach Perak erboten. 

Die Sonne brannte mit wahrhaft vernichtender Gewalt, als 
Mr. Douglas mich wieder nach unſerem Dampfer zurückgeleitete, 
und die wenigen Augenblicke, deren ich bedurfte, um an demſelben in 
die Höhe zu ſteigen, und während welcher ich natürlich meinen 
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Sonnenſchirm zumachen mußte, genügten, um mich ihre Wirkung 
in empfindlichſter Weiſe fühlen zu laſſen. Ein heftiger Schwindel, 
dem ein kalter Schauder folgte, machte es mir unmöglich mich auf 
den Füßen zu erhalten; indes die reichliche Anwendung von kaltem 
Waſſer brachte mich bald wieder zur Beſinnung, und ein Eisbeutel 
that das Übrige, ſo daß ich mich jetzt wieder ganz wohl befinde. 
Dies iſt indes das erſtemal, daß ich von einem Sonnenſtich ge⸗ 
troffen wurde; während meiner neunmonatlichen Reiſe in den Tro⸗ 
pen, und obſchon ich zu Pferde, ohne Schirm, beſtändig der entſetzlichen 
Glut ausgeſetztgeweſen, hatte ich niemals üble Folgen verſpürt. Aller⸗ 
dings wage ich mich niemals heraus ohne meinen weißen Strohhut, 
deſſen Kopf und Rand mit einer ſtarken Watteeinlage verſehen ſind; 
auch am Rücken meiner Jacke iſt ein 4 Zoll breiter, dreifacher Streifen 
Watte eingenäht, und außerdem trage ich gewöhnlich noch ein grobes, 
naſſes Handtuch zuſammengefaltet auf dem Kopf und über den 
Rücken herabhängend. 

Nach einer kleinen Weile ſtellte ſich Mr. Wood, der Richter 
von Puisne, ein freundlicher, ältlicher Herr, an Bord ein, um mich 
nach ſeinem Hauſe abzuholen, woſelbſt ich eine ſehr angenehme Ge⸗ 
ſellſchaft — alles Beamte der Kolonial-Regierung — antraf und 
bei lebhafter Unterhaltung einen ſehr vergnügten Abend verbrachte. 

Sobald man ſich Pinang nähert, noch ehe man die Landung 
bewerkſtelligt, kann man an der Menge der auf dem Hafendamm 
ſich drängenden Menſchenmaſſen, wie an der Verſchiedenheit ihrer 
Trachten, erkennen, wie vielerlei Völkerſchaften ſich hier auf dieſem 
Erdenfleck zuſammengefunden. Es leben nicht weniger denn 15000 
Klings, Chuliahs und ſonſtige indiſche Stammesangehörige auf 
der Inſel, und mit dem hübſchen, wenn auch nicht beſonders klugen 
Geſichte, dem feurig roten Turban und der gleichfarbigen Schärpe 
auf den maleriſchen Gewändern aus weißem indiſchen Muſſelin, 
könnte jeder einzelne von ihnen einem Maler als Modell dienen. 
Durch beſondere Schönheit ſind namentlich auch die Klingfrauen 
ausgezeichnet, nur iſt bei ihnen die Form von Naſe und Ohren 
durch das Tragen ſchwerer goldener Ringe entſtellt. Von den hier 
lebenden zahlreichen Arabern ſind viele reiche Bankiers und Kauf⸗ 
leute; der eine von ihnen, Nureddin, iſt der Kröſus von Pinang 
und ſoll Ländereien im Werte von & 400 000 (8000000 Mk.) be⸗ 
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figen. Die Zahl der Malaien beträgt mehr denn 24000, überall 
gewahrt man unter den Palmen zerſtreut liegend ihre Kampongs, 
und in den Straßen wimmelt es von weißen Bajus und Sarongs, 
aber eine malaiiſche Frau ſuchte ich umſonſt unter der Menge zu 
entdecken. Die Europäer ſind in der Zahl von 612 vertreten, aber 
obwohl ihre großen, im Schatten von Brotfruchtbäumen und Tama⸗ 
rinden errichteten Bungalows, den Eindruck gediegener Wohlhaben⸗ 
heit machen, ſcheinen ſie doch keine beſonders hervorragende Rolle 
zu ſpielen. 

Indes, groß wie die Zahl der in Georgetown angeſiedelten Chineſen, 
Burneſen, Javaneſen, Araber, Malaien, Sikhs, Madraſſer, Klings, 
Chuliahs und Parſen auch ſein mag, ſo bringen doch immer noch zahl⸗ 
reiche Dſchunken und Boote friſche Vertreter der verſchiedenen 
Völkerſchaften, und alle nehmen eine unabhängige Stellung ein, 
verdienen ſich ihren Lebensunterhalt, bleiben auch fern von der 
Heimat ihrer gewohnten Tracht, ihrer Religion und ihren alten 
Sitten treu, und zeichnen ſich durch ihr ruhiges, ordentliches Be⸗ 
tragen vorteilhaft aus. Unwillkürlich fragte ich mich, was denn 
eigentlich dieſe bunte Menge von den Ufern des Roten bis zu 
denjenigen des Gelben Meeres, von Mekka bis Kanton hierher zu 
locken vermöge, und einer meiner Bootsleute, ein Kling, gab die 
treffende Antwort: „Kaiſerin gut — Kuli verdient Geld, behält es!“ 
Dies heißt einfach, die vollkommene Sicherheit des Lebens und Eigen⸗ 
tums, deren ſie ſich unter unſerer Flagge erfreuen, die in unſeren 
Gerichtshöfen geübte Rechtspflege, kurz die Macht des fernen Inſel⸗ 
reiches, die ihren äußeren Ausdruck in dem Wirbeln der engliſchen 
Trommeln und der Anweſenheit eines engliſchen Panzerſchiffes findet, 
bildet die unwiderſtehliche Anziehungskraft. Es macht einen eigentüm⸗ 
lichen Eindruck, daß die übrigen europäiſchen Staaten hier in dieſem 
fernen Oſten ſo gar nicht, oder nur ſo mangelhaft vertreten ſind. Mög⸗ 
licherweiſe iſt den Chineſen der Name Rußlands nicht fremd, aber Ruß⸗ 
land gleich Frankreich, Deutſchland, Amerika und allen übrigen Groß⸗ 
mächten erſcheint nur durch einzelne Kriegsſchiffe zweiter Klaſſe 
oder durch armſelige, in irgend einer Seitenſtraße verſteckt liegende 
Konſulate vertreten, der Name Englands dagegen, ſich ſtützend auf 
die blühenden Kolonieen, die ſchutzbringenden Polizeimannſchaften, 
die trefflichen Geſetze und die von ihnen gewährleiſtete Freiheit, 
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bietet eine Zauberformel, die hier nirgends ihre Wirkung verfehlt. 
Dieſe Erkenntnis drängt ſich mir um ſo mächtiger auf, je weiter 
ich auf meiner Reiſe nach Weſten gelange, indes, um nicht gar der 
Überſchwenglichkeit zu verfallen, will ich nur noch bemerken, daß 
meiner Anſicht nach unſer orientaliſcher Großvezier, als er den 
Titeln unſerer geliebten Herrſcherin das pomphafte „et Imperatrix“ 
hinzufügte, damit 
nur den Beweis 
lieferte, wie viel 
beſſer er mit dem 
Charakter orienta⸗ 
liſcher Völker und 
ihrer ganzen Denk⸗ 
weiſe vertraut war 
denn ſeine Wider⸗ 
ſacher. 

Pinang iſt ein 
entzückender Ort, 
über den ein pracht⸗ 
voller Himmel ſich 
wölbt, aber dennoch 
— mein Sehnen 
ſteht nach der Wild⸗ 
nis! — Es giebt 
hier einen Bazar, in 
welchem nur Klings 
und Chuliahs ihre 
Waren feilhalten, 
roh ausgeführte Bo⸗ 

. gengänge, deren 
Zugänge ſchwere Seidenvorhänge verhüllen und in deren 
Seitenniſchen ſchöne, prächtig gekleidete Klings, inmitten ihrer 
buntfarbigen Waren, auf dem Boden kauern, und rings um, überall 
an den Seiten und von der Decke herab, die ganze Länge des mit 
ſchwatzenden, feilſchenden Menſchen erfüllten Ganges hin hängen 
malaiiſche Bandanas, rotes Zeug zu Turbanen, rote Sarongs in 
Baumwolle und Seide, alle Arten Muſſeline in Weiß und Gold, 
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allenthalben, wohin das Auge blickt, Farbe, Glanz und Schimmer! 
Neben dieſen köſtlichen Erzeugniſſen des eigenen Gewerbfleißes 
haben auch die meiſten Ladeninhaber noch ein Lager von engliſchen 
und deutſchen Baumwollſtoffen, welche ſie um etwa die Hälfte des 
Preiſes verkaufen, den man in engliſchen Läden für die gleiche 
Ware fordert. Überhaupt ſind die Klings als Verkäufer angenehm, 
weit angenehmer auf alle Fälle als die Chineſen. 

Aus dem ſoeben Geſagten ließe ſich vielleicht der Schluß ziehen, 
die Klings ſeien die vorherrſchende Raſſe, aber dies gilt nur, ſo⸗ 
weit äußere Schönheit und Kleidſamkeit der Tracht in Frage kommen. 
Hier wie überall ſonſt behaupten die Chineſen, deren Zahl ſich 
auf 45000 Seelen beläuft, den Vorrang unter den eingewanderten 
Stämmen und zwar nicht nur der Zahl nach, ſondern auch hin- 
ſichtlich ihres Einfluſſes auf Handel und Gewerbe. In Georgetown, 
wo fie nicht nur mit den Erzeugniſſen ihres eigenen Landes, ſon⸗ 
dern auch mit allen nur möglichen ſonſtigen Waren Handel treiben, 
nehmen ſie eine hervorragende Stellung ein; keineswegs gering iſt 
außerdem die Menge derer, die in fremden Kaufmannshäuſern und 
bei öffentlichen Anſtalten Vertrauenspoſten bekleiden, und wenn es 
ihnen einmal einfallen ſollte, die Arbeit einzuſtellen, würde das 
Räderwerk des öffentlichen Lebens gar gewaltig ins Stocken ge⸗ 
raten. In der Schreibſtube einer Handelsbank traf ich nur chine⸗ 
ſiſche Angeſtellte, das Gleiche iſt auf der Poſt der Fall, und als 
ich mich nach den Geſchäftsräumen der P. u. O. Dampfer begab, 
um meine Kabine nach Ceylon zu belegen, war es abermals ein 
Chineſe, mit dem ich mich in ſeinem abſcheulichen „Pidjun Engliſh“ 
verſtändlich zu machen hatte. 

Sie ſind immer dieſelben, tüchtig im Geſchäft, mit einem er⸗ 
ſtaunlichen Scharfblick, aber auch mit einem guten Teile Eigennutz 
begabt, ſparſam, mäßig, im allgemeinen ehrlich, unabhängig im 
Denken wie in ihrem Auftreten und ohne eine Spur orientaliſcher 
Kriecherei in ihrem Weſen. 


Georgetown, 11. Februar. 
Während der beiden letzten Tage habe ich nicht viel geſehen, 
ich bezweifle überhaupt, daß es hier vieles gibt, was mich beſon⸗ 
ders anziehen könnte. Die Inſel beſitzt weder einen Schatz alter 
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Erinnerungen wie Malakka, noch den geheimnisvollen Reiz uner- 
forſchter Dſchungelwildnis, wie Sungei-Udjong und Salangore. 
Pinang gelangte im Jahre 1786 in unſeren Beſitz und zwar in⸗ 
folge der Handelsunternehmungen eines Mr. Light, dem Kapitän 
eines Handelsſchiffes, der es verſtanden hatte, ſich in den Beſitz 
ausgedehnter Handelsverbindungen mit Keda und anderen Ma⸗ 
laienſtaaten zu ſetzen. Die indiſche Regierung wünſchte zu jener 
Zeit einen Stapelplatz in dieſen Gewäſſern zu errichten, und Mr. 
Light lenkte die Aufmerkſamkeit der Behörden auf dieſe Inſel, 
welche damals vollſtändig mit Wald bedeckt war und keine menſch⸗ 
lichen Wohnungen aufzuweiſen hatte, außer den Hütten zweier 
malaiiſcher Fiſcherfamilien, und zwar lagen dieſelben genau an 
derſelben Bucht, an welcher jetzt die Stadt ſich erhebt. Die vielen über 
unſere Erwerbung der Inſel im Umlauf befindlichen, romantiſchen 
Berichte entbehren thatſächlich jeder Begründung; Mr. Light erhielt 
die Inſel keineswegs von dem Radſcha von Keda als Geſchenk, ſon⸗ 
dern dieſelbe wurde von der britiſchen Regierung käuflich erworben 
und zwar für den ausbedungenen Preis von & 2000 (40000 M.) 
jährlich, welche Summe der Nachfolger des damaligen Radſchas 
noch heutigen Tages bezieht. 

Die Inſel hat im ganzen eine Länge von etwa 13 und eine Breite 
von 5 bis 10 Meilen, ihre Ausdehnung beträgt 107 Quadratmeilen, 
alſo etwas weniger denn diejenige der Inſel Wight. Ein breiter 
Gürtel von Kokos⸗ und Areka-Palmen ſäumt die Inſel ringsum 
und umſchließt ein teils ebenes, teils wellenförmiges Gebiet frucht⸗ 
baren Ackerlandes, welches von einer großen Anzahl kleiner Flüſſe 
durchſchnitten wird. Hier und da erheben ſich Granit- und Schiefer⸗ 
felſen, das Innere des Landes iſt dicht bewaldet und noch wenig 
angebaut, an der Süd- und Südweſt⸗Küſte aber befinden ſich ſchöne 
Reis-, Zucker⸗, Kaffee- und Pfeffer⸗Pflanzungen mit prächtigen 
Gärten und niedlichen Landhäuſern zwiſchen ihnen zerſtreut. Von 
dem Hügelrücken aus, im Mittelpunkte der Inſel, ſteigt das Land 
immer mehr, bis es nach Norden hin in eine 2922 Fuß hohe Spitze 
ausläuft. Auf dieſer Höhe hat man einen Luftkurort errichtet, 
von welchem aus man eine entzückende Rundſchau genießt. Das 
Thermometer ſchwankt in dieſer Höhe zwiſchen 12° u, 19%, während 
es in der Stadt und den tiefer gelegenen Strecken zwiſchen 21“ u. 
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260 zeigt. Indes wird dieſe Hitze durch leichte Seebriſen ange⸗ 
nehm gemildert, und ebenſo ſind, außer in den Monaten Januar 
und Februar, tägliche Regenſchauer die Regel. Die Vegetation 
zeigt große Üppigkeit, aber weniger Schönheit und auch einen we⸗ 
niger tropiſchen Charakter als auf dem Feſtlande; daneben fehlt 
es an Blumen; man bekommt dieſelben eigentlich nur in Gärten 
zu ſehen. 

Die Erzeugniſſe der Inſel find ſehr mannigfaltige — Guaven, 
Mangos, Citronen, Apfelſinen, Bananen, Piſang, Pompelmus 
Brotfrucht u. ſ. w., dazu Zucker, Reis, Bataten, Ingwer, Areka und 
Kokosnüſſe, Kaffee, Gewürznelken, Muskatnuß und Pfeffer. Auch 
Kaffee wird vielfach angebaut und ſieht ſehr kräftig aus, Gewürz⸗ 
nelken und Muskatnuß gedeihen dagegen nur in den höher ge- 
legenen Strichen. Einen ſehr günſtigen Ertrag pflegt der Pfeffer 
zu liefern. Die Pflanze, eigentlich aus Oſtindien ſtammend, ge 
hört in die Familie der Kletterer, hat weiche, 10 bis 12 Fuß lange 
Ranken und zähe, länglich-breite Blätter. Die Pfefferpflanze bedarf 
ſtets einer Stütze, ungefähr wie Hopfen, ſie trägt im dritten oder 
vierten Jahre, nachdem die Schößlinge gepflanzt worden, und liefert 
für die Dauer von etwa 13 Jahren jährlich zwei Ernten. Wenn 
die Beeren anfangen ſich rot zu färben, werden ſie gepflückt, da ſie 
an Schärfe verlieren, wenn man ſie ganz ausreifen läßt. Sie 
werden auf Matten ausgebreitet und entweder mit den Händen 
gerieben oder mit den Füßen getreten, um ſie von den Stielen zu 
befreien, worauf ſie durch Sieben gereinigt werden. Der ſchwarze 
Pfeffer iſt derjenige, welcher im Verlauf des Trocknens zuſammen⸗ 
geſchrumpft und dunkel geworden iſt, weißer Pfeffer beſteht aus den 
gleichen Beeren, nur ſind dieſelben durch Einweichen in Waſſer 
und Reiben von der Samenhülſe befreit. Einzelne Pflanzer bringen 
zur Erzielung eines beſſeren Anſehens beim Bleichen Chlor in An⸗ 
wendung, indes thut dies Verfahren ſelbſtverſtändlich der Würze 
bedeutenden Eintrag. 

Von den Bewohnern der heißen Klimate wird Pfeffer ebenſo 
wie alle übrigen ſcharfen Gewürze in ungeheuren Mengen ver⸗ 
braucht, und die hier lebenden Europäer folgen dieſem Beiſpiele. 

Die Zahl der vorhandenen Pflanzungen iſt außerordentlich 
groß, und dennoch iſt ein bedeutender Teil von Pinang jetzt noch 
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nicht einmal ausgerodet und bietet, von dem Gipfel des Berges 
aus geſehen, das Bild eines ungeheuren Waldes. Die Zahl der 
Einwohner beläuft ſich auf 90,000 Seelen, von denen mehr als 
die Hälfte Chineſen. Der Handel der Inſel, welcher im Jahre 
1860 einen Wert von & 3500 000 (70 000 000 Mk.) darſtellte, be⸗ 
trug im Jahre 1880 nahezu & 8 000 000 (160 000 000 Mk.); Pinang 
hat ſich, gleichwie Singapur, zum Rang eines bedeutenden Stapel- 
platzes emporgeſchwungen. 
Und nun wieder auf in die Wildnis! 


Derak. 


Der „Schutzſtaat“ Perak (ſprich: Perah) ift nicht nur der 
größte, ſondern auch der reichſte und ſomit der wichtigſte Staat 
der Halbinſel. Seine Küſte, welche an einer Stelle von engliſchem 
Gebiet unterbrochen iſt, hat eine Länge von 125 Meilen. Nach 
Süden wird er von Salangore und im Norden von der engliſchen 
Provinz Wellesley, ſowie den beiden, dem Königreich Siam tribut⸗ 
pflichtigen Staaten Keda und Patani begrenzt. Nach Oſten hin iſt 
die Grenze eine ſehr unbeſtimmte, dehnt ſich doch da, wo Perak 
mit Kelantan zuſammenſtößt, ein ungeheueres Gebiet vollkommen 
unerforſchten Landes, deſſen alleinige Bewohner die Sakei⸗ und 
Semang⸗Stämme ſind. Perak hat an ſeiner breiteſten Stelle eine 
Ausdehnung von etwa 80, an ſeinem ſchmalſten Teile eine ſolche 
von ungefähr 30 Meilen und ſoll, einer ungefähren Schätzung nach, 
nahezu 4— 5000 Quadratmeilen umfaſſen. Die Hauptader des 
Landes iſt der Perak, ein in vielfachen Krümmungen dahinrollen⸗ 
der Strom, den Schiffe mit 13 Fuß Tiefgang bis zu dem 50 Meilen 
von ſeiner Mündung entfernten Durian-Sabatang, und Boote 
noch 130 Meilen weiter ſtromaufwärts befahren können. Bei 
Kuala⸗Kangſa, 150 Meilen von der Mündung, zeigt der Fluß 
immerhin noch eine Breite von 200 Metern und könnte von den nur 
einen Fuß Tiefgang habenden Booten, wie man ſolche auf dem 
oberen Lauf des Miſſiſſippi benutzt, leicht befahren werden. Der zweit⸗ 
größte Fluß iſt der Kinta, welcher ſich in den Perak ergießt, und 
weiter der Bernam und der Batang-Padang, beide für Schiffe 
mit geringem Tiefgang ſchiffbar. Die größte Zahl der malaiiſchen 
Kampongs trifft man längs dieſer Flüſſe. 
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An der Küſte mit ihren Mangrove-Dickichten iſt das Land 
flach und moraſtig, weiterhin aber ſteigt der Boden immer mehr; 
derſelbe iſt fruchtbar und da, wo er von natürlichen Sandhügeln 
durchſchnitten iſt, beſonders für den Anbau von Reis ſehr geeignet. 
Das Innere des Landes iſt mit prachtvollen Waldungen dicht 
bedeckt; hier und da erheben ſich in einſamer Größe mächtige Kalk⸗ 
ſteinfelſen und Bergketten, welche, bis zu einer Höhe von 4—8000 
Fuß emporſteigend, ein Bild hoher landſchaftlicher Reize bieten. 

Unter den mineraliſchen Erzeugniſſen des Landes nimmt Zinn 
die hervorragendſte Stelle ein und ſcheint auch hier vollkommen 
unerſchöpflich. Bis jetzt wird es nur durch Waſchen gewonnen, und 
trotzdem ergab die Ausfuhr im Jahre 1881 einen Wert von 
£ 436000 (8720000 Mk.) gegen & 144000 (2880000 Mt.) im 
Jahre 1876. Die Gewinnung dieſes Metalles iſt es denn auch, 
welche den ſtetigen Strom chineſiſcher Einwanderer hierher lockt, 
deren Zahl, im Jahre 1879 nur 20000 betragend, bis zum Jahre 
1881 auf 40000 geſtiegen war. Zinn dient hier auch als Zahlungs⸗ 
mittel. Ein Radſcha, welchem kürzlich, begangenen Raubes wegen, 
eine Strafe auferlegt wurde, hatte eine beſtimmte Anzahl von 
Zinnplatten zu liefern, gerade wie an der Weſtküſte von Afrika 
ein Häuptling um ſo viele Schläuche Ol geſtraft worden wäre. 

Gold findet man in ziemlicher Menge, und zwar wird dasſelbe 
einfach durch Waſchen im Sand von Flüſſen, ſowie in alluvialem 
Schwemmland gefunden; je näher nach den Bergen hin, um ſo 
reicher iſt der Ertrag des eine kräftig rote Farbe zeigenden Metalles. 
Eiſenerze kommen gleichfalls in Menge vor und ebenſo Kohlen, 
letztere aber nicht in genügendem Maße, um einen Handelsartikel 
abgeben zu können. Die Methode der Metallgewinnung, ſowohl bei 
Zinn wie bei Gold, iſt eine noch überaus urſprüngliche, und es wäre 
wohl möglich, daß eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung und ent⸗ 
ſprechende Ausbeutung berufen ſein könnte, bis jetzt ungeahnte 
Schätze ans Tageslicht zu fördern. 

Von edlen Steinen find Diamanten und Granaten gleich⸗ 
falls häufig. 

Überaus reich iſt dieſes herrliche Gebiet an Vertretern der 
Pflanzenwelt; es gibt faſt kein Erzeugnis tropiſcher Vegetation, 
welches hier nicht anzutreffen wäre: Gummigutt, Guttapercha, 
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Sago, Tapioka, Palmöl und Baſt, Yams, Bataten, Gewürznelken, 
Muskatnuß, Kaffee, Tabak, Pfeffer und Gambir gibt es in großen 
Mengen und daneben köſtliche Früchte in Maſſe: Bananen, 
Brotfrucht, Anona, Kokosnüſſe, Mangoſtin, Durian, Yak, Ochſen⸗ 
herzen, Guava, Granatäpfel, Pompelmus, Papaya, Ananas und 
unzählige andere Arten. 

Die von uns eingeführten Gemüſearten wollen nicht gedeihen, 
dafür aber gibt es Waſſermelonen, Gurken, Kürbiſſe, ſpaniſchen 
Pfeffer, Chilies, Kokosnüſſe, Kohl, eßbaren Arum und, wo die Chineſen 
ſich niedergelaſſen haben, Lattich, Rettige und Hülſenfrüchte. Das 
Hauptnahrungsmittel der Einwohner jedoch iſt Reis, und der Ver⸗ 
brauch iſt ein ſo ungeheuerer, daß im Jahre 1881 ſolcher im Wert 
von & 70000 (1400000 Mk.) eingeführt werden mußte, wobei 
allerdings in Betracht zu ziehen iſt, daß einerſeits die Landwirt⸗ 
ſchaft bei weitem nicht mit dem genügenden Eifer betrieben wird, 
und daß andrerſeits die große Menge der chineſiſchen Bergleute 
ungeheuere Maſſen von Reis zu ihrem Unterhalte bedarf. 

An Hölzern verſchiedener Art iſt kein Mangel, und unter der 
nichtsſagenden Bezeichnung „Dſchungel-Erzeugniſſe“ wird ein ganz 
bedeutender Handel mit ihnen betrieben. Perak iſt das Land der 
Palmen. Hier trifft man die unſchätzbare Kokospalme, von der 
jeder einzelne Teil Wert als Handelsartikel beſitzt; die Areka⸗Palme, 
für die Malaien ſo wichtig der Betelnuß halber; die Gomuti⸗ 
Palme, deren ſtarke ſchwarze Faſern zur Anfertigung von Tauen 
und Stricken Verwendung finden; die Wein und Zucker liefernde 
Fächerpalme; die Nibong⸗Palme, von den Malaien für die Pfoſten 
ihrer Häuſer, ſo wie zur Herſtellung ihrer Roſt⸗Fußböden benutzt; 
die Zwerg⸗Palmen, welche keinem anderen Zwecke dienen, als das 
Auge durch ihre Schönheit zu erfreuen; und die die Flußufer 
ſäumenden Nipah-Palmen, welche unter dem Namen Attap die 
Dächer der malaiiſchen wie aller übrigen Häuſer bilden. 

Der Bau von Landſtraßen hat bis jetzt in Perak noch keine 
großen Fortſchritte gemacht. Eine gute Landſtraße führt indes, 
eine Strecke von mehr denn 33 Meilen, von dem Hafenort Larut 
nach dem großen chineſiſchen Bergwerksbezirk Taipeng und von 
da aus weiter nach Kuala-Kangſa, woſelbſt der britiſche Reſident 
ſeinen Sitz hat. Auf ihrer ganzen Länge zieht ſich neben der Straße 
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die Telegraphenleitung hin. Einige andere Landſtraßen ſind im 
Bau begriffen. Auch die Anlage von Eiſenbahnen iſt in Ausſicht 
genommen, und außerdem gibt es in dem weſtlichen Teile des Staates 
eine große Menge von Elephanten- und Dſchungel-Pfaden. 
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Die Gomuti⸗ Palme. 


Dennoch bilden die Flüſſe die Hauptverkehrswege. Perak beſitzt 
zwei Hafenorte, Teluk⸗Anſon am Perak⸗Fluß, 34 Meilen von 
deſſen Müdung, und Teluf-Kertang am Larut-Fluß, nur wenige 


Handel und Steuererträgniſſe. 285 


Meilen von ſeiner Mündung und nur 8 Meilen von den großen 
Zinngruben und der Stadt Taipeng entfernt. Die Ausfuhr wie 
Einfuhr wird hauptſächlich durch Pinang vermittelt, und zwar geht 
von Larut aus täglich ein Dampfer nach dieſem Ort. In Teluk⸗ 
Anſon legt ein Dampfer auf ſeinem Wege von und nach Singapur 
und Pinang alle vierzehn Tage einmal an, während ein anderer 
den nämlichen Hafen, ſowie die Dindings und den Bernam⸗Fluß 
jeden vierten Tag berührt. 

Der Handelsverkehr iſt im raſchen Steigen begriffen. 1876 
hatte die Geſamtausfuhr des Reiches einen Wert von & 147993 
(2959860 Mk.), und im Jahre 1881 war derſelbe auf & 513317 
(10266340 Mk.) geſtiegen, während die Einfuhr, welche im Jahre 
1876 & 166275 (3325500 Mk.) ergab, im Jahre 1881 auf 
4 488706 (9774120 Mk.) geſtiegen war, jo daß der Geſamtumſatz 
nicht weniger denn & 1002023 (20040460 Mk.) betrug. 

Was die freie Bevölkerung anbetrifft, ſo beſteht dieſelbe aus: 


Malaien 56000 
Chwieſen : 40000 
Anderen Aſiate nns 850 
Curdp aer. 90 
Urbe wohnen 1000 
979 40. 
Hierzu kommt noch eine Zahl von etwa 4000 Sklaven und 
Schuld⸗Sklaven. 


Die Steuererträgniſſe von Perak find von £ 42683 (853 660 Mk.) 
des Jahres 1876 bis zum Jahre 1881 auf & 138572 (2771440 Mk.) 
geſtiegen, und ebenſo haben ſich auch die Ausgaben von & 45277 
(905540 Mk.) im Jahre 1876 auf & 130587 (2611740 Mk.) im 
Jahre 1881 geſteigert. Die Einnahmen werden vornehmlich durch 
Zollerträgniſſe, ſowie durch die Verpachtung des Vertriebs von Opium 
u. dergl. m. gezogen, während die Ausgabepoſten ſich hauptſächlich 
aus den Koſten für Civil- und Polizeiverwaltung, die Anlage von 
Landſtraßen, Brücken, ſowie aus den vielen den Radſchas zu leiſten⸗ 
den Zuſchüſſen und Ruhegeldern zuſammenſetzen. Bemerkt muß 
hierbei werden, daß die Unterhaltung der Militärmacht, denn als 
ſolche läßt ſich die prächtige, gewöhnlich als Polizeimannſchaft be⸗ 
zeichnete Sikh-Truppe wohl anſehen, einen größeren Koſtenaufwand 
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erfordert denn die Verwaltung. Und ebenſo verdient erwähnt zu 
werden, daß, dank der klugen Berechnung und der weiſen 
Umſicht des Reſidenten, die Erhebung der Steuer mit großer 
Leichtigkeit vor ſich geht und den Steuerzahlern weder Schwierig⸗ 
keiten bereitet, noch ſie zu Entbehrungen zwingt. 

Offentliche Arbeiten, wie die Anlage von Fahrſtraßen und 
Brücken, die Erbauung von Kanälen, die Schiffbarmachung der 
Flüſſe, die Einrichtung von Verſuchsgärten, die Einführung 
und Hebung der Viehzucht, die Vermeſſung bis jetzt unangebauter 
Landſtrecken, ſowie die Erbauung und Unterhaltung von Städten 
in den Bergwerksbezirken werden mit großem Eifer betrieben. 

Vielfache, gewiſſenhaft vorgenommene Verſuche haben ergeben, 
daß die niederen Bergregionen ſich trefflich für den Anbau von 
Thee, Chinabäumen und arabiſchem Kaffee eignen, während liberiſcher 
Kaffee auch in den tiefer gelegenen Landſtrichen ſehr wohl gedeiht. 
Da der Kaffee auf Ceylon ſeine Rolle ausgeſpielt zu haben ſcheint, 
ſo haben viele der dortigen Pflanzer ihr Augenmerk auf Perak 
gerichtet, und nun, da die indiſche Regierung die verſuchsweiſe Ein⸗ 
führung von indiſchen Kulis unter gewiſſen Beſchränkungen ge⸗ 
ſtattet hat, läßt ſich dem Kaffee hier wohl mit ziemlicher Gewißheit 
eine gute Zukunft vorherſagen. 

Überaus erfreulich iſt die Wahrnehmung, mit welcher Zufrieden⸗ 
heit die Malaien ſelbſt ſich der britiſchen Herrſchaft fügen, und wie 
unter ihr die Verhältniſſe des Einzelnen wie des Geſamtweſens 
ſich gedeihlich entwickeln. Verbrechen kommen in den malaiiſchen 
Bezirken nur ſelten vor; das „Dörfer⸗Syſtem“ erweiſt ſich als eine 
treffliche Einrichtung, und die Zuſammenſetzung und Wirkſamkeit 
der Gerichtshöfe beſitzt unleugbare Vorzüge vor derjenigen unſerer 
eigenen Gerichtshöfe in den Kolonieen. Die Einführung engliſcher 
Geſetze erfolgt allmählich und in bis jetzt allgemein befriedigender 
Weiſe. Man verſucht die Radſchas zur Handhabung des Rechtes, 
wie wir ſolches verſtehen, zu erziehen und damit doch die möglichſte 
Rückſichtnahme auf religiöſe Bedenken und altgewohnte Sitten der 
Malaien zu verbinden. Die Sklaverei und Schuld⸗Sklaverei, wie 
ſolche ſeither in Perak beſtanden, haben Übel und Unzuträglichkeiten 
im Gefolge gehabt, von deren Umfang nur diejenigen ſich einen 
rechten Begriff zu bilden vermögen, die ſelbſt im Lande gelebt haben, 
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und es iſt zu hoffen, daß die vollſtändige Abſchaffung dieſer haſſens⸗ 
werten Einrichtung ſich durch ein entſprechendes Übereinkommen 
im Jahre 1883 werde bewerkſtelligen laſſen. Auch außerdem ſind 
noch mancherlei Schwierigkeiten zu erledigen; das Anwachſen des 
chineſiſchen Elements mit ſeinen ausgeſprochen verbrecheriſchen 
Neigungen erfordert große Feſtigkeit des Auftretens; auch die Ein⸗ 
führung fremden Kapitals und fremder Arbeitskräfte mag leicht 
eine Quelle neuer Verlegenheiten werden. Trotz alledem aber laſſen 
die Verhältniſſe Peraks und ſeiner Bewohner befriedigende Aus⸗ 
ſichten für die Zukunft erkennen, und die Verwirklichung derſelben wird 
um ſo weniger Schwierigkeiten bieten, wenn dem gegenwärtigen Reſi⸗ 
denten Mr. Hugh Low auch ferner die Aufgabe überlaſſen bleibt, 
für die Förderung und Befeſtigung des Staatswohles Sorge zu 
tragen. 

Über die früheren Verhältniſſe und Zuſtände Peraks iſt nur 
wenig bekannt; nur ſo viel erſcheint ſicher, daß das Reich ehemals 
den malaiiſchen Herrſchern von Malakka und ſpäter denjenigen 
von Atſchin tributpflichtig geweſen, und daß die Sultane von Perak 
ihren Oberherrn als Zeichen der Abhängigkeit goldene und ſilberne 
Blumen ſenden mußten. Auch Siam hat zu verſchiedenen Zeiten 
oberherrliche Rechte ſich angemaßt und Tribut verlangt, im Jahre 
1822 gelang es indes mit Hilfe von Radſcha Ibrahim, dem 
kriegeriſchen Häuptling von Salangore, die Vertreibung der Sia- 
meſen zu bewerkſtelligen. Die Regierung ſelbſt war eine des⸗ 
potiſche und lag während der letzten drei Jahrhunderte in der 
Hand von Herrſchergeſchlechtern, welche zu den regierenden Familien 
von Djohore und Atſchin in nahen verwandtſchaftlichen Beziehungen 
ſtanden. 

Unſere Verbindung mit Perak reicht bis zu dem Jahre 1818 
zurück, zu welcher Zeit der Abſchluß eines Handelsvertrages zwiſchen 
der Oſtindiſchen Kompanie und dem Sultan erfolgte, deſſen Haupt⸗ 
zweck darin beſtand, die Holländer in der Zinnfrage zu überliſten. 
Ein anderer im Jahre 1826 abgeſchloſſener Vertrag ſicherte dem 
Sultan das Recht, das Land nach ſeinem eigenen Willen zu re⸗ 
gieren, und beſtimmte, daß es Siam nicht geſtattet ſein ſolle, Truppen 
„zur Bedrückung, zum Angriff oder zur Beunruhigung“ gegen Perak 
auszuſchicken, und während gleichzeitig feſtgemacht wurde, daß Salan⸗ 
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gore keinem Angriff und keiner Beunruhigung ſeitens Siams 
ausgeſetzt ſein ſolle, verpflichtete ſich England zur Abwehr eines 
jeden von Salangore gegen Perak zu unternehmenden Angriffes. 

Dieſes Verhältnis beſtand bis zum Jahre 1871, da der Sultan 
ſtarb, und die Radſchas, mit Übergehung zweier dem Thron zu⸗ 
nächſt ſtehenden Blutsverwandten des verſtorbenen Sultans, Ismail, 
einen alten, ziemlich unbedeutenden Mann, auf den Thron erhoben. 
Die drei Jahre, welche auf dieſes Ereignis folgten, zeigen ein Bild 
verwickelten Ränkeſpieles, welches indes, nur von geringem Intereſſe 
für die Allgemeinheit, den engliſchen Behörden keinen Vorwand zu 
thätlichem Eingriffe bot. 

Es waren Umſtände anderer Art, welche den Fall Peraks als 
ſelbſtändigen Staates herbeizuführen beſtimmt waren. Die Chineſen, 
deren Zahl im Jahre 1871 nicht weniger denn 30 000 betrug, von 
denen die meiſten bei der Ausbeutung der Zinngruben von Larut 
thätig waren, ſchieden ſich in zwei mächtige Parteen, die Go⸗ 
Kwans und die Si⸗Kwans. Wenige Monate nach der Thronbe⸗ 
ſteigung Ismails brach zwiſchen dieſen beiden Parteien ein 
Streit aus, und nicht lange, ſo ſtanden ſie ſich in Waffen gegenüber. 
Dieſe Wirren nahmen einen immer größeren Umfang an, der 
Handel geriet ins Stocken, und für die Hilfe, welche die Chineſen 
von Pinang ihren ſich bekämpfenden Brüdern durch Lieferung von 
Waffen und Mundvorräten geleiſtet, ſtellten die Chineſen von 
Larut eine Empfangsbeſcheinigung in der Überſendung von mehr 
denn 2000 Verwundeten aus. Der Mentri, der malaiiſche Statt⸗ 
halter von Larut, ſah ſich, obſchon er über eine von Kapitän Speedy 
in Indien angeworbene, wohlgedrillte Truppenabteilung und 
4 Krupp⸗Geſchütze verfügte, gänzlich außer ſtande, die Ordnung wieder 
herzuſtellen, und konnte es ſogar nicht einmal hindern, daß die Si⸗ 
Kwans, für welche er Partei ergriffen hatte, von den Go⸗Kwans über⸗ 
wältigt wurden, und daß dieſe Larut vollſtändig zerſtörten und 
niederbrannten. Nur drei Häuſer blieben von dem einſt ſo 
blühenden Orte übrig, die ganze Gegend ringsum wurde in eine 
Wildnis verwandelt; die daſelbſt anſäſſigen Malaien retteten ſich 
durch die Flucht, und die dem Blutbade entronnenen Si⸗Kwans 
ſuchten Schutz hinter Verſchanzungen, während die Go⸗Kwans die 
Beſitzungen plünderten, deren rechtmäßige Eigentümer ſie ver⸗ 
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trieben hatten und ſich mit ihren Naub- und Mordzügen bald nicht 
mehr auf die Flüſſe von Perak allein beſchränkten, ſondern auch 
auf offener See nach Beute ausgingen. 


Der Kampf zwiſchen den beiden Parteien drohte zu einem 
Vernichtungskriege auszuarten; von beiden Seiten wurden die 
ſchaudervollſten Greuelthaten verübt, und die Meldung, daß an 
einem einzigen Tage 3000 Streiter ihren Tod gefunden, erſcheint 
durchaus nicht ſo unglaubwürdig. Wäre das anfangs erlaſſene 
Verbot der Waffenausfuhr mit Strenge durchgeführt worden, 
ſo würde der Kampf wohl früher ſein Ende gefunden haben, 
indes die Vorſtellungen, welche der Mentri den Behörden der 
Straits⸗Settlements machte, bewogen dieſe, ihm und den mit 
ihm verbündeten Si⸗Kwans inſofern ihre Unterſtützung ange⸗ 
deihen zu laſſen, daß ſie das Verbot der Waffenlieferung auf 
die Go⸗Kwans allein beſchränkten. Schließlich aber wurde die 
Lage der Dinge in Larut und als ſelbſtverſtändliche Folge 
auch in Pinang dermaßen unerträglich, daß der Statthalter der 
Straits⸗Settlements, Sir A. Clarke, ſich zum Einſchreiten ge⸗ 
zwungen ſah. 

Während der Dauer dieſer Wirren lebten die Malaien in 
den übrigen Teilen von Perak in Ruhe und Frieden unter ihrem 
erwählten Sultan Ismail. Abdullah, ſein Nebenbuhler, befand ſich 
auf der Flucht, auch beſaß er weder Geld noch Anhänger unter 
ſeinen Landsleuten. Aber er hatte einflußreiche Freunde in Singa⸗ 
pur, und einem derſelben, Kim⸗Cheng, einem angeſehenen Chineſen, 
hatte er eine einträgliche Stellung verſprochen, wenn es ſeinen 
Bemühungen gelänge, die Regierung der Strait3-Settlements zu 
bewegen, ihn als Sultan anzuerkennen. Ein günſtiger Zufall 
fügte es, daß Lord Kimberley kurze Zeit zuvor den Statthalter 
angewieſen hatte, die Ernennung von Reſidenten für die Malaien⸗ 
Staaten in Erwägung zu ziehen, und bald ſollte ſich Gelegenheit 
bieten, die von Sr. Lordſchaft gegebene Andeutung zur thatſächlichen 
Ausführung zu bringen. 

Ein engliſcher Kaufmann in Singapur entwarf in Gemeinſchaft 
mit Kim⸗Cheng einen Brief, welchen Abdullah mit ſeiner Namens⸗ 


unterſchrift verſah, und in welchem dieſer Fürſt den am aus⸗ 
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drückte, Perak unter engliſchen Schutz zu ftellen*), und um Er⸗ 
nennung eines Beamten bat, der imſtande ſei, ihm bei Einführung 
einer guten Regierungsform behilflich zu ſein. Dieſe Aufforderung 
bewog Sir A. Clarke, ſich nach dem dicht bei der Küſte von Perak 
gelegenen Pulo⸗Pangkor zu begeben und die chineſiſchen Anführer 
wie auch die malaiiſchen Radſchas zu einer Zuſammenkunft gleich⸗ 
falls dorthin zu beſcheiden. Bei dieſer Gelegenheit gelang es ihm, 
die chineſiſchen Stammeshäupter in ſo eindringlicher Weiſe zur 
Wahrung des Friedens zu verpflichten, daß man ſeitdem nie wieder 
von Feindſeligkeiten zwiſchen ihnen gehört; den malaiiſchen Fürſten 
und Abdullah aber ſtellte der Statthalter vor, daß England die 
Pflicht habe, für die Aufrechterhaltung der alten Thronfolgeordnung 
zu ſorgen. Er forderte die Häuptlinge auf, die Gründe zu nennen, 
welche einer Erhebung Abdullahs auf den Thron entgegenſtünden, 
und als triftige Einwände nicht vorgebracht werden konnten, ließ 
er ſie ein Schriftſtück unterzeichnen, welches ſeitdem als „Vertrag 
von Pangkor“ bekannt geworden iſt. Durch denſelben wurde 
Ismail des Thrones entſetzt und Abdullah zum Sultan ernannt, 
die Abtretung zweier Landſtriche an England zugeſagt, und die Ver⸗ 
fügung getroffen, daß dem neuen Herrſcher ein engliſcher Reſident 
und ein Aſſiſtant⸗Reſident beigegeben werden ſolle, deren Gehalt 
als erſter Poſten unter den aus den Steuererträgniſſen des Landes 
zu beſtreitenden Ausgaben aufzuführen ſei, deren Rat in allen 


*) Abdullah macht „unſerem Freund“ Sir W. Jervois die Mitteilung, 
„daß ſeine Lage ſowie diejenige von Perak eine ganz unerträgliche iſt“, daß zwei 
Sultane vorhanden ſind, zwiſchen welchen ein Einvernehmen ſich nicht herſtellen 
läßt, daß die Steuererhebung zu Klagen Anlaß gibt, und die Geſetze nicht mit 
der wünſchenswerten Gerechtigkeit gehandhabt werden. „Alle dieſe Umſtände“ 
fährt er fort, „bringen uns zur Erkenntnis der traurigen Lage, in welcher 
Perak ſich befindet, und wecken die Überzeugung in uns, daß die Angelegenheiten 
Peraks nicht die erwünſchte Löſung zu finden vermögen, wenn uns dabei nicht 
die Unterſtützung unſeres Freundes, des Vertreters der Königin Viktoria, des 
größten und edelſten zu teil wird. Wir richten deshalb das drin⸗ 
gendſte Erſuchen an unſeren Freund, uns ſeinen wirkſamen Beiſtand zu leihen, 
damit Perak ſich wieder geordneter und geſicherter Zuſtände erfreue, die Er⸗ 
hebung der Steuern in angemeſſener Weiſe durchgeführt, die Geſetze mit Ge⸗ 
rechtigkeit gehandhabt, und die Einwohner des notwendigen Schutzes teilhaftig 
werden mögen.“ 
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Fällen, außer in Fragen der Religion und Landesſitten, befolgt 
werden müſſe, und unter deren Aufſicht die Erhebung und Ver⸗ 
wendung aller Einkünfte ſowohl, wie die allgemeine Verwaltung 
ftattzufinden habe. Der erſte und unmittelbarſte Erfolg dieſes 
Vertrages war das Aufhören des Raubweſens auf den Flüſſen, 
die Feindſeligkeiten in Larut fanden ein Ende, der Ort ſelbſt ward 
wieder aufgebaut und zeigte bald wieder das alte Gedeihen. 

Soweit die Veränderungen im Sultanat in Betracht kommen, 
habe ich mich an den Bericht Sir Benſon Marwells gehalten, Mr. 
Swettenham aber meldet weiterhin, daß es Abdullah nicht ge⸗ 
lungen ſei, allſeitig Anerkennung als Sultan zu erlangen, und 
daß er, anſtatt den Pflichten ſeiner Stellung Genüge zu leiſten, ſich 
dem Opiumgenuß ergeben und ſeine Zeit mit Hahnenkämpfen und 
ſonſtigen Liebhabereieu niedrigſter Art verbracht habe. Durch fein 
hochmütiges, anmaßendes Weſen ſtieß er diejenigen zurück, die er 
durch Entgegenkommen zu ſeinen Anhängern hätte machen können 
und erwies ſich obendrein den Vorſchlägen ſeiner engliſchen Rat⸗ 
geber gegenüber keineswegs ſo fügſam, wie zu erwarten geweſen. 

Die Unterzeichnung des Vertrages von Pangkor erfolgte im 
Januar 1874; am 2. November 1875 aber wurde der britiſche Re⸗ 
ſident Mr. Birch in dem Dorfe Paſſir Sal ah, in welchem er erſt 
abends zuvor eingetroffen war, um durch öffentlichen Erlaß bekannt 
zu machen, daß hinfort das Königreich Perak von engliſchen Be⸗ 
amten verwaltet werden ſolle, während des Badens meuchlings 
ermordet. 

Dieſe Blutthat hatte einen „kleinen Krieg“ zur Folge; Perak 
wurde mit einem Male viel genannt in England. Dabei geſchah 
es jedoch auch, daß die Preſſe die Frage aufwarf, ob es Beamten 
der Kolonialregierung überhaupt geſtattet ſein dürfe, neue Länder⸗ 
gebiete zu erwerben und in dieſer Weiſe die Verantwortlichkeit von 
Ihrer Kaiſerl. Maj. Regierung zu vermehren, ohne vorher die Be⸗ 
willigung des Parlamentes nachzuſuchen. Gleichzeitig ließ Lord 
Carnarvon eine Depeſche nach Singapur abgehen, des Inhaltes, 
daß er die Verwendung von Truppen „zum Zweck des Länderer- 
werbes oder zur Unterſtützung ſonſtiger weitgehender politiſcher 
Pläne“ durchaus nicht geſtatten könne, fügte weiter hinzu, „daß 
die Ernennung von Reſidenten nur als eine verſuchsweiſe Maß⸗ 
8 19* 
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regel beabſichtigt geweſen ſei“, und ſchloß mit der Erklärung: „daß 
die Regierung unter keinen Umſtänden in einem Lande, welches 
fortfahre eine unabhängige Verfaſſung zu haben, Truppen belaſſen 
könne, deren Anweſenheit den Zweck verfolge, den Eingeborenen Ein⸗ 
richtungen aufzuzwingen, die ſie freiwillig anzunehmen ſich weigern.“ 

Zum Abſchluß des Krieges und zur Sühne von Mr. Birchs 
Ermordung wurde Ismail, der das Herrſcherrecht über einen Teil 
des Landes noch immer ausübte, nach Djohore verbannt, der Sultan 
Abdullah ſowie der Mentri von Larut, welchen man als einen 
„Ränkeſchmied“ ſchilderte, wurden nach den Seychellen in die Ver⸗ 
bannung geſchickt, und der Radſcha Muda Nuſſuf, ein Fürſt, welcher, 
allen Berichten zufolge, allgemein im Verruf ſtand, beſtieg den Thron; 
gleichzeitig wurde Perak thatſächlich unſerer Herrſchaft unterſtellt. 

Über die Verhältniſſe vor und nach dem Kriege, wie auch über 
unſer Vorgehen gegen die Häuptlinge und das Land breiten Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit und Vorurteil ihre dichten Schleier. Sir Benſon 
Maxwell bringt in ſeinem Buche: „Unſere malaiiſchen Eroberungen“ 
eine ganze Reihe ſchwerer Beſchuldigungen gegen die Kolonial⸗ 
behörden vor, während Major M' Nair dagegen in ſeinem Werke 
über Perak ihren Maßregeln unbedingteſte Anerkennung zollt. 
Wenn ich es dieſen einander ſo vollſtändig widerſprechenden Aus⸗ 
laſſungen gegenüber wagen darf, meine eigene Meinung zu äußern, 
ſo muß dieſelbe dahin gehen, daß für das Verhältnis zwiſchen den 
Kolonialbehörden und den Eingeborenen, für die Reſidenten und 
ihre Untergebenen, wie auch für unſere eigene Haltung den ſchwachen 
Völkern des fernen Oſtens gegenüber das Licht einer grelleren Be⸗ 
leuchtung oftmals recht wünſchenswert erſcheint. Die Guten hätten 
bei einer ſolchen nichts zu fürchten, die Schlechten würden in ihrer 
Schlechtigkeit enthüllt, und übereilten Beſchlüſſen ſowie ehrgeizigen 
Plänen würde ein wohlthätiger Zwang auferlegt werden. So wie 
die Sachen jetzt liegen, werden die äquatorialen Dſchungelgebiete 
von der öffentlichen Meinung niemals berührt, wir befinden uns 
in grober Unwiſſenheit über ihre Bewohner und deren Rechte, über 
die Art und Weiſe, in welcher unſere Einmiſchung veranlaßt und 
wie dieſelbe geübt wurde, und wenn nicht gerade irgend eine neue 
Verwicklung und ein abermaliger „kleiner Krieg“ unſere Aufmerk- 
ſamkeit auf jene entlegenen Gegenden lenkt, werden wir wohl auch 
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ferner in dieſer kühlen Gleichgültigkeit verharren, ſehr zum Nach⸗ 
teil jener fernen Staaten, in gewiſſer Hinſicht aber auch zu unſerem 
eigenen. 

Nachdem ſich dieſe Wandlungen in Perak vollzogen, wurde 
Mr. Hugh Low, früher bei der Regierung in Labuan thätig, zum 
Reſidenten ernannt, während Mr. W. E. Maxwell, der ſich be- 
deutender Kenntniſſe der malaiiſchen Angelegenheiten rühmen darf, 
ſeine Ernennung als Aſſiſtant-Reſident erhielt. Beiden iſt die 
malaiiſche Sprache vollkommen geläufig, und von beiden läßt ſich 
der Wahrheit gemäß berichten, daß es ihnen durch richtiges Maß⸗ 
halten, Feſtigkeit, Geduld und eine ſich gleichbleibende Berückſichti⸗ 
gung malaiiſcher und chineſiſcher Intereſſen nicht nur gelungen 
iſt, die Ruhe im Staat wiederherzuſtellen, ſondern daß ſie es auch 
vermochten, ein gutes Einvernehmen mit den Radſchas ins Leben 
zu rufen, und der Hauptſache nach auch das Volk mit dem neuen 
Zuſtand der Dinge auszuſöhnen verſtanden. 


Achtzehnter Brief. 


Britiſche Reſidentſchaft 
Larut, 11. Februar. 


Geſtern verließ ich das gaſtliche Heim Mr. Woods; ſein Diener 
geleitete mich zu dem Hafendamm, wo ein großes, mit einem At⸗ 
tap⸗Dache verſehenes Boot für mich bereit lag. Sechs Klings 
führten die in Tauſchlingen hängenden Ruder, und ſachte glitten 
wir über die Meeresfläche hin, die, übergoſſen von der feurigen 
Glut des Tropenabends, in ſo unbewegter Ruhe dalag, als wären 
ihre Fluten Ol ſtatt Waſſer. Nach halbſtündiger Fahrt hatte ich 
mein Ziel, die Provinz Wellesley, erreicht und landete dicht bei 
einer Reihe ſtattlicher Caſuarinen, deren graues, fiedriges Laub⸗ 
werk über den Korallenrand des Ufers hinaus hing, während vom 
Hintergrunde her dunkle Kokoshaine ernſt und feierlich herüber⸗ 
blickten. Am Hafendamm wurde ich von einem Sikh-Polizeiſol⸗ 
daten in Empfang genommen, und auf dem mit Alamanda⸗Gruppen 
überſäeten Raſenplatz ihres palmenbeſchatteten hübſchen Bunga⸗ 
lows trat mir Mrs. Iſemonger, die Gattin des Polizeirates der 
Provinz, mit freundlichem Gruße entgegen. 

Obgleich der Abend ſchon hereingebrochen, machten wir, d. h. 
Mr. Iſemonger und ich, in einem leichten, von einem feurigen 
Sumatra⸗Pony gezogenen Wagen eine Spazierfahrt. Längs der 
Küſte dehnen ſich meilenweit Kokospflanzungen, die meiſten der⸗ 
ſelben Chineſen gehörig, dann kamen wir zu Zuckerpflanzungen 
und dann wieder zu Kokoshainen. Alle dieſe Bäume ſind in re⸗ 
gelmäßigen Abſtänden gepflanzt, derart, daß ſie lange, vollkommen 
gerade Alleen voll düſterer Großartigkeit bilden. 
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Die Kokospalme gedeiht am beſten in der Nähe von Salz- 
waſſer und bedarf, mag der Boden auch noch ſo ſandig ſein, in 
dieſem Falle weder der Düngung noch irgend welcher Pflege. Die 
ſchlanken Stämme neigen ſich liebend der See zu, in deren Schoß 
ſie ihre reifen Früchte begraben. Wenn mehr denn 200 Meter von 
dem Uferrande entfernt, verlangt der Baum entweder einen ſchweren 
oder wohl gedüngten Boden, oder aber die Nähe menſchlicher 
Wohnungen. Dem Boden entſprechend, beginnt er zwiſchen dem 
fünften und zehnten Jahre Früchte zu tragen, und ein kräftiger, 
an günſtiger Stelle gepflanzter Baum liefert in einem Jahre 
140 bis 150 Nüſſe. Das Wachstum derſelben geht in wunder⸗ 
bar langſamer Weiſe vor ſich. Erſt drei Monate nach dem 
Erſcheinen der Blüte ſetzt die Frucht an, dreier Monate bedarf 
dieſelbe zum Wachſen und weiterer drei Monate zum Reiſwerden, 
und dann hängt ſie noch zwei Monate am Baum, ehe ſie von 
ſelbſt abfällt, im ganzen alſo 11 Monate von dem erſten Erſcheinen 
der Blüte an. . 

In der Weiſe, in welcher man ſie in der Provinz Wellesley 
zu ziehen pflegt, bietet ſie keinen ſchönen Anblick; überhaupt werde 
ich hier in dieſer Region, die ſo reich iſt an Arekas und anderen 
anmutigeren Vertreterinnen der Palmenfamilie, in meiner Vor⸗ 
liebe für ſie ſchwankend. 

Bei unſerer Rückfahrt, die wir bei heftigem Wetterleuchten zu⸗ 
rücklegten, kamen wir an zahlreichen, unter Palmengruppen ſich 
bergenden Malaien-Kampongs vorüber. Unter jedem einzelnen 
der Häuſer brannte ein helles Feuer, und dicht drängten ſich die 
ungeſchlachten Geſtalten der Büffel an dieſelben heran, um in dem 
Rauch Schutz gegen ihre unerbittlichen Feinde, die Mosquitos, zu 
finden. Eine merkwürdige Eigenheit dieſer gewaltigen Tiere iſt 
ihre Abneigung gegen Angehörige der weißen Raſſe. Von den Ma⸗ 
laien werden ſie mit großer Zärtlichkeit behandelt, und ſie erwi⸗ 
dern dieſelbe durch ihre plumpe Zärtlichkeit: ſelbſt ganz kleine 
Kinder können es wagen, auf ihnen zu reiten; ſobald ein ſolcher 
Vierfüßer aber einen Weißen erblickt, iſt es auch um ſeinen Gleich⸗ 
mut geſchehen: zornig den Kopf zurückwerfend, geht er ſofort zum 
Angriff gegen ihn vor. Außer durch ihren Widerwillen gegen die 

Weißen zeichnen ſich Büffel auch durch ihre Abneigung gegen die 
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Sonne aus; dafür lieben ſie es, ins Waſſer zu gehen und ihre 
dünne, überaus empfindliche Haut zum Schutz gegen die Stiche 
der Mosquitos mit Schlamm zu bepflaſtern. Die Stärke dieſer un⸗ 
geheuren Tiere iſt eine ſehr bedeutende: häufig ſoll es vorkommen, 
daß ein Büffel, wenn von einen Tiger angegriffen, über dieſen den 
Sieg davon trägt. 

Den Abend verbrachten wir in angenehmſter Weiſe. Mrs. 
Iſemonger, meine gegenwärtige Wirtin, iſt eine Schweſter von 
Mr. Maxwell und eine jener Frauen, welche ſich ebenſo ſehr durch 
Gaben des Herzens wie des Geiſtes auszeichnen. Im Beſitz eines 
reichen Wiſſens und eifrig darauf bedacht, dieſen Schatz noch zu 
vermehren, nimmt ſie, — anſtatt eine künſtliche engliſche Atmo⸗ 
ſphäre um ſich zu ſchaffen, wie ſo viele thun, die damit den Aufent⸗ 
halt in einem fremden Land freiwillig zu einem unfruchtbaren 
machen — regen Anteil an den Malaien und ihrer Geſchichte und 
hat nicht nur eine gründliche Kenntnis der malaiiſchen Sprache 
ſich angeeignet, ſondern iſt im Augenblick ſogar damit beſchäftigt, 
ein malaiiſches Buch zu überſetzen. 

Ich ſchämte mich nicht wenig ob meiner Unwiſſenheit in Be⸗ 
zug auf die Provinz Wellesley, von welcher ich, um die Wahrheit 
zu geſtehen, vor meiner Ankunft in Malakka niemals das geringſte 
vernommen! Übrigens iſt es nur ein unbedeutender Landſtrich von 
etwa 35 Meilen Länge bei 10 Meilen Breite, dabei aber fruchtbar, 
wohl angebaut und dicht bevölkert. Von Pinang aus kann man 
die hellgrünen Streifen ſeiner Zuckerpflanzungen, wie die hohen 
Schornſteine ſeiner Zuckerſiedereien deutlich erkennen, auch Reis 
und Kokospalmen werden vielfach angepflanzt. Hinſichtlich der Ein⸗ 
wohnerzahl ſteht Wellesley über Pinang und Malakka, an malai⸗ 
iſchen Bewohnern beſitzt der kleine Landſtreifen ſogar mehr als 
Sungei⸗Udjong, Salangore und Pinang zuſammengenommen — 
nämlich 58 000. 

Mr. Maxwell hatte verſprochen, den Dampfer „Kinta“ um 8 Uhr 
von Georgetown herüber zu bringen, indes es wurde 9, 10 und 
11 Uhr, und ſeine Ankunft ließ noch immer auf ſich warten. Endlich 
bald nach 11 Uhr tauchte der Kinta in der Ferne auf, ein dunkler 
Schatten auf der ſilberglänzenden Meeresfläche! Mr. Maxwell rief 
nach einem Boote, die Brandung jedoch war ſehr heftig, und ſo 
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dauerte es eine Weile, ehe die Polizeimannſchaften das Boot an 
den Dampfer heranbringen konnten, und abermals eine Weile, ehe 
Mr. Maxwell und Mr. Walker ihre Landung zu bewerkſtelligen ver⸗ 
mochten. 

Es war ein köſtliches Bild märchenhafter Schönheit — wie 
lauteres Silber ſchimmerten die Meeresfluten im hellen Schein des 
Mondes, in leuchtend weißen Schaummaſſen rollte die Brandung 
einher, die ſchlanken Palmen malten lange Schatten auf den be- 
tauten Raſen, und leiſe flüſterte der Nachtwind in den hängenden 
Zweigen der anmutigen Caſuarinen! 

Indes es mußte geſchieden ſein; doch war es nicht leicht, durch 
die Brandung zu gelangen, und beſtändig drangen die Wellen über 
den Rand des Bootes; aber einmal aus dem Bereich derſelben, war 
der See wie ein Spiegel der unter dem Schlag der Ruder in heller 
Glut aufleuchtete, und von hier aus geſehen, ſchimmerte die Bran⸗ 
dung in blendend grünem Licht. 

Der Kinta iſt ein den Behörden von Perak gehöriger Dampfer, 
bei weitem nicht ſo gut imſtande, wie der Abdul-Samat, aber 
— eine jede alte Tonne wäre ſicher genug für dieſe fried⸗ 
lichen Gewäſſer! — friedlich allezeit, mit Ausnahme der ſelten ein⸗ 
tretenden Fälle, da der Sumatran ihre Tiefen aufwühlt. Ich blieb 
noch eine Weile auf Deck und ergötzte mich an der Lieblichkeit der 
Nacht und der Lebhaftigkeit von zweien meiner Reiſegefährten, des 
redegewandten, jchlagfertigen Mr. Maxwell und des mit nicht min⸗ 
derem Sprachtalent begabten Kapitän Walker, der, ſeither Adju⸗ 
tant von Sir W. Robinſon, im Begriff ſteht, das glänzend bewegte 
Leben im Statthalterpalaſt zu Singapur mit den ernſten Pflichten 
eines Befehlshabers der Sikh⸗Mannſchaften in der einſamen Dſchun⸗ 
gelwildnis von Perak zu vertauſchen. Der dritte Fahrgaſt, Mr. 
Innes, der Oberbeamte von Unter-Perak, derſelbe, deſſen Gattin 
bei der ſchrecklichen Blutthat von Pulo-Pangkor mit genauer Not 
dem Tode entging, beteiligte ſich nur ſelten an der regen Unter⸗ 
haltung der beiden anderen und machte mit ſeinem niedergeſchlagenen 
Weſen überhaupt den Eindruck, als ob die Sümpfe von Durian⸗ 
Sabatang gerade nicht der zuträglichſte Aufenthalt für ihn geweſen 
wären. 

In der Kabine herrſchte eine wahrhaft unerträgliche Hitze, 
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obendrein mußte ich dieſelbe nicht nur mit zwei niedlichen Malaien⸗ 
knaben, Söhnen des vertriebenen Sultans Abdullah, die in Malakka 
erzogen werden, ſondern auch mit einer Unmaſſe großer lärmen⸗ 
der Ratten teilen. Als ich ſchließlich, das Feld vor ihnen räumend, 
mich wieder auf Deck begab, malte der anbrechende Tag bereits 
das Himmelsgewölbe mit rofigem Schimmer, und unſer Schiff lief 
in den Larut ein, einen jener zahlreichen Flüſſe dieſer Halbinſel, 
die ſich an ihrer Mündung nicht erweitern. Es war gerade die 
Zeit der Flut, raſchen Laufes wälzte er, ſein Bett bis zum Rand der 
mit glänzendem Schlamm überzogenen Ufer füllend, ſeine trüben 
Wellen zwiſchen dichtem Dſchungel und Mangrove-Dickichten dahin. 
Ringsum düſteres Grün und tiefe Stille! Dann und wann trugen 
die eilenden Wellen uns einen geſtürzten Palmenbaum entgegen, 
zwiſchen deſſen fiedrigem Laub die Früchte goldig hervorſchimmerten; 
hier und da öffneten ſich enge Buchten, dicht überhangen von dunklem 
Laubwerk, wie geſchaffen für Raub und Mord; da und dort münde⸗ 
ten kleine Flüſſe, deren Lauf ſich weithin zwiſchen den endlos ſich 
dehnenden Mangrove-Sümpfen, der Heimftätte zahlloſer Alligatoren, 
verlor; jetzt kamen wir an einer Lichtung vorüber, auf welcher 
mitten in einem peſtatmenden Sumpfe einige unternehmende Chine⸗ 
ſen ihre Hütten aufgeſchlagen haben; dann gewahrten wir ein auf 
Pfoſten errichtetes Wachthaus, vor welchem ſechs Polizeiſoldaten 
ſtanden und uns im Vorüberfahren grüßten, und um 7 Uhr er⸗ 
reichten wir Tehuk-Kartang mit ſeinem kleinen Hafendamme, einem 
langen Schuppen, zwei oder drei unbedeutenden Häuschen, ſeiner 
kleinen Anzahl von Beamten, unter welchen das farbige wie das 
weiße Element vertreten iſt, und ſeinem unermeßlichen Sumpflande 
ringsum. Am Hafendamme lag ein kleiner aber tüchtiger Dampfer, 
der „Sri⸗Sarawak“. Wir mußten unſere Landung über ſein Deck 
hin bewerkſtelligen, auf welchem halbnackte, ſchmutzſtarrende Männer⸗ 
geſtalten mit gleichfalls entſetzlich ſchmutzigen Schweinen ſich um 
ekelhafte Abfälle balgten. 

Einen ſo wenig verſprechenden Anblick dieſer Ort gewährt, ſo 
wird doch von hier aus ein bedeutender Handel betrieben, nament⸗ 
lich wird hier die Überführung des Zinnes aus den reichen Zinn⸗ 
lagern des Bezirkes nach Pinang hin vermittelt. 

Während meine Freunde ihre Geſchäfte erledigten, wartete ich 
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in einer leeren Geſchäftsſtube, deren ganze Ausſtattung in einem 
Stuhl, einem von langjährigem Gebrauch zeugenden, mit Tinten⸗ 
flecken über und über bedeckten Tiſche, einem wackeligen Tintenfaß, 
dem Stück eines alten Kalenders und einer leeren Ginflaſche be- 
ſtand. Draußen an der Mauer lagen Strahlenmuſcheln aufgehäuft, 
ſchmale Gräben durchſchnitten das dichte Geſtrüpp wuchernden 
Unkrautes, und überall ſchimmerten die widerlich glänzenden 
Schlammmaſſen mit ihrem noch ekelhafteren, unter dem Schein 
der glühenden Tropenſonne zu regſter Lebendigkeit ſich entwickeln⸗ 
den Tierleben, ſo widerwärtig und abſcheulich, daß ſogar die kleinen 
Krebſe mit der im köſtlichſten Blau leuchtenden Schale in dieſer 
Umgebung einen abſtoßenden Eindruck machten. Dabei war die 
Ausdünſtung kaum zu ertragen — aber ich ſchrieb an dich, arbeitete 
ein wenig an der Stickerei für dich und verſuchte ſo die Hitze und 
alle unleidlichen Nebenumſtände zu vergeſſen. 

Nach einer Weile langten drei Gharries an, deren eins Mr. 
Innes und mich, das zweite die beiden anderen Herren, und das 
dritte die beiden Knaben von Sultan Abdullah aufnahmen. Ein 
Gharrie iſt ein zweiräderiger, bedachter Karren mit einem Sitz für 
zwei Perſonen und einem anderen Sitz vor demſelben für den 
Kutſcher, wenn dieſer es nicht vorzieht, neben dem Pferde 
herzulaufen. Dieſer vordere Sitz im Verein mit dem niedrigen 
Dach machen es ſchwer, in das Innere des mit Gras und Blättern 
ausgelegten kleinen Gefährtes zu gelangen. Die kleinen ausdauern⸗ 
den Sumatra ⸗Ponies entwickeln eine wunderbare Schnelligkeit und 
rennen, wenn man ſie gewähren läßt, bis ſie dem Zuſammenſtürzen 
nahe ſind. So ſchätzenswert dieſe Schnelligkeit in mancher Hinſicht 
übrigens ſein mag, ſo bringen ſie einen doch häufig genug in 
Gefahr, aus dem Fuhrwerk herausgeſchleudert zu werden, denn die 
Wege befinden ſich bei dem lebhaften Verkehr der ſchweren mit 
Zinn beladenen Büffelwagen zumeiſt in überaus ſchlechtem ausge⸗ 
fahrenen Zuſtande. 

Dicht beim Hafen trafen wir drei Elephanten, das Eigentum 
des abgeſetzten Sultans und von dieſem aus dem Innern des Landes 
eigens hierher geſandt, um mich und mein Gepäck zu befördern. 
Der größte von den drei gewaltigen Dickhäutern wurde von einem 
Mahout geritten, der ſeinen Platz auf dem Nacken des Tieres ein- 
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genommen hatte. Der ſchwankende Gang der Ungetüme ver⸗ 
ſpricht für meine weitere Reiſe gerade kein Übermaß von Bequem⸗ 
lichkeit. 

Nachdem wir noch an einem mitten im Moraſt liegenden, aber 
trotzdem recht gedeihlich ausſehenden chineſiſchen Dorfe vorüber⸗ 
gekommen, erreichten wir endlich die Grenze der Mangroveſümpfe 
und konnten uns wieder am Anblick köſtlicher Tropenvegetation, 
Baumrieſen, umrankt von der im Schmuck wunderbarer blauer 
Blütenpracht prangenden Thunbergia, erfreuen. Die Entfernung 
zwiſchen dem Hafenort Teluk-Kartang und Taipeng, dem Sitz des 
britiſchen Reſidenten, beträgt 8 Meilen; alles vollkommen ebenes 
Land; jeder Schritt unſeres im unermüdlichen Laufe dahineilenden 
Ponys aber brachte uns näher zu den Hijan-Bergen, die male⸗ 
riſch anſteigend ſich bis zu einer Höhe von mehr denn 3000 Fuß 
erheben. Weiterhin ragt in einſamer Größe der Gunong⸗Pondok, 
ein einzeln ſtehender Hügel, während ſeitwärts, nach Oſten hin, eine 
Bergkette ſich dehnt, deren höchſter Gipfel bis zu einer Höhe von 
wenigſtens 8000 Fuß emporſtrebt. Die Hitze war entſetzlich, doch 
der Anblick der bläulich-grünen Höhen mit dem hell ſich abzeichnen⸗ 
den Waſſerfall diente als tröſtliche Mahnung, daß die Welt auch 
noch der kühlen Orte hege. 

In der Nähe von Permatang, einem gleichfalls chineſiſchen 
Dorfe, bemerkte ich zwei große, etwas verfallen ausſehende, zwei⸗ 
ſtöckige malaiiſche Häuſer und erfuhr, daß hier die Gattin des ver⸗ 
bannten Mentri von Larut mit einer Anzahl von Sklaven lebe. 
Auch ſah ich mehrere junge Sklavinnen verſtohlen aus den vergitter⸗ 
ten Fenſtern ſchauen, allem Anſcheine nach ſehr beluſtigt durch 
unſeren Anblick. 

Am Hauſe von Mr. Wynne, dem Regierungsagenten, ſtiegen 
wir ab, und ich fühlte mich ſehr angenehm berührt durch die 
Ausſicht auf das Frühſtück, an welchem teilzunehmen unſer freund⸗ 
licher Wirt uns dringend aufforderte. Indes meine Freude war 
vergeblich. Nachdem ich mich durch ein Bad erfriſcht, erfuhr ich, 
daß wir unſere Reiſe ohne weiteren Aufenhalt fortſetzen mußten, 
und zum zweitenmal ward mir Gelegenheit, die wunderbare Mäßig⸗ 
keit und Bedürfnisloſigkeit Mr. Maxwells um meinetwillen auf⸗ 
richtig zu bedauern. 
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Von hier aus fuhren wir auf einer guten Landſtraße in der 
Richtung der Berge weiter, erreichten gegen Mittag Taipeng 
und dann ging es durch eine etwa eine Meile lange Straße, an 
Bazaren und Läden, vollgepfropft mit chineſiſchen Waren, an 
Verſammlungshäuſern für die verſchiedenen Stämme, an Spiel⸗ 
häuſern, Werkſtätten, am Schatzhauſe, — einem maſſiv ausſehenden, 
dunklen Holzbau, — an der Kaſerne der Sikhmannſchaften, dem 
Krankenhaus, dem Pulverturm, dem Paradeplatz, dem Gefängnis, 
an Vorratshäuſern und den zierlichen Bungalows der engliſchen 
Unterbeamten vorüber, den ſteilen Berg hinan, auf deſſen Gipfel ſich 
das Haus des Reſidenten erhebt. So ſteil iſt der Hügel, daß man 
denſelben kaum für fahrbar halten ſollte, das unermüdliche Pony jedoch 
im Verein mit ſeinem Lenker, einem hübſchen Kling, ſchien anderer 
Anſicht, und in ſcharfen Zickzackwendungen wurde der Aufſtieg in 
der That bewerkſtelligt, ich freilich war froh, als das Rütteln und 
Stoßen ein Ende fand, und ich mich aus der brennenden Sonnen⸗ 
glut in das luftige Haus flüchten konnte, um ſo mehr, als meine 
Hoffnung auf ein Frühſtück oder vielmehr Tiffin ſich doch hier 
endlich verwirklichen mußte. 

Die Reſidentſchaft iſt ein großes Gebäude, welches, ein nicht 
zu unterſchätzender Vorzug, der Luft von allen Seiten freien Durch⸗ 
zug geſtattet. Die Mitte des Hauſes nimmt ein Gemach ein, deſſen 
Breite etwa 30 und deſſen Länge etwa 60 Fuß beträgt, während 
ſeine höchſte Höhe nicht unter 20 Fuß mißt. An beiden Enden mit 
mächtigen ſcheibenloſen Bogenfenſtern verſehen, ſteht es nach der 
vorderen Seite hin mit einer rieſigen Veranda in Verbindung; ein 
roter Wandſchirm teilt das Zimmer in zwei Hälften, von denen 
die eine als Speiſeſaal, die andere als Wohnraum dient. An⸗ 
ſtoßend an dieſes Hauptgemach liegt an der einen Seite mein Schlaf⸗ 
zimmer nebſt beſonderem Wohnzimmer, und das Schlafzimmer für 
die beiden Knaben des Sultans Abdullah, an der anderen das 
Schlafzimmer Mr. Maxwells neben ſeinem Arbeitszimmer. Unter 
dieſen Räumen befinden ſich verſchiedene Badezimmer und die 
Wachtſtuben für die Sikhs. Zierraten oder ſonſtige überflüſſige Dinge 
ſind nicht vorhanden, und anſpruchslos wie die Umgebung iſt auch 
die Lebensweiſe des Hausherrn. Es giebt nur zwei ſehr einfache 
Mahlzeiten am Tage, außerdem morgens um 7 Uhr Thee mit 


302 Der goldene Cherſones. 


Bananen und ebenſo Thee um 5 Uhr nachmittags. Mr. Maxwell 
iſt ein wahres Muſter von Mäßigkeit und ausdauernder Thätigkeit, 
ſchon der frühe Morgen findet ihn bei der Arbeit, welche er den 
ganzen Tag fortſetzt; Malaien kommen und gehen beſtändig, aber 
alles geſchieht geräuſchlos und ohne jede Spur von Wichtigthuerei. 
Ebenſo geräuſchlos arbeitet das Triebwerk der häuslichen Ange⸗ 
legenheiten. Ein Malaie bekleidet die Stelle eines Haushofmeiſters; 
ein Chineſe diejenige eines „Zimmermädchens“ — nebenbei er⸗ 
wähnt, fand beſagtes Zimmermädchen geſtern eine 4 Fuß lange 
Schlange unter der Daunendecke meines Bettes zuſammengerollt —, 
ſonſtige dienſtbare Geiſter aber ſind mir bis jetzt nicht zu Geſicht 
gekommen. 

Sehr viel Vergnügen machen mir die beiden Söhne des Sultans 
Abdullah; es ſind die unterhaltendſten Kinder, welche mir jemals 
vorgekommen. Neun und zwölf Jahre alt, mit affenartigen, über⸗ 
aus beweglichen Geſichtern, ſind ſie voll Leben, Übermut und Witz 
und ſchwatzen beſtändig, leider nur, — obſchon eine bedeutende 
Summe für ihre Erziehung in Malakka bezahlt wird, — im aller⸗ 
abſcheulichſten Pidjun⸗Engliſh. Der malaiiſchen Sprache bedienen 
ſie ſich nie, wenigſtens nicht in meiner Gegenwart. Sie können 
keinen Augenblick ruhig ſein, ſie plaudern, leſen Bruchſtücke aus 
den verſchiedenſten Büchern, ſtellen beſtändig Fragen, warten aber 
niemals auf eine Antwort, ſchlagen Purzelbäume, ſehen mir über 
die Schulter, während ich ſchreibe, bringen mir Rätſelaufgaben und 
lachen und jauchzen, wenn ich ſie nicht zu löſen vermag, ſpringen 
Mr. Maxwell auf die Schultern und betteln um Dollars — kurz 
ſie halten das ganze Haus in Bewegung mit ihrer Munterkeit und 
Ausgelaſſenheit. Ich mag ſie ſehr gern leiden, denn obſchon ſie 
ſo unruhiger, queckſilberner Natur ſind, werden ſie doch niemals 
unartig oder läſtig, und es thut mir förmlich leid, daß ſie uns 
verlaſſen, um, meine Elephanten dabei benutzend, nach Kuala-Kangſa 
zu gehen und dem Regenten einen Beſuch abzuſtatten. Was wohl 
aus ihnen werden mag? Ihr Vater lebt als ein Verbannter auf 
den Seychellen, und wenn man auch früher mit dem Plane umging, 
einen derſelben dem jetzt regierenden Radſcha als Nachfolger zu 
geben, ſo iſt doch inzwiſchen ein anderer Radſcha ſo allgemein 
beliebt geworden unter ſeinen Landsleuten, daß es kaum zuläſſig 
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ſein dürfte, bei einem etwa notwendig werdenden Wechſel ſeine 
Anſprüche, um dieſer Knaben willen, unberückſichtigt zu laſſen. 

Der ſteile Hügel, auf welchem die Reſidentſchaft ſich erhebt, iſt 
mit Kaffee bepflanzt, der indes mit ſeinem ſpärlichen Laub ein 
überaus kränkliches, verkommenes Ausſehen zeigt. Von der Seite, 
auf welcher meine Zimmer liegen, genießt man eine prachtvolle 
Ausſicht nach den ſchönen Hijan⸗Bergen, von deren Höhe, kaum 
eine halbe Meile von hier entfernt, ein anſehnlicher Waſſerfall 
ſchäumend herabſtürzt, und von welchen her für den größten Teil 
des Tages eine erquickend friſche Briſe herüberweht. Die große 
Veranda gewährt einen Ausblick nach Taipeng und mehrere andere 
chineſiſche Dörfer, auf wohlgepflegte chineſiſche Gemüſegärten, daneben 
aber auch auf tiefe Gruben, ehemalige Zinngruben, jetzt aber angefüllt 
mit ſchlammigen, ſtehenden Waſſern, auf ſchmale, trübe Waſſerläufe, 
welche den Schmutz aus den Zinngruben dem Larut zuführen, kurz 
auf all die Unfreundlichkeit und Ode eines nur oberflächlich aus⸗ 
gebeuteten Bergwerkbezirkes, und darüber hinaus auf eine endlos 
ſich dehnende Dſchungelwildnis, Baumwipfel, meilen⸗ und meilen⸗ 
weit eine troſtlos einförmige, vollkommmen ebene grüne Fläche 
bildend. Morgens in der Frühe iſt der Paradeplatz von Rotröcken 
belebt, und den ganzen Tag über kann ich mit Hilfe eines Glaſes 
das Leben und Treiben in Taipeng beobachten. 

Taipeng iſt allem Anſcheine nach ein wohlhabender Ort, deſſen 
Bedeutung mit jedem Tage wächſt. Die Einwohner, 6000 an der 
Zahl, ſind meiſt Chineſen; es gibt faſt gar keine Malaien in dem 
Ort und nur ſehr wenige Klings, welche als kleine Ladenbeſitzer, 
als Geldverleiher, als Fuhrleute für Gharries und Büffelwagen, 
ſowie als Wäſcher ſich ihren Lebensunterhalt verdienen. Die Chi⸗ 
neſen dagegen ſind ihrer Mehrzahl nach Bergleute, die übrigen 
Kaufleute, welche für deren Bedürfniſſe ſorgen, und einzelne der⸗ 
ſelben ſollen ſich im Beſitze großer Reichtümer befinden. Tagsüber 
liegt Taipeng ziemlich ruhig und verlaſſen da, mit Anbruch der 
Dämmerung jedoch, ſobald die Arbeiter aus den Bergwerken zurück- 
kehren, entfaltet ſich ein reges Leben, in den Straßen drängt ſich 
eine dichte Menge, die Spielhöllen vermögen die Zahl der Gäſte 
kaum zu faſſen, überall Bewegung und jener durchdringende Lärm, 
der von dem Weſen eines Chineſen vollkommen untrennbar erſcheint. 
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Übrigens war Taipeng der Herd jener blutigen Wirren des Jahres 
1873, und es will ſcheinen, als ob die hieſigen Einwohner ſelbſt 
heute noch ſehr des Zügels bedürften, weshalb es ihnen auch nicht 
geſtattet iſt, des Abends ohne Paß oder ohne Laterne auszugehen. 
Man darf hierbei nicht vergeſſen, daß die Geſinnungen der Chineſen 
gegen die Europäer überhaupt keineswegs die freundlichſten ſind, 
wenn ich auch annehmen will, daß etwas Übertreibung dabei im 
Spiele war, als letzthin ein ebenſo angeſehener, wie gebildeter 
Chineſe behauptete, ein jeder einzelne ſeiner Landsleute vermöge 
in uns nichts anderes zu ſehen, als „die Verkörperung roher Kraft 
im Verein mit viehiſchen Laſtern!“ 

Aber wenn mein Gewährsmann auch wirklich im Rechte ſein 
ſollte mit ſeiner Verſicherung, ſo ſteht doch ebenſowohl feſt, daß 
Mr. Maxwell ſich weder durch jo maßloſen Haß noch durch dieſe 
zornige Verachtung im geringſten beirren läßt; er geht und reitet 
allenthalben ohne irgend welche Bedeckung umher, nur vor ſeinem 
Hauſe ſtehen bei Tag und auch bei Nacht Sikh⸗Schildwachen. Die 
Zahl der Soldatenabteilung — denn Soldaten, wohlgedrillt und 
einererziert, find es, wenn man fie auch als „Polizeimannſchaften“ 
zu bezeichnen beliebt — beläuft ſich auf 450 Mann, welche in In⸗ 
dien unter den Sikhs und Pathans angeworben ſind, und von 
welchen viele bereits vorher unter unſerer Flagge gedient haben. 
Auch eine halbe Batterie Berggeſchütze hat man hier, und ein Teil 
der Leute iſt auf die Bedienung derſelben trefflich eingeübt. Ihre 
Uniform beſteht in einem roten Rock, weißen Beinkleidern und 
blauem Turban, außer den Dienſtſtunden tragen ſie Gewänder und 
Turbane von blendendem Weiß. Es ſind prächtige Geſtalten 
mit Kinn⸗ und Schnurrbärten, deren Enden fie in einen Zopf 
geflochten unter dem Turban befeſtigen. Die Geſichter zeigen zu⸗ 
meiſt einen gutmütigen Ausdruck, und Major Swinburne vom 
S0. Regiment, deſſen Befehl fie unterſtellt find, ſchildert fie als 
friedfertig, nüchtern und anſtellig, nur ſollen ſie es lieben, heftige 
Wortgefechte über „theologiſche Fragen“ zu führen. Sparſamkeit 
iſt ein hervorſtechender Charakterzug, viele haben Bräute — oft 
ſehr jugendlichen Alters — in Indien zurückgelaſſen und legen faſt 
ihren ganzen Sold zurück, um ſich ein Stück Land kaufen und ein 
Heim gründen zu können. Mit den Malaien ſtehen ſie in gutem 
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Einvernehmen, die Chineſen aber, welche eine große Furcht vor ihnen 
an den Tag legen, werden von ihnen mit Geringſchätzung behandelt und 
häufig genug kann man es ſehen, wie ein einziger Sikh vier oder 
fünf Söhne des himmliſchen Reiches vor ſich her treibt, wobei er 
ihre zuſammengeknüpften Zöpfe als Zügel zu benutzen pflegt. 

Die Luft hier iſt ſo kräftig, und die Nächte ſind ſo kühl, daß 
ich jeden Morgen ſchon um 7 Uhr ausgehen und abends Taipeng 
noch einen Beſuch abſtatten konnte. Heute nahm ich das Kranken⸗ 
haus in Augenſchein, welches, obſchon für den allgemeinen Ge⸗ 
brauch beſtimmt, doch meiſt nur von den Sikhs benutzt wird. 
Dieſe zeigen ſich als Patienten zwar überaus geduldig, ſind 
aber in anderer Hinſicht, namentlich in Bezug auf religiöſe Bedenken, 
ſehr ſchwer zu behandeln und bietet beſonders die Zubereitung der 
Speiſen große Schwierigkeiten. Die Stelle eines Apothekers 
bekleidet ein junger Inder aus Madras. Unter den in Behandlung 
Befindlichen war auch ein furchtbar zugerichteter Chineſe. Der 
Armſte hatte aus einer der zahlreichen Buchten ein Boot ſtehlen 
wollen, war dabei jedoch von einem Alligator erfaßt und an beiden 
Beinen, einem Arm und am Rücken ſo gräßlich zerfleiſcht worden, 
daß es wie ein Wunder erſcheint, ihn noch am Leben zu 
ſehen. In letzter Zeit ſind auch einzelne Fälle jener ſchrecklichen 
Krankheit vorgekommen, welche man in Japan als Kakke, ſonſt als 
Beriberi zu bezeichnen pflegt.“) 


) Seitdem iſt die Krankheit, zur Epidemie ausartend, dreimal zum Aus: 
bruch gekommen und hat unter der Bergwerksbevölkerung, wie unter den Kulis 
nicht weniger denn 3000 Opfer gefordert. Mit ſolcher Hartnäckigkeit trat die ent⸗ 
ſetzliche Krankheit auf, daß die bedeutendſten Bergwerksbeſitzer im Verein 
mit der Regierung es für nötig befanden, ein eigenes großes Hospital für den 
ausſchließlichen Gebrauch dieſer Kranken zu errichten. Jetzt iſt dasſelbe in den 
Alleinbeſitz der Regierung übergegangen, doch wird von einem jeden er⸗ 
wachſenen Chineſen ein Dollar als Jahresbeitrag erhoben. Auch an anderen 
Orten hat man für Errichtung von beſonderen Krankenhäuſern und ausreichen⸗ 
den ärztlichen Beiſtand Sorge getragen. In dem Gefängnis, in welchem die 
Seuche furchtbare Verheerungen anrichtete, iſt ſie nunmehr faſt ganz erloſchen, 
und zwar, wie man glaubt annehmen zu müſſen, vorzugsweiſe infolge der Ein⸗ 
führung einer mehr ſtickſtoffhaltigen Ernährung der Kranken. Man hat deshalb 
auch den Vorſchlag gemacht, die große Mengen von Kulis wa e Berg⸗ 
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Von dem Krankenhauſe aus machte ich einen Spaziergang 
nach dem klaren Bergſtrom, deſſen Waſſer, — friſch und hell, wie 
diejenigen unſerer Hochlande — zwiſchen mächtigen Felsblöcken 
hervorbrechen und inmitten üppiger Tropenvegetation am Fuß der 
Berge dahinrauſchen. 

Eine wahre Wohlthat iſt es, daß die Mosquitos ſich eben 
weniger bemerkbar machen denn ſonſt; dafür habe ich andere Ver⸗ 
treter der Tierwelt kennen gelernt, Trompeterkäfer mit hellgrünem 
Körper und durchſichtigen vier Zoll meſſenden Hautflügeln. Dem 
Lärm nach zu urteilen, den dieſe Geſchöpfe hervorbringen, ſollte 
man glauben, ſie hätten mindeſtens die Größe eines Pferdes; geſtern 
Abend befanden ſich ihrer zwei in dem Hauſe und verführten ein 
ſolches Getöſe, daß es nicht möglich war, ein einziges Wort zu 
verſtehen. 

Major Swinburne und Kapitän Walker waren unſere Gäſte 
zum Dinner, und ich erfreute mich am Genuß eines Hammelbratens, 
des erſten, den ich ſeit zehn Monaten gekoſtet. Man wird ſchließlich 
der Gerichte überdrüſſig, bei denen armſelige Hühner in zwanzig⸗ 
fach verſchiedener Zubereitung die Hauptrolle ſpielen. 

Bei meiner Abreiſe von Malakka ſagte mir Kapitän Shaw: 
„Wenn Sie Paul Swinburne ſehen, werden Sie einen Mann 
kennen lernen, wie Sie nicht einen zweiten in Ihrem Leben treffen.“ 
Als nun geſtern ein hochgewachſener, ſchlanker, ariſtokratiſch aus- 
ſehender Herr, den man ſich eigentlich untrennbar von den glänzen⸗ 
den Räumen des Pall⸗-Mall vorſtellen ſollte, durch das Zimmer 
ſchritt und mich ohne weiteres mit den Worten anredete: „Je eher Sie 
wieder fortgehen von hier, um ſo beſſer, es giebt hier nichts zu ſehen, 
nichts zu thun und nichts zu lernen,“ konnte ich über die Perſön⸗ 
lichkeit des Redenden keinen Augenblick im Zweifel ſein. Er hat 
etwas vollkommen Ungewöhnliches in ſeinem Weſen, iſt überaus 
ſtolz, dabei aber voll Rückſicht für ſeine Nächſten, ein entzückender 
Geſellſchafter, der mit der gleichen Gewandtheit über Kunſt, Litteratur 
und Politik zu ſprechen weiß, ein Meiſter im Erzählen von Anek⸗ 


werksbeſitzer zur Annahme der gleichen Maßregel zu zwingen, umſomehr 
als die Krankheit anfängt, die gedeihliche Entwicklung von Larut ernſtlich in 
Frage zu ſtellen. 
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doten, niemals ſchlechter Laune und ſtets gerecht, eine Eigenſchaft, 
die ihm die allgemeine Liebe und Anhänglichkeit der Sikhs erworben. 
In Pinang wurde mir ein ihn lebhaft kennzeichnender Vor⸗ 
fall erzählt, an deſſen Wahrheit ich, nun ich den Mann ſelbſt ge⸗ 
ſehen, keinen Augenblick zweifle: Der Regent ſtellte gelegentlich des 
Entlaufens einiger Sklavinnen das Anſinnen an ihn, daß er mit 
ſeinen Sikhs zur Ergreifung derſelben ſeine Beihülfe leihen ſolle, 
und als er ſich weigerte, ließ ſich der Radſcha hinreißen, ſeinem 
Arger darüber in unangemeſſenen Ausdrücken Luft zu machen. 
Major Swinburne richtete ſeine ſchlanke Geſtalt noch höher auf 
und entgegnete kaltblütig: „Sie ſind ein Mann von vornehmer 
Geburt in Ihrem Land, ich bin es in dem meinen, und ſo lange 
ich im Dienſte unſerer Königin Viktoria ſtehe, kann ich Beleidigung 
nicht dulden. Von Ew. Hoheit werde ich weitere Befehle nicht an⸗ 
nehmen!“ So ſagte er, und er hat ſein Wort gehalten. 
Überhaupt beſitzt gerade die hier verſammelte kleine Geſellſchaft 
den Reiz beſonders ausgeprägter Eigenartigkeit. Mr. Maxwell, 
der über eine beneidenswerte Fundgrube geiſtiger und körperlicher 
Friſche und Lebhaftigkeit verfügt, verbrachte ſeine Jugendzeit in 
den Straits⸗Settlements, woſelbſt ſein Vater als Oberrichter am⸗ 
tierte, erhielt ſeine Ausbildung jedoch in Oxford und Lincolns Inn. 
Er beſitzt ausgebreitete Kenntniſſe, bedeutenden Scharfſinn, eine 
ſeltene Willenskraft und einen wahrhaft unermüdlichen Arbeits⸗ 
trieb, dabei iſt er angenehm im Verkehr, vollkommen aufrichtig und 
von unbeugſamer Gerechtigkeit, alles in allem ein Mann, auf deſſen 
Wort man ſich unbedingt verlaſſen kann. Auch er ſpricht gern und 
gut und bedient ſich dabei mit Vorliebe einer kräftigen, aber voll⸗ 
kommen gutmütigen Ausdrucksweiſe. Unter den Malaien aufge⸗ 
wachſen, ſpricht und verſteht er ihre Sprache aufs gründlichſte und 
liebt nicht nur das Volk, ſondern giebt ſich auch die Mühe, auf 
ihre Denk» und Empfindungsweiſe einzugehen. Ihre Litteratur, 
ihre Bräuche und ihren Aberglauben hat er zum Gegenſtand ein⸗ 
gehender Studien gewählt, auch wertvolle Aufzeichnungen darüber 
gemacht, und ich glaube, daß er als einer der beſten Kenner der 
malaiiſchen Völkerſchaften und ihrer Eigenartigkeit gelten darf. 
Gegen die Chineſen hat er eine große Abneigung und ſeine Herr⸗ 
ſchaft über fie iſt gerecht, aber ſtreng. Als Aſſiſtant⸗Reſident iſt 
20* 
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er thatſächlich unumſchränkter Gebieter in Larut und hat keinen 
anderen Vorgeſetzten denn Mr. Low; er waltet des Amtes als 
Richter und kann ſogar Todesurteile fällen, welchen der Regent 
dann lediglich ſeine Unterſchrift zu geben hat. Ich habe inbezug 
auf ihn das Gefühl, daß er der rechte Mann an der rechten Stelle 
iſt, und daß ſeinem gewiſſenhaften, eifrigen Wirken der Erfolg nicht 
fehlen kann. 

Kapitän Walker iſt erſt kürzlich angekommen und befindet ſich 
in derſelben Unkenntnis hieſiger Verhältniſſe wie ich. 

Bei unſerem Dinner zu Vieren ging es ſehr lebhaft zu, die 
Verhältniſſe in Victoria bildeten den Ausgangspunkt eines ſehr 
lebendigen Meinungsaustauſches; ſogar Kapitän Walker vergaß 
ſeine ſonſtige Geſchmeidigkeit und entwickelte ſehr beſtimmte An⸗ 
ſichten, Mr. Maxwell ſprach mit ſeiner gewohnten feurigen Leb⸗ 
haftigkeit, Mr. Swinburne ſuchte ihn zu widerlegen, und der Lärm, 
den ſie dabei verführten, war wahrhaft betäubend. Es iſt unge⸗ 
mein unterhaltend, dieſe beiden Letztgenannten in ihrem Verkehr mit 
einander zu beobachten; ſolche mit der größtmöglichſten Hartnäckig⸗ 
keit geführte Erörterungen ſcheinen an der Tagesordnung zu ſein 
und dienen wohl nur als beſondere Würze ihrer Freundſchaft; daß 
die Beiden aber noch Sinn und Luſt dafür haben, ſpricht wenigſtens 
für den wohlthätigen Einfluß des hieſigen Klimas: wer würde im 
heißen Singapur oder dem glühenden Malakka die Kraft zu ſo leb⸗ 
haftem Redekampf beſitzen? Bietet ſich im Laufe der gewöhnlichen 
Unterhaltung kein Gegenſtand der Meinungsverſchiedenheit, ſo weiß 
Mr. Swinburne doch ſchließlich irgend eine wirkliche oder ange⸗ 
dichtete Eigentümlichkeit oder Schwäche ſeines Freundes zur Sprache 
zu bringen und ihn mit einer wahren Flut von Neckereien, Stiche⸗ 
leien und Schmähungen zu überſchütten; in unbarmherzigſter Weiſe 
übt er ſeinen Witz an ihm und verſchwindet, ohne ihm Zeit zur Ent⸗ 
gegnung zu laſſen, in echter Parther-Weiſe noch auf dem Rückzug 
den letzten Pfeil verſendend, indem er ihm zuruft: „Mein Lieber, 
es iſt vollkommen unnütz dich ärgern zu wollen; du weißt, du haſt 
nicht einen zweiten Freund wie mich, und du weißt, wenn ich nicht 
wäre, würdeſt du vollkommen unausſtehlich werden!“ Alles dies iſt 
überaus beluſtigend. Welche Verſchiedenheit der Charaktere findet 
ſich doch ſelbſt in der kleinen Welt, in welcher ich mich bewege! 
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Einen merkwürdigen Eindruck macht es, daß hier im Hauſe 
ſich keinerlei Vertreter der Tierwelt als freundliche Gefährten des 
Menſchen befinden — denn ein kleiner malaiiſcher Bär, der in 
einem Käfig hinter dem Hauſe untergebracht iſt, kann doch kaum 
als ſolcher gelten. Abends kommt auch noch ein wildes Tier, ein 
Lemur, zum Vorſchein, läuft eilends durch das Haus und über die 
Veranda. Ich lebe in beſtändiger Angſt, dieſes unheimliche Geſchöpf 
nachts in meinem Zimmer erſcheinen zu ſehen; denn hier, wie in 
vielen anderen Häuſern hat man ſtatt der Thüren nur Wandſchirme, 
deren unterer Rand einen Fuß vom Boden entfernt iſt. 

Heute Morgen ſtand ich vor Tagesanbruch auf und beſtieg 
einen Hügel, an deſſen Abhängen man ſoeben im Begriff ſteht 
den Wald auszuroden. Es lockte mich, den Sonnenaufgang zu ge⸗ 
nießen, jenen entzückendſten Anblick, welchen ein Tag in den Tro⸗ 
pen zu bieten vermag. Ringsum funkelte der Tau im roſigen 
Dämmerſchein, dann mit einemmale tauchte hinter den Berggipfeln 
im Oſten das glänzende Tagesgeſtirn in vollendeter Pracht und 
Herrlichkeit empor, und im nämlichen Augenblick ſtimmten auch Tiere, 
Vögel und Inſekten ihr tauſend- und abertauſendſtimmiges Jubel⸗ 
lied an, das alte, ewig neue Lied, das ohne Melodie doch keinen 
Mißton kennt. 

Der Gipfel dieſes Hügels iſt auch ein trefflicher Beobachtungs⸗ 
poſten für den Untergang des leuchtenden Geſtirnes, aber dieſes 
Schauſpiel währt nur kurze Zeit, und man ſehnt ſich unwillkürlich 
nach den länger verweilenden Gold- und Purpurfarben mehr nörd⸗ 
licher Gegenden. 


Heunzehnter Brief. 
Britiſche Reſidentſchaft. 


Larut. 


Da mein Aufenthalt hier einige Tage länger dauert, 
bleibt mir genügend Zeit, noch einiges über den Ort und ſeine Um⸗ 
gebung zu ſagen. 

Die Provinz Larut iſt ein Landſtrich von etwa 70 Meilen 
Länge und von 25 bis 45 Meilen Breite. Bis zum Jahre 1848 war 
dieſes Gebiet nur wenig bekannt und faſt gar nicht erforſcht; zu 
jener Zeit aber fand ein Malaie beim Baden einen groben, ſchwarzen 
Sand, welcher ſich bei genauerer Unterſuchung als Zinn auswies. 
Der glückliche Entdecker dingte 20 Kulis und begann die Aus⸗ 
beutung des Metalles, welches Unternehmen ſich als ſo einträglich 
erwies, daß die Chineſen, ſobald ſie in ihrer fernen Heimat davon 
hörten, in Scharen nach Larut zogen. Dann aber erfolgte der 
Ausbruch der bereits erwähnten Streitigkeiten über den Beſitz der 
Gruben und der Krieg, welcher nahezu zur gegenſeitigen Vernichtung 
der beiden Stämme führte, und erſt als durch das Dazwiſchen⸗ 
treten der engliſchen Behörden und die Einſetzung eines Reſidenten 
die Ordnung wieder hergeſtellt worden, fanden ſich die chineſiſchen 
Kaufleute von Pinang veranlaßt, diejenigen ihrer Landsleute, 
welche die Arbeit in den verlaſſenen Bergwerken wieder aufnehmen 
wollten, mit Geld und Lebensmitteln zu unterſtützen. Es dauerte 
nicht lange, ſo hatte die Zahl der Bergleute eine ſolche Höhe er⸗ 
reicht, daß es notwendig wurde, zur Gründung beſonderer Städte 
für jeden der Stämme zu ſchreiten und ſo entſtand Taipeng für 
die Go⸗Kwans und Kamunting für die Si⸗Kwans. 

Die Schnelligkeit, mit welcher der Aufſchwung dieſes Unter⸗ 
nehmens vor ſich ging, übertraf alle Erwartungen, und ſelbſt in 
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Amerika läßt ſich kaum ein gleiches Beiſpiel finden. Zu Ende des 
Jahres 1873 befanden ſich in Larut nur 4000 Einwohner, die 
Reſte der kampfführenden Parteien; elf Monate ſpäter zählten die 
beiden Städte 9000 Einwohner, von denen ½ Ladenbeſitzer, und 
der Bezirk ſelbſt umfaßte nicht weniger denn 33000 Seelen. 

Das Gebiet von Larut iſt auf eine Entfernung von 20 Meilen, 
von der Küſte bis zu der Hügelkette, vollſtändig ebenes Land und 
in landſchaftlicher Beziehung überaus unintereſſant. 

In einem Gharrie haben wir eine Fahrt nach dem drei Meilen 
entfernten, 4000 Einwohner zählenden Kamunting unternommen. 
Der Weg führt durch ein hübſches Thal, voll von Nepentheae 
mit rotem Kelch und Deckel. Ich ſammelte fünf dieſer wunder⸗ 
vollen Kannenträgern oder Affentaſſen in der Hoffnung, eine frei von 
Inſekten zu finden, indes alle waren voll von Fliegen und Ameiſen. 
Unter dem Deckel ſitzt nämlich ein ſüßer Saft, welcher die Inſek⸗ 
ten anlockt, die dann, da unterhalb des umgebogenen, etwas run⸗ 
zeligen Kelchrandes das Innere der Blumen glatt wie Glas iſt, 
hinabfallen und in dem auf dem Boden der Blume befindlichen 
Waſſer ihren Tod finden. Da dieſe ſinnreiche Einrichtung eigens 
zur Vertilgung der Inſekten getroffen zu ſein ſcheint, ſo läßt ſich 
annehmen, daß die Pflanze ſich von ihnen nährt.“) 

Wir begaben uns nach einer der bedeutendſten Zinngruben, 
und der Eigentümer, ein reicher Chineſe von ſehr zuvorkommendem 
Weſen, führte uns perſönlich überall umher. Dieſe Zinngrube hat 
das Anſehen eines großen Steinbruches mit einer Anzahl kleiner 
Höhlen, welche ſich mit Waſſer füllen, und welche mit Hülfe ſehr 
ſinnreich ausgedachter, vermittelſt einer ſchier endloſen Kette in 
Bewegung geſetzter chineſiſchen Pumpen ausgepumpt werden; in⸗ 
des ſind neben ihnen auch zwei Dampfpumpen in ununterbrochener 
Thätigkeit. Etwa 400 Kulis, ausgezeichnet durch ihre wahrhaft entſetz⸗ 
liche Magerkeit und das lederartige Ausſehen ihrer Haut, waren 
bei der Arbeit. Wie Ameiſen kamen ſie in doppelten Reihen aus 
den Höhlen hervor; jeder Mann trug eine kleine Bambusplatte mit 
etwa 3 Pfunderzhaltiger Erde, welche in einen mit einer Schleuſe ver⸗ 


) Ich habe inzwiſchen gehört, daß dies eine anerkannte Thatſache iſt, und 
daß die Nepentheae zu den inſektenfreſſenden Pflanzen gehören. 
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ſehenen Waſſerlaufgeſchüttet wird, worauf ein Strom Waſſer die eigent⸗ 
liche Erde hinweg ſchwemmt, ſo daß nur das ſehr grobem Schießpulver 
nicht unähnliche Zinn zurückbleibt. Außer dem Bambuskorb — neben⸗ 
beigeſagt, einem ſehr wenig zweckdienlichen Gerät, an dem die Chineſen 
aber mit der gleichen Hartnäckigkeit feſthalten, wie an ihrem Zopfe 
— bedürfen ſie nur noch einer Haue zu ihrer Arbeit. Die Kulis 
werden auf Stückarbeit bezahlt und können eben etwa 1 Sh. 
6 pence (1.50 Mk.) per Tag verdienen. Beim Straßenbau, ſowie bei 
anderen öffentlichen Arbeiten werden zumeiſt Klings beſchäftigt und 
zwar gegen einen Tageslohn von 1 Sh. (1 Mk.) 

Das Schmelzen des Zinnes erfolgt während der Nacht in 
ſehr roh ausgeführten, aber mit ungemein wirkſamen Blaſe⸗ 
bälgen ausgeſtatteten Ofen. Das geſchmolzene Erz wird in Sand⸗ 
formen geleitet und dann in Form von Platten je im Gewichte 
von 66 Pfd. in den Handel gebracht. Dicht bei den Schmelzöfen 
befinden ſich luftige Schuppen mit Plattformen zu beiden Seiten, 
deren jede in eine beſtimmte Anzahl von Lagerſtätten für die Arbeiter 
eingeteilt iſt. Jedes Bett beſteht nur aus einer Matte und einem Mos⸗ 
quitonetz. Die Vorkehrungen zum Verbrennen des Räucherwerks 
dürfen natürlich nicht fehlen, um ſo weniger, da dieſe Räucher⸗ 
ſtäbchen auch als Zeitmeſſer dienen. An den Wänden hingen meh⸗ 
rere Regenmäntel, aus Palmblättern gefertigt, umher, dieſe, wie 
überhaupt faſt alle von der vielköpfigen chineſiſchen Bevölkerung 
gebrauchten Gegenſtände aus dem himmliſchen Reiche hierhergebracht. 

Unſer freundlicher Führer geleitete uns hierauf nach einer 
kühlen Halle, in welcher er, in Erwartung unſeres Beſuches, 
Schaumwein, Sherry und Bier hatte bereit ſtellen laſſen. Sehr 
beluſtigend war ſein ungläubiger Blick, als wir ihm ſagten, daß 
wir Thee vorzögen, und erſt nachdem wir ernſtlich darauf be⸗ 
ſtanden, ließ er ſolchen nebſt chineſiſchen Süßigkeiten und Kokos⸗ 
nuß⸗Bisquits von Huntly und Palmer herbeibringen. Daß wir 
die Rückfahrt in unſerem gemieteten, von einem ſtruppigen Pony 
gezogenen Gharrie zurücklegten, wollte er durchaus nicht geſtatten, 
wir mußten uns vielmehr ſeines mit einem ſchönen auſtraliſchen Pferde 
beſpannten Buggys bedienen; doch geſchah dies, wie mir Mr. Maxwell 
verſicherte, nicht ſowohl aus Höflichkeit gegen uns, ſondern um damit 
zu zeigen, auf wie freundſchaftlichem Fuß er mit dem Reſidenten ſtehe. 
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Kamunting ſelbſt macht keinen ſehr anſprechenden Eindruck, 
die Häuſer ſind zumeiſt aus Attap erbaut, die Straßen und Gräben 
ſehr der Verbeſſerung bedürftig. In einem Laden erſtand ich 
einige chineſiſche Geldbörſen, dann ſtatteten wir einem Spielhauſe 
einen Beſuch ab und hatten wieder einmal Gelegenheit, den dem 
Chineſen eigentümlichen Geſichtsausdruck in ſeiner höchſten Vollen⸗ 
dung zu ſehen — nicht länger verhüllt von der Maske der Gleich⸗ 
gültigkeit — die brennendſte, verzehrendſte Habgier! 

Dem Opiumgenuß ſind die Chineſen nicht in dem Maße wie 
man im allgemeinen annimmt, aber doch bis zu einem gewiſſen 
Grade ergeben: jeder Kuli raucht nach vollbrachtem Tagewerk ſeine 
Pfeife Opium, und jeder hat beſtändig ſeinen Thee in einer Kanne 
bereit ſtehen, die ein dick wattierter Korb vor dem Kaltwerden 
ſchützt, ein Luxus, ohne welchen kein Chineſe leben kann. 

Bei unſerer Rückkehr hierher nahm ich das Wachthaus 
der Sikhs, in Augenſchein, und der Sergeant, eine überaus 
ſtattliche Erſcheinung, war liebenswürdig genug, mich zu ſeiner 
Gattin zu führen, welche in ſo ſtrenger Abgeſchloſſenheit gehalten 
wird, daß weder der befehlshabende Offizier, noch Mr. Maxwell 
ſie jemals geſehen haben. Es iſt eine bildſchöne Frau mit einer 
prachtvollen Geſtalt, aber überladen mit Schmuckſachen. Sie trug 
einen großen Edelſtein in der Naſe, ſieben große Ringe, welche ihre 
ſchön geformten Ohren unnatürlich in die Länge zogen, vier Halsketten 
und die Arme vom Handgelenk bis zu den Ellenbogen dicht mit 
ſilbernen Spangen bedeckt, außerdem noch einige an ihren zier⸗ 
lichen Knöcheln. In den Armen, hielt ſie einen kleinen Knaben, 
„das Kind des Regimentes,“ ſtatt aller Kleidung mit ſilbernem 
Reif angethan. Der Vater nahm der Mutter den Kleinen ab, 
um ihn mir mit glücklichem Stolze zu zeigen — es war eine reizende 
Familiengruppe. 

Die wenigen Tage, die ich hier verbracht, waren eine wirk⸗ 
liche Erholung. Es giebt keine Frauen hier, mit denen man be= 
ſtändig ſchwatzen muß, und wenn Mr. Maxwell nicht bei der 
Arbeit iſt, ſo ſpricht er von Sachen, über die zu reden der Mühe 
verlohnt. Auch das Klima iſt ſtärkend und angenehm, und der 
ungeſtüme Nachmittagswind, der in ſo unehrerbietiger Weiſe mit 
Papieren und Briefen ſein Spiel treibt, verſcheucht die Mosquitos. 


Zwanzigſter Brief, 


Britiſche Reſidentſchaft. 
Kuala⸗Kangſa. 
16. Februar. 


Es mag verzeihlich erſcheinen, wenn diesmal meine Zeilen den 
Stempel einer gewiſſen Erregtheit tragen: ich habe eine ungewöhn⸗ 
liche Reiſe zurückgelegt, und ungewöhnlich ſind die Umſtände, unter 
welchen ich mich hier befinde. Mr. Low iſt noch nicht zurückgekehrt 
und ich bin nicht nur allein in dieſem Bungalow, im Herzen des 
Dſchungels, ſondern auch, ſoviel ich in Erfahrung zu bringen ver⸗ 
mag, die einzige Vertreterin der europäiſchen Raſſe, in dieſer 
ganzen Gegend. Fürwahr! ein richtiger Abſchluß meiner Reiſe⸗ 
abenteuer, denn in 14 Tagen denke ich wieder in Pinang zu ſein, 
auf dem Weg nach dem geſitteten Ceylon, und meine viel geliebte 
Wildnis liegt dann hinter mir! 

Heute Morgen um 4½ Uhr wurde ich durch Mr. Maxwells 
kräftige Stimme aus dem Schlummer geweckt, und zum erſtenmale 
ſeit meiner Ankunft in Larut verließ ich mein Lager mit dem 
Gefühle entſetzlicher Müdigkeit. Freilich hatte ich die ganze Nacht 
hindurch faſt nicht geſchlafen: zuerſt hielt mich das tolle Umher⸗ 
raſen des Lemurs und das Geſchrei eines Trompeterkäfers wach, 
und als ich kaum eingeſchlafen geweſen, weckte mich um 2 Uhr das 
Geräuſch beim Wechſeln der Wache aus einem ſchweren, unruhi⸗ 
gen Traum, in welchem ich die Empörung der Sikhs und die Er⸗ 
mordung ſämtlicher Europäer, meine eigene werte Perſon nicht 
ausgenommen, zu erleben wähnte! 

Nachdem wir unſer aus Chokolade und Bananen beſtehendes 
Frühſtück eingenommen, ſtiegen wir den Hügel hinab, an deſſen 
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Fuß ein mit einem lebhaften Sumatra-Pony beſpanntes Wägel⸗ 
chen meiner wartete. Die Führung desſelben übernahm Mr. 
Gibbons, ein Bergwerksarbeiter aus Auſtralien, augenblicklich hier 
beim Straßenbau beſchäftigt, und in raſchem Laufe legten wir 
5 Meilen zurück, bis zu der Stelle, wo ſtatt der Landſtraße ſich nur 
noch ein Sumpf befindet, der das Weiterkommen unmöglich macht. 
Mr. Maxwell hatte auf telegraphiſchem Wege die Weiſung ergehen 
laſſen, Elephanten zu meiner Weiterbeförderung bereit zu halten, 
aber es ſtellte ſich heraus, daß der Telegraph beſchädigt, ſomit die 
Nachricht nicht angelangt war, und daß man die Tiere nach 
dem Dſchungel gebracht hatte. 

Unter dieſen Umſtänden blieb nichts anderes übrig, als die 
Strecke zu Fuß zurückzulegen, Mr. Maxwell ließ ſein Pferd zurück 
und wir trabten munter vorwärts. Vier Meilen mußten auf 
dieſe Weiſe bewältigt werden, was mir ſicherlich eine Unmöglichkeit 
geweſen wäre, hätte ich nicht einen Gebirgsanzug angehabt, das 
bewußte ſchlammfarbige Tweed⸗Kleid, in welchem ich die Moräſte 
im nördlichen Japan durchwatet. 

Die Sonne war in entzückender Pracht aufgegangen, jetzt war 
der Himmel leicht bewölkt, und die Hitze war, bei der vollkommenen 
Trockenheit der Luft und in Anbetracht des Umſtandes, daß uns 
nur 5° vom Aequator trennten, nicht gerade groß zu nennen. 

Die Fahrt hatte uns aus dem von Chineſen wimmelnden 
Bezirk in eine von Malaien nur ſehr dünn bevölkerte Gegend 
gebracht. Hier und da längs der Landſtraße trafen wir ihre 
Heimſtätten zerſtreut, in allen Formen malaiiſcher Bauweiſe ver⸗ 
treten, von der kleinen Attap⸗Hütte mit ihrem auf Pfoſten ruhen⸗ 
den Roſt⸗Fußboden, bis zu dem großen maleriſchen Haus mit dem 
ſteilen braunen Dache, dem überhangenden Firſt und dem Vor⸗ 
haus, den Wänden aus Matten oder Bambusgeflecht mit den ab⸗ 
wechſelnd hellen und dunkelen Vierecken und den Leitern mit ihren 
weit von einander abſtehenden Sproſſen. 

Die Bäume und Pflanzen des Dſchungels verſetzten mich in 
eine förmliche Aufregung! Wie wunderbar iſt es doch, dieſe ent⸗ 
zückenden Naturgebilde, von denen man nur in Büchern geleſen 
oder die man höchſtens in Treibhäuſern zu ſehen Gelegenheit fand, 
nun in ihrer Heimat begrüßen zu können! An dieſem einzigen 
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Tage zählte ich nicht weniger denn 126 verſchiedene Bäume und 
Sträucher, 53 Schlingpflanzen, 16 Schmarotzer und 28 verſchiedene 
Farnkräuter. Unter den letzteren befand ſich ein Exemplar des 
Asplenium nidus, bei welchem von dem Mittelpunkte aus 37 voll⸗ 
kommen ausgebildete Wedel ausgingen, deren jeder zwiſchen 3 ½ 
bis 5 ½ Fuß Länge und an Farbe alle Schattierungen vom dunkel⸗ 
ſten Myrtengrün bis zur hellſten Erbſenfarbe zeigte. Eine Orchidee 
hatte kaum ſichtbare Blätter, dafür aber dicht am Aſt des Baumes, 
auf welchem ſie wuchs, ſechs dichte Blütenbüſchel, jeder aus einer 
Anzahl von Ahren von korallenroter Farbe mit zartgrünen Spitzen 
zuſammengeſetzt. An lichteren Stellen gewahrte ich kleine Bäume 
mit prachtvollen erythrina-artigen Blüten, leuchtende Begonien, rote 
Lilien, eine Schlingpflanze mit trompetenförmigen Blüten von 
kanariengelber Farbe, ſowie eine andere Schlingpflanze, die, alle 
nicht zu hohen Bäume überwuchernd, ſich häufig mit der blauen 
Thunbergia zuſammen findet und einzeln ſtehende primelförmige 
Blüten trägt, deren zarte Lachsfarbe durch den ſamtartigen dunkeln 
Mittelpunkt einen eigenen Reiz erhält. An einigen Punkten fand 
ich drei Arten Nepenthege zuſammen, einzelne von ſolcher Größe, 
daß die Kannen mindeſtens 1 Pint Flüſſigkeit enthielten; an be⸗ 
ſonders feuchten Stellen waren köſtliche ſtahlblaue Asplenium 
und üppige Selaginellas beſonders häufig, dann wieder kamen 
Caelogynes mit blendend weißen Blüten, weiße Dendrobium 
(crumentatum?), rotgeäderte Bauhinias, Caladiums, Aroids und 
unzählige andere Vertreter tropiſcher Vegetation und alle dieſe zu 
hunderten, ja tauſenden auf engem Raume zuſammengedrängt. 
Nicht die Hälfte der Pflanzen vermag auf dem Boden Raum zu 
finden, und ſo ſuchen und finden ſie ihr Heim hoch oben auf den 
Armen ſtolz ragender Bäume, die ſie empor tragen dem Licht der 
Sonne entgegen! 

Großartig, über die Maßen großartig iſt dieſe üppige Vege⸗ 
tation des ewigen Sommers, und die mächtigen, farbenprächtigen 
Blüten machen denſelben wunderbaren Eindruck, wie die buntge⸗ 
fiederten Bewohner der Luft; Worte vermögen die entzückende Schön- 
heit, die überwältigende Herrlichkeit des Dſchungels nicht zu ſchildern 
und doch — gerade ſeine ununterbrochen dauernde Schönheit iſt ſeine 
Schwäche! Ich wenigſtens würde mich bald genug nach dem Keimen 
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und Sproſſen des Frühlings mit ſeinem zarten Grün und dem 
weniger anſpruchsvollen Blumenſchmucke, nach Butterblumen, Maß⸗ 
liebchen und Löwenzahn, nach dem Herbſt mit ſeinem rot und 
goldenen Laub und den Maſſen rotblühender Haide ſehnen! Dieſe 
wundervollen Kletter- und Schmarotzerpflanzen wachſen vereinzelt, 
man ſieht die eine Art und keine andere, es giebt keine von ferne 
leuchtenden Farbenmaſſen, der Duft iſt ſchwer und betäubend, die 
Uppigkeit erdrückend. Ich ſchwelge in dem Genuß, ich ſchaue und 
ſtaune und bewundere, ich fühle mich berauſcht, entzückt, und doch 
tauchen wie verlockende Traumbilder immer wieder die beſcheidenen 
Kinder Floras fern aus der nordiſchen Heimat vor mir auf. 

Zu beiden Seiten der Landſtraße dehnt ſich ein dichter Teppich 
von Sinnkraut, deſſen zierliche, dreiteilige Blätter an der Ober⸗ 
ſeite eine grüne, an der Unterſeite dagegen eine braune Farbe 
zeigen. Es iſt eine allerliebſte Pflanze, und zuerſt kommt man ſich 
ganz grauſam vor, wenn man etwas anderes thut als ſie anzu⸗ 
ſchauen; aber das iſt nur der erſte Eindruck, jetzt habe ich es gleich 
den meiſten Menſchen hier auch ſchon gelernt, ein beſonderes 
Vergnügen darin zu finden, ihre Empfindlichkeit zu verletzen. 
Jede, auch die leiſeſte Berührung eines Blattes läßt daſſelbe ſich 
zuſammenfalten; berührt man den Mittelpunkt der drei Blätter, 
ſo klappen Blätter und Stiel zuſammen, berührt man jedoch einen 
Zweig, ſo fällt jeder Stengel nieder, wie unter einer ſchweren Laſt 
zu Boden gedrückt. Schreitet man gar über eine ſolche mit Sinn⸗ 
kraut bewachſene Fläche hin, ſo ſieht die Erde wie verſengt und 
verbrannt aus; jede einzelne Pflanze ſinkt nieder, die ſich zuſam⸗ 
menfaltenden Blätter zeigen ihre rotbraune Unterſeite, und alle 
Schönheit iſt im Nu verſchwunden. Aber nur für kurze Zeit, am 
nächſten Morgen ſchon prangt die Erde wieder im alten Schmuck. 

Nachdem wir 4 Meilen weit gewandert waren, öffnete ſich uns 
bei einer Biegung der Straße ein köſtlicher Ausblick. Vor uns 
lag ein kleiner See, den Hintergrund bildeten ſchöne, mit dichtem 
Wald bedeckte Hügel, an deren Fuß inmitten eines Kokoshaines 
das prächtige Beſitztum des Mentri von Larut ſich ſchmiegt. Ich 
ſagte: „Ein See lag vor uns“, und ſo war es auch, nur erblickten 
wir von ſeinem Waſſer keine Spur, die ganze Fläche war über 
und über bedeckt mit Tauſenden und Tauſenden der fleiſchigen Blätter 


318 Der goldene Cherfones. 


der Lotospflanze, die faſt kreisrund, etwa 18 Zoll im Durchmeſſer hal⸗ 
tend, mit dem bläulichen Hauch auf dem ſaftigen Grün unter den ſen⸗ 
genden Strahlen der Sonne in tauiger Friſche uns anlachten. 
Über ihnen erhoben ſich Tauſende und aber Tauſende von Blüten, 
Knospen und Fruchtkelchen, — jede einzelne in vollkommener 
Schönheit, nicht eine einzige welke Blume unter ihnen! Die Farbe 
der ungeheuren Blumenkelche zeigte alle Schattierungen vom tiefſten 
Rot bis zum zarteſten Roſa, einige erſchloſſen ſich eben erſt dem 
Lichte, andere, weit geöffnet, trugen die Pracht ihrer gedrängt 
ſtehenden goldenen Staubfäden unverhüllt zur Schau. Es war ein 
entzückendes Bild, und meine Gedanken ſchweiften zurück dahin, wo 
ſie faſt anbetende Verehrung genießt, zurück zu den Schloßgräben 
Yeddos, zurück zu jo manchem vergoldeten Tempelſchreine Japans, 
auf welchem die Lotosblume als Sinnbild der Reinheit, Gerechtig⸗ 
keit und Unſterblichkeit prangt; aber ſelbſt hier, wo keinerlei ſym⸗ 
boliſche Bedeutung mit ihr in Verbindung ſteht, macht die Pflanze 
in ihrer wunderbaren Schönheit den Eindruck des Erhabenen, des 
Heiligen. 

Weiterhin liegt der maleriſche Kampong Matang mit ſeiner 
ftattlichen Anzahl ſchöner Häuſer und feiner hübſchen Moſchee. Durch 
ein zwiſchen Backſteinpfoſten ſich öffnendes Thor gelangten wir in 
einen von einer Mauer umſchloſſenen Palmenhain, in deſſen Schatten 
das ſchöne Heim des Malaienfürſten ſich birgt, den wir zu einem 
Leben der Verbannung auf die Seychellen verdammt haben. Es 
iſt eines der größten malaiiſchen Häuſer auf der Halbinſel; aus 
Holz erbaut, mit einem grünen und weißen Anſtrich, zeigt es als 
Umfaſſung der runden Fenſter auf weißem Untergrund kühne 
Blumenmuſter. Den Zugang zu dem Hauſe vermittelt die unver⸗ 
meidliche Leiter, und ein geräumiges Vorhaus diente früher dem 
wartenden Gefolge als Aufenthalt. In einem Schuppen ſtanden 
drei Gharries und hinter dem Hauſe lagen mehrere kleine Häuſer, 
vermutlich für die Unterbringung von Sklaven beſtimmt. Sklaven, 
oder vielmehr Sklavinnen und Sklavenkinder waren es auch wahr⸗ 
ſcheinlich, die, während wir das Gebäude und ſeine Umgebung in 
Augenſchein nahmen, in lachender Neugier hinter den geſchmackvollen 
Matten⸗Rollläden auf uns hernieder blickten. 

Es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß die Häuſer der vor⸗ 
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nehmen Malaien von einem hohen Grad der Kunſtfertigkeit Zeug⸗ 
nis ablegen. Schön in der Ausführung iſt meiſt das ſteile Dach, 
kunſtvoll gearbeitet ſind die fein geflochtenen Matten, aus welchen 
im Verein mit Gitterwerk und Bambusrohr die Wände hergeſtellt 
find ; die kühlen, dämmerigen, nur dann und wann von einem einfallen⸗ 
den Lichtſtrahl flüchtig erhellten Gemächer mit den geſchnitzten Thür⸗ 
einfaſſungen und den rotſeidenen Behängen, die ſeidenen, reich mit 
Goldſtickerei verzierten Kiſſen, welche auf den feinen Matten des 
Fußbodens ausgebreitet liegen — alles zeugt von Geſchicklichkeit 
und gutem Geſchmack. Während ich in einem leeren Hauſe auf 
das Eintreffen meines Elephanten wartete, brachten mir einige 
Malaien angebohrte Kokosnüſſe, Büffelmilch und einen großen 
Strauß Lotosblüten und Fruchtkelche, aus welchen ſie den Samen 
herausnahmen, um ihn mir auf dem großen Lotosblatt ſelbſt zu 
überreichen. An Ausſehen und Geſchmack gleicht der Samen einer 
Haſelnuß, in dem Mittelpunkte aber, in einem kleinen Spalte ver⸗ 
borgen, liegt die zukünftige Lotosblüte eng zuſammengefaltet, das 
eine grüne Samenblatt umſchließt einen Schößling, und dieſer iſt 
entſetzlich bitter von Geſchmack. 

Endlich langte der Elephant an und wurde vor das Vorhaus 
gebracht — es find in Wahrheit abſcheulich häßliche Geſchöpfe; die 
graue, runzlige, unbehaarte Haut, die großen Lappen, welche ihre 
Ohren bedecken, und mit welchen ſie ſich unaufhörlich fächeln, die 
kleinen tückiſchen Augen, der häßliche Rüſſel, der ſich ſchlangengleich 
um jeden Gegenſtand windet, die unförmlichen, Baumſtämmen ähn⸗ 
lichen Beine, der Rücken, der gleich demjenigen eines Schweines 
nach hinten abfällt und in den nackten, häßlichen Schwanz aus⸗ 
läuft — dazu die Unähnlichkeit mit allen andern uns vertrauten 
und lieben Vierfüßlern, kurzum, ein wahrer Ausbund von Plump⸗ 
heit und Häßlichkeit. 

So weit mit meinem Berichte gekommen, will mich ein nied⸗ 
licher kleiner Wau⸗wau, der reizendſte aller Affen, nicht weiter 
ſchreiben laſſen. Einen ſeiner langen, mageren Arme hat er um 
meinen Hals geſchlungen, mit der anderen Hand hat er ſich meiner 
Feder bemächtigt, taucht ſie in die Tinte und kritzelt über meinen 
Brief. Es iſt ein entzückendes Geſchöpf von liebenswürdigem, ein⸗ 
ſchmeichelndem Weſen, aber wenn ich ihn in ſeinem Spiele ſtören 
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wollte, dann freilich könnte er eine andere Seite ſeines Charakters 
zeigen — es bleibt mir alſo keine Wahl, als eine andere Feder zu 
nehmen. 

Um auf meinen Elephanten zurückzukommen, ſo muß ich ge⸗ 
ſtehen, daß derſelbe mir eine gewaltige Enttäuſchung bereitete. Ich 
erwartete, ihn mit goldgeſtickten Decken und ſonſtigen Zierraten be⸗ 
hängt zu finden: aber nichts von alledem; großartig war ſeine Er⸗ 
ſcheinung allerdings, aber nur großartig in ihrer Häßlichkeit! Sein 
Rücken war mit einem Stück ungegerbten Felles bedeckt, über dieſem 
lagen verſchiedene Matten, und zu beiden Seiten des Rückgrates 
hingen an Stricken aus Malakkarohr zwei flache, mit friſchem Laub 
gefüllte Körbe herab. Ich ließ mich von dem Vorhauſe aus in 
einen dieſer Körbe fallen, ein Malaienknabe kletterte in den anderen, 
mein Reiſeſack wurde feſtgebunden und als auch der Treiber ver⸗ 
mittelſt eines mit einem Steigbügel verſehenen Strickes ſich auf 
ſeinen Platz geſchwungen, waren wir reiſefertig. Ehe wir indes 
aufbrachen, glaubte Mr. Maxwell mir noch die Verſicherung geben 
zu müſſen, daß das Gebiet, welchem mein Beſuch galt, vollkommen 
ſicher ſei, andernfalls er mich keinesfalls ohne Begleitung eines 
Weißen würde reiſen laſſen. Ich ſchenkte ſeinen Worten vollen 
Glauben, in der That, es hätte ſeiner Verſicherung hierbei nicht 
einmal bedurft; die einzige Befürchtung aber, die ich nicht loszu⸗ 
werden vermochte, ſtand in Beziehung zu meinem Reittiere. 

Vor allen Dingen iſt die Art des Reitens überaus unbequem; 
man ſitzt mit nach vorwärts gerichtetem Geſicht in dem Korbe, 
deſſen ſcharfer Rand notwendiger Weiſe nach einer kleinen Weile 
das Gefühl des Schmerzes oder Krampfes erzeugt; verſucht man 
es, ſich durch Zurücklehnen eine Stütze zu verſchaffen, ſo empfindet 
man den ſchwankenden Gang des Tieres auf eine ſo unangenehme 
Art, daß man ſich willig wieder zur früheren Stellung bequemt, 
bis dann dieſe wiederum unerträglich wird. Aber damit war das 
Maß meiner Leiden noch nicht voll: der Elephant war nicht ordnungs⸗ 
mäßig bepackt, die Stricke waren nicht gehörig befeſtigt, und ſo 
rutſchte die ganze Laſt bald nach vorn und bald nach hinten; oben⸗ 
drein ſenkte ſich mein Korb, da mein Gewicht mehr betrug als 
dasjenige des Malaienknaben, beſtändig nach unten, und ich mußte 
mit aller Kraft ziehen und zerren, um mich wieder in die gehörige 
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Lage zu bringen, was mir dann doch nie gelingen wollte, bis 
ſchließlich der Mahout zu Hülfe kam und die Stricke beſſer zu be⸗ 
feſtigen ſuchte — leider allerdings auch ohne den gewünſchten 
Erfolg. Im übrigen nahm dieſer Mahout, ein nur mit einem Kopf⸗ 
tuch und einem Sarong bekleideter Malaie ſeine Aufgabe ziemlich 
leicht. So oft ſich ihm eine Gelegenheit zum Schwatzen bot, ſprang 
er von ſeinem Sitzplatz auf dem Nacken oder dem Kopfe des Tieres 
herab, uns ohne weiteres unſerem Schickſale überlaſſend. Zur Len⸗ 
kung des Elephanten bediente er ſich eines langen Stabes mit 
einem ſcharfen Haken am Ende, welchen er, wenn das Tier ſich 
widerſpenſtig zeigte, in die rieſigen Ohrlappen einhakte, ein Mittel, 
gegen deſſen Anwendung dasſelbe jedesmal durch wildes Herum⸗ 
fuchteln mit dem Rüſſel, ſowie durch lautes Schreien, welches man 
wenigſtens eine Meile weit hören konnte, ſich verwahrte. 

Wir waren noch nicht zwei Stunden unterwegs, als die un⸗ 
förmliche Geſtalt ſich plötzlich und ohne jegliches vorhergehende An⸗ 
zeichen ſachte nach hinten und dann ebenſo ſachte nach vorne ſenkte, 
während die plumpen Beine ſich weit vorſtreckten. Der Führer 
gab mir durch ein Zeichen zu verſtehen, daß ich abſteigen müſſe; 
indes war dies leichter geſagt denn gethan. Erſt mußte ich mich an 
einem Strick über den Kopf des Tieres herablaſſen, ehe ich mit 
Hilfe des Mahout, der mir ſeinen Rücken als Schemel lieh, den 
feſten Boden erreichte; denn ſelbſt wenn der Elephant „knieet“ — 
ſo nennt man nämlich merkwürdigerweiſe dieſe Stellung — ſo 
bedarf man immerhin noch einer Leiter, um bequem auf- oder ab⸗ 
ſteigen zu können. 

Während meine beiden Begleiter ſich bemühten, die Bepackung 
des Vierfüßers in gehörige Ordnung zu bringen, kletterte ich in 
eines der in der Nähe befindlichen Malaienhäuſer und wurde, ob⸗ 
ſchon die Bewohner augenſcheinlich der ärmeren Klaſſe angehörten, 
nicht nur mit großer Freundlichkeit aufgenommen, ſondern auch mit 
Bananen und Büffelmilch bewirtet; Gaſtfreundſchaft iſt eben eine 
der hervorſtechendſten Tugenden bei den Malaien. Dieſes Heim 
beſteht aus einem Vorderhaus und einem durch einen Gang mit 
ihm verbundenen Hinterhaus und iſt, wie dies allgemein üblich, 
auf hohen Pfoſten errichtet. Die unſchätzbare Nibong⸗Palme (On- 
cosperma filamentosum) lieferte das Material zu den Balken, jo: 
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wie zu den Latten des elaſtiſchen Roſt⸗Fußbodens, zu den Wänden 
hatten zierlich geſpaltene Binſen Verwendung gefunden, während 
das Dach aus den getrockneten, über einem hohen Querbalken und 
Bambusſparren befeſtigten Blättern der Nipah-Palmen (Nipa fru- 
ticans) beſtand. Nägel werden bei der Errichtung eines ſolchen 
Hauſes nicht benutzt, das Ganze vielmehr ſorgfältig durch Rohr mit 
einander verbunden. Eine Anzahl Matten zum Sitzen und Liegen, 
ſowie einige wenige harte, runde Polſter mit geſtickten Enden bilde⸗ 
ten die ganze Ausſtattung des Gemaches. An den Wänden hingen 
ein Gewehr, ein Speer, mehrere Angeln ſowie ein Büffelzuggeſchirr, 
und in dem Hinterzimmer, dem Gebiet der Frauen und Kinder, be- 
fand ſich ein eiſerner Topf, ein Büſchel Bananen und zwei Kala⸗ 
baſſen. Die Frauen waren nur mit Sarongs bekleidet, die Kinder 
trugen gar nichts, und die auf den Matten ruhenden Männer nicht 
viel mehr. Von dem Dach, an den Sparren desſelben befeſtigt, 
hing eine Wiege aus Bambus herab, und friedlich ſchlummerte in 
ihr ein kleiner, brauner Weltbürger ſeinem — ob friedvollem? ob 
leidvollem? — Daſein entgegen. 

Die Malaien ſcheinen ohne Lieblingstiere nicht leben zu können 
und ſollen, wie man ſagt, im Zähmen von Vögeln und ſonſtigen 
Tieren ungemein viel Geſchick beſitzen. Die ihnen eigene Sanft⸗ 
heit der Stimme und Geſchmeidigkeit der Bewegungen mag ihnen 
dabei ſehr förderlich ſein, indem ſie die oft ſcheuen Geſchöpfe nicht 
erſchrecken; außerdem werden die Kinder, welche ſich durch eine 
wahrhaft erſtaunliche Folgſamkeit gegen ihre Eltern auszeichnen, 
von früheſter Jugend daran gewöhnt, freundlich und gut gegen 
Tiere zu ſein und ſie niemals zu quälen. Vögel pflegt man mit 
Hilfe eines aus Gutta bereiteten Vogelleims, mit Schlingen und 
durch Nachahmung ihres Rufes zu fangen. In dieſem Hauſe, ſo 
klein es war, befanden ſich, in zierlichen Bambuskäfigen unter⸗ 
gebracht, nicht weniger denn 20 Vögel, die meiſten ſprechende 
Minas und kleine Tauben mit grünem Gefieder. Ein leiſer Lock⸗ 
ruf brachte ſie ſofort aus ihren Käfigen heraus zu ihrem Herrn 
hin, auf deſſen ausgeſtrecktem Arm ſie ſich dicht an einander ge⸗ 
drängt niederließen. Ob die Minas viele Worte lernen können, 
weiß ich nicht, jedenfalls aber verſtehen ſie es, die menſchliche Stimme 
in einer wahrhaft bewundernswerten Weiſe nachzuahmen. Auf Ha⸗ 
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waii traf ich einen Vertreter dieſer Familie, der mich, als er an- 
fing engliſch zu ſprechen, vollſtändig hinters Licht führte, und auch 
hier klang die Stimme dieſer Vögel ſo merkwürdig menſchenähnlich, 
daß ich nie wußte, ob ein Malaie oder ein Mina redete. Ein ſehr 
kunſtvoll gearbeiteter Bambuskäfig enthielt vier allerliebſte „Unzer⸗ 
trennliche“ mit roten Schnäbeln und blauem und grünem Gefieder 
— und für alle dieſe Hausgenoſſen pflegen die Kinder mit Hilfe 
einer kleinen Schaufel aus Rohr Heuſchrecken einzufangen. Auch 
einige Hühner dürfen bei der Aufzählung des lebenden Beſitzſtandes 
nicht vergeſſen werden, und ebenſo wenig eine faſt ſchwanzloſe 
Katze. Mit ſonſtigen Reichtümern ſchien die Familie nicht in über⸗ 
großem Maße geſegnet zu fein, doch befand ſich dicht beim Haufe 
ein Schuppen, vermutlich zur Aufbewahrung von Reisvorräten. 

Als eine der charakteriſtiſchſten Eigentümlichkeiten malaiiſcher 
Bauweiſe erſcheint mir immer wieder der offene Fußboden; er ſcheint 
den Malaien unentbehrlich, obſchon er doch keineswegs ungefährlich 
genannt werden kann; ſoll es doch häufig genug vorkommen, daß 
Männer, während ſie ahnungslos, auf den Matten liegend, der 
Ruhe pflegen, von dem Kris eines rachedürſtenden Feindes getroffen 
werden, dem das Lattenwerk geſtattet, unverſehens den tötlichen 
Stoß zu führen. Allerdings beſitzt der Roſt⸗Fußboden den großen 
Vorzug, der Luft freien Zutritt zu gewähren, dabei iſt jedoch nicht 
zu vergeſſen, daß dieſe Luft nicht immer durch Reinheit ſich aus⸗ 
zeichnet. Die Gelegenheit zur Entfernung allen Abfalles, wie allen 
überflüſſigen Naſſes iſt zu bequem, als daß von derſelben nicht reich⸗ 
lich Gebrauch gemacht werden ſollte; ſelbſtverſtändlich aber iſt die 
von dieſen Kehrichthaufen und Pfützen aufſteigende Ausdünſtung 
nicht gerade angenehm. Indes wäre es ein großer Irrtum, die 
Malaien um deswillen für ein ſchmutziges Volk halten zu wollen, 
im Gegenteil, ſie waſchen ihre Kleidungsſtücke ſehr häufig und baden 
ſo oft ſie nur irgend können. Aus dieſem Grunde bauen ſie ihre 
Häuſer auch mit Vorliebe in der Nähe von Waſſer, und allent⸗ 
halben kann man an dem Rande von Flüſſen und Bächen die kleinen 
Badeſchuppen gewahren. 

Ein anderes Haus, welches ich beſuchte, machte einen noch 
ärmeren Eindruck, denn das erſte; trotzdem waren die Leute in wahr⸗ 
haft rührender Weiſe bemüht, ihre Gaſtfreundlichkeit zu bethätigen. 
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Durch Zeichen ſuchten ſie zu erfahren, ob ich eine Kokosnuß wünſche, 
und als meine Antwort bejahend ausfiel, ſtand der Mann ſogleich 
auf, rief einen etwa 3 Fuß großen Affen heran, der in einer Ecke 
mit einem Kinde ſpielte, und verließ mit ihm das Haus. Im Nu 
hatte das Tier eine Kokospalme erklettert, und als ſein Herr 
ihm einige Worte zurief, ſtieg er bereitwillig von Aſt zu Aſt um . 
die einzelnen Nüſſe zu unterſuchen, bis er endlich zu einer noch 
ziemlich grünen kam, welche er, Hände und Zähne dabei zu Hilfe 
nehmend, pflückte. Die leicht ſäuerliche Milch war überaus er⸗ 
friſchend, das Fleiſch der Frucht aber, an Ausſehen und Gejchmad- 
loſigkeit dem Weißen eines übermäßig hartgeſottenen Eies nicht un⸗ 
ähnlich, bei weitem nicht ſo gut wie dasjenige reiferer Früchte. 

Ich hatte eine ziemliche Strecke zurückzulegen, um wieder zu 
meinem Elephanten zu gelangen, bei dieſer Gelegenheit lockten mich 
einige unbekannte Früchte in ein Gebüſch, und als ich wieder aus 
demſelben heraus auf die Landſtraße zurückkam, war ich nicht wenig 
erſtaunt, meine Stiefel mit Blut überſtrömt zu ſehen. Eine ge⸗ 
nauere Unterſuchung führte zur Entdeckung von fünf kleinen, braun 
und gelb geſtreiften Blutegeln, die ſich an meinen Knöcheln feſt⸗ 
geſogen hatten. Ich hatte bis jetzt noch nicht gewußt, daß dieſe 
blutdürſtigen Geſchöpfe in Perak eine wahre Plage bilden, und hielt 
ſie zuerſt für etwas Schlimmeres; der Mahout jedoch, als er meinen 
Schrecken bemerkte, kaute etwas Tabak und ſpritzte den Saft über 
ſie, worauf ſie eiligſt ihren Halt losließen; die Biſſe freilich bluteten, 
weil ich. mir keine Ruhe gönnen konnte, noch für die Dauer meh⸗ 
rerer Stunden. Dieſe Plagegeiſter finden ſich zu Tauſenden im 
Gras und an niedrigen Sträuchern, und ſobald ſie das Geräuſch 
nahender Schritte — von Menſchen oder Tieren — vernehmen, 
ſtrecken ſie ihren geſchmeidigen Körper zu ſeiner möglichſten Länge, 
um ſich mit Blitzesſchnelle feſtzuſaugen; ich kann mich nicht einmal 
erinnern, den erſten Biß geſpürt zu haben. 

Den dichten Teppich grünen Sinnkrautes unter meinen Füßen, 
über mir das ſtahlblaue Himmelsgewölbe, von welchem die Mittags⸗ 
ſonne ihre glühenden Strahlen ſenkrecht auf meinen Scheitel herab⸗ 
ſandte, vor mir den rieſenhaften Sohn der Wildnis, geduldig 
knieend und darauf wartend, daß man die Laſt wieder auf ſeinen 
ſtarken Rücken lade, als einzige Begleiter zwei Malaien, von 


Schreckliches Vergnügen. 325 


denen keiner auch nur ein einziges Wort engliſch ſprach — fo 
ſtand ich hier allein und wehrlos im Herzen eines Gebietes, auf 
welchem bis vor kurzem die Kriegsfurie gewütet, eines Gebietes, 
über welches nicht weniger denn ſieben Blaubücher veröffentlicht 
worden ſind, und deſſen Geſetzloſigkeit und Unſicherheit man in 
den grellſten Farben zu ſchildern für gut fand. 

Endlich erklärten die beiden Burſchen alles zur Fortſetzung 
unſerer Reiſe bereit; der Mahout ſprang auf den Rücken des 
Tieres, und indem er mir die Hände reichte, zog er mich in die 
Höhe, langſam richtete ſich der ungeheure Dickhäuter empor, und 
wir brachen auf. 

Aber der Ritt war ein „ ſchreckliches Vergnügen“, wenn über⸗ 
haupt ein Vergnügen. Es währte nicht lange, ſo ſprang der Ma⸗ 
hout wieder einmal von ſeinem Sitze herab, um ſich den Genuß des 
Plauderns und Rauchens zu gönnen; eine Weile etwa ging der 
Elephant ruhig ſeines Weges weiter, dann jedoch kam es ihm in 
den Sinn, ſich dem Dſchungel zuzuwenden. Dort riß er Bäume 
aus und zerknickte ſie, dann ſuchte er eine ſchlammige Pfütze auf, 
ſaugte ſeinen Rüſſel voll mit dem ſchmutzigen Naß und beluſtigte 
ſich damit, dasſelbe über ſeinen Rücken zu gießen, was natürlich 
nicht geſchehen konnte, ohne auch mich bis auf die Haut zu durch⸗ 
näſſen. Als er ſich endlich bewogen fühlte wieder nach der Land⸗ 
ſtraße zurückzukehren, blieb er einmal um das anderemal ſtehen und 
lehnte, ſeinen Rüſſel als Stütze benutzend, ſo weit nach vorne über, 
als wolle er ſich auf den Kopf ſtellen. Vergebens verſuchte ich es, 
ihn mit Hülfe meines Sonnenſchirmes zum Weitergehen anzutreiben; 
ein jeder Schlag diente nur dazu, ihm ein Brüllen zu entlocken, ſo 
laut und durchdringend, wie ich nie zuvor etwas ähnliches gehört. 
Schließlich ſprang der Malaienknabe ab, um den pflichtvergeſſenen 
Mahout auf ſeinen Poſten zurückzuholen; natürlich rutſchte mein 
Korb nun vollends herab und mit der allergrößten Mühe ſuchte 
ich mich feſtzuhalten, völlig darauf gefaßt, jeden Augenblick die 
Kataſtrophe eintreten zu ſehen, erwartete ich doch nichts anderes, 
als daß das Ungetüm mich mit ſeinem gewaltigen Rüſſel packen 
und fein ſäuberlich in irgend eine Schlammgrube befördern werde. 

Als der Treiber endlich zur Stelle geſchafft war, mußte ich 
abermals abſteigen, und es wurde dem Elephanten geſtattet, ein 
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Bad zu nehmen. Voll Wohlbehagen übergoß er ſich mit dem 
Waſſer und füllte auch noch ſeinen Rüſſel, um ſich auf dem Weiter- 
wege kühlen zu können; denn ſo dick ſeine Haut auch ausſieht, ſo 
iſt dieſelbe doch übermäßig empfindlich, und ſogar ein kleines In⸗ 
ſekt kann mit ſeinem Stiche Blut hervorlocken, weshalb er, wenn er 
ſich ſelbſt überlaſſen iſt, ebenſo wie der Büffel ſich klugerweiſe 
mit Schlamm bedeckt. Nachdem er ſein Bad beendet, ſtieg ich 
wieder auf; aber es war nur ein Vorwärtskriechen zu nennen, das 
Tier war nicht dazu zu bringen, mehr als eine Meile per Stunde 
zu leiſten und zeigte eine unüberwindliche Neigung ſich niederzu- 
legen. Jeder Verſuch, ihn zu einer raſcheren Gangart anzutreiben, 
hatte nur ein markerſchütterndes Gebrüll zur Folge, manchmal 
zornig, dann wieder voll ſchmerzlicher Klage. Endlich ſtieg der 
Mahout ab und ging neben ihm her, aber dies nützte ebenſo wenig, 
und es dauerte nicht lange, ſo ſtand der Koloß ganz ſtill. Der 
Mann verſuchte die Wirkung ſeines Stodes, deſſen eiſerne Spitze 
er in die gewaltigen Ohrklappen einhakte — gleichfalls umſonſt, das 
Tier brüllte entſetzlich, rührte ſich aber nicht von der Stelle. Nun 
ſtieg der Mahout wieder auf, endlich ſetzte ſich auch der Elephant 
wieder in Bewegung, aber es war kein Gehen, kein Schreiten, nur 
ein unſicheres Stolpern und jeder Schritt drohte zu einem Falle 
zu werden. Mit einem Blick der Verzweiflung kletterte der Treiber 
wieder ab und auch ich gab durch Zeichen zu verſtehen, daß ich 
abſteigen wolle. Diesmal jedoch gefiel es dem Tiere nicht, ſich 
niederzulegen, und es blieb mir nichts anderes übrig, als mich 
vermittelſt eines Strickes über ſeine plumpe Schulter auf den 
Rücken des Mahouts herabzulaſſen. Hierauf wurden die Körbe 
abgenommen und in einem Hauſe zurückgelaſſen, mein Führer be⸗ 
lud ſich mit meinem geringen Gepäck, der Elephant wurde in den 
Dſchungel gelaſſen, und ich ſchickte mich an, die noch übrige Strecke 
zu Fuß zurückzulegen! So fand mein erſter Elephantenritt, von 
dem ich mir ſo Großes verſprochen hatte, ein klägliches Ende! Es 
mochten wohl 8 Meilen ſein, die ich zu marſchieren hatte, ich fühlte 
mich indes, wohl ein deutlicher Beweis für die Trefflichkeit des 
hieſigen Klimas, nicht im mindeſten erſchöpft durch dieſe Anſtrengung. 
Der Malaie erklärte den Leuten hier, es ſei ein „bösartiger Ele- 
phant“ geweſen, inzwiſchen wurde mir aber von anderen ver- 
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ſichert, daß er krank und todmüde geweſen ſei, eine Angabe, die 
ich zur Entſchuldigung ſeines ſo über die Maßen ſchlechten Be⸗ 
tragens als die richtige annehmen will. 

Einen Vorteil hatte dieſe verzögerte Beförderung obendrein 
immerhin geboten: ich fand um ſo mehr Zeit, die wunderbare Schön⸗ 
heit und entzückende Großartigkeit der umgebenden Natur zu be⸗ 
wundern. Eine Strecke weit führte der Weg durch einen Bergpaß; 
dicht zuſammengedrängt, in unbeſchreiblicher Pracht ſtehen hier 
Baumfarn, Bananen und Palmen, überwuchert und durchwoben 
von Lianen, purpurfarbenen Orchideen und anderen anmutigen 
Kletterern; bunte Kolibris und köſtlich gezeichnete Schmetterlinge 
huſchen durch das dichte Grün, und um dem Reiz des herrlichen 
Landſchaftsbildes die Krone aufzuſetzen, rauſcht ein Waſſerfall, klar 
wie Kryſtall, über die Felswände herab — ein Bild, ſo zauberhaft 
ſchön, wie es die ſchöpferiſchſte Einbildungskraft nicht auszumalen 
vermag. Den Paß von Bukit Berapit im verklärenden Schein 
der Morgenſonne zu ſchauen, verlohnte allein ſchon eine Reiſe um 
die Welt. 

Ein anderes Wunder dieſer Wegſtrecke iſt der Gunong 
Pondok, ein einzelnſtehender Fels, deſſen rote und weiße Kalk⸗ 
ſteinmaſſen unter dem Einfluß der Witterung die allerverſchiedenſten 
Schattierungen angenommen haben. Zahlreiche Höhlen führen in 
das Innere des gewaltigen, 1200 Fuß hohen Berges, doch ſind 
viele derſelben, der ihren Eingang umgebenden Stalaktiten wegen, 
nicht zugänglich, bei anderen zeigt die Wölbung eine Höhe von 
nicht weniger denn 70 Fuß. Der unregelmäßig geformte Gipfel 
iſt mit dichtem Wald bedeckt, die faſt ſenkrecht anſteigenden Seiten⸗ 
wände aber vermögen Bäumen kaum genügenden Halt zu bieten, 
und ſo reckt er ſeine ſtarren Maſſen in nüchterner Kahlheit zwiſchen 
den waldbedeckten Höhen empor. 

Gegen das Ende meiner zehnſtündigen Reiſe, als ich einſam 
vorwärts trabte, traf ich zuerſt einzelne Malaien, dann neun 
Elephanten, je drei und drei zuſammen, Männer, Frauen und 
Kinder auf ihren gewaltigen Rücken tragend. 

Dieſer Teil der Landſtraße führt durch dichten Buſchwald, in 
welchem Rhinozeroſſe, Tiger und Elephanten hauſen; nur in ſehr 
weiten Zwiſchenräumen von einander entfernt trifft man kleine, 
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Malaien gehörige Anpflanzungen von Bananen und Zuckerrohr. 
Die Sonne ſtand ſchon tief, als ich einen breiten ſchönen Fluß vor 
mir erblickte, an deſſen jenſeitigem Ufer ein Dorf lag, während 
dahinter auf dem Gipfel eines Hügels ein Bungalow ſichtbar 
wurde, welchen die rotröckigen Schildwachen als das Heim des 
Reſidenten erkennen ließen. Die über den Kangſa führende 
Brücke mußte überſchritten werden, dann ging es an mehreren auf 
Pfoſten errichteten amtlichen Gebäuden vorüber den Hügel hinan, wo 
unter einer Vorhalle aus Gitterwerk eine Treppenflucht zu einer ge⸗ 
räumigen, bequem eingerichteten Veranda führt, die dem Reſidenten 
als Wohn- und Arbeitsraum dient. Das hinter der Veranda 
gelegene Gemach findet als Speiſeſaal Benutzung, und an jeder 
Seite desſelben liegt ein Schlafzimmer. Das ganze Haus iſt jo 
einfach und anſpruchslos wie nur möglich, es ſchützt gegen Sonne 
und Regen, kurzum es bietet ein Obdach, wie man eines ſolchen hier 
unbedingt bedarf, ſonſt aber nichts! 

Dieſe ſo ſelbſtändig zurückgelegte Reiſe hat mich in das Innere 
des Staates gebracht; der Punkt an dem ich mich befinde, liegt 
33 Meilen von der Küſte entfernt, an der Stelle, wo der Kangſa 
150 Meilen von ſeiner Mündung ſich mit dem Perak vereinigt — 
und ich bin allein in der Wildnis! 


Egineſiſche Häuſer und malaiifches Badehäuschen am Kangſa⸗Fluß. 
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Bei meiner Ankunft ſah ich mich von einem ſtattlichen Haus⸗ 
hofmeiſter in Empfang genommen, einem Inder aus Madras, ſchöner 
als Babu und ebenſo gewandt wie dieſer. Mit einem Malaien- 
knaben als Gehülfen ſteht er an der Spitze des Hausweſens, wäh⸗ 
rend der Chineſe, den ich auf den Treppenſtufen ſitzend fand, keine 
andere Obliegenheit hat, als die Punkah in Bewegung zu halten. 

Das Haus, ſo einfach es iſt, machte ſofort einen feſſelnden Ein⸗ 
druck durch die entzückende Harmonie ſeiner Umgebung: prächtige 
Kokospalmen, die Hügelſeiten mit köſtlich friſchem Grün umkleidet, 
die Strahlen der untergehenden Sonne wie lauteres Gold auf den 
Waſſern des ſeeartig breiten Fluſſes zitternd, die mit dichten Wäl⸗ 
dern bedeckten Höhen von purpurnem Scheine umflutet, die dunklen 
Geſichter und ſcharlachnen Uniformen der Sikh-Schildwachen und 
die mit betäubenden Wohlgerüchen erfüllte balſamiſche Luft — 
Reize der Tropenwelt, unſagbar und unbeſchreiblich in der wunder⸗ 
baren Großartigkeit ihrer Wirkung. 

Nachdem ich mich durch ein Bad erfriſcht hatte, meldete mir 
Aſſam, der Haushofmeiſter, mit großer Feierlichkeit, daß das Mahl 
— er beliebte es Frühſtück zu nennen — aufgetragen ſei. Zu 
meiner nicht ſehr angenehmen Überraſchung fand ich die Tafel, 
deren Ausſtattung an Leinwand, Porzellan, Kryſtall und Blumen 
eine wahrhaft muſtergültige war, mit drei Gedecken belegt. An⸗ 
genehm war mir dieſe Wahrnehmung um deshalb nicht, erſtens: 
weil ich mich auf ein ungeſtörtes Alleinſein gefreut, und zweitens: 
weil, da meine Reiſetaſche noch nicht angelangt war, ich mich ge- 
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zwungen geſehen hatte, mein auf den ſchlammigen Wegen arg zu- 
gerichtetes Tweed-Kleid wieder anzuziehen. Zögernd verweilte ich 
auf der Veranda, mit unleugbarem Unbehagen dem Eintritt zweier 
Beamten im unvermeidlichen ſchwarzen Frack entgegenharrend, als 
Aſſam mir abermals und diesmal mit beſonderem Nachdruck die 
Meldung machte, daß das Eſſen aufgetragen ſei. So blieb mir 
denn nichts anderes übrig, als angeſichts der drei Gedecke in ein⸗ 
ſamer Größe meinen Platz einzunehmen. Wer beſchreibt indes 
mein Erſtaunen, als Aſſam einen großen Affen, der Malaienknabe 
aber einen kleinen hereinführte, und ein Sikh einen großen Hühner⸗ 
hund herbeibrachte und an meinem Stuhl befeſtigte. Alles dies 
geſchah mit der ernſteſten Feierlichkeit, und nachdem die Geſellſchaft 
in dieſer Weiſe verſammelt war, nahm das Mahl ſeinen Anfang. 
Den beiden Affen wurde Curry, Chutney, Eier, Ananas und Ba⸗ 
nanen auf feinen Porzellantellern vorgelegt, gerade ſo wie mir, 
der Unterſchied beſtand nur darin, daß, während ich wartete, bis 
man mir die Speiſen reichte, der große Affe unmanierlich genug 
war, dem um den Tiſch herumgehenden Diener gelegentlich etwas 
aus der Schüſſel zu nehmen, und daß der kleine Affe nach einer 
Weile es für gut fand, ſeinen Stuhl mit einem Platz auf 
dem Tiſche zu vertauſchen und mit allerliebſter Zierlichkeit in 
meinen Teller zu langen. Eine ungewöhnliche Tiſchgeſellſchaft! 
aber entzückend in ihrer Ungewöhnlichkeit! Meine „nächſten Ver⸗ 
wandten“ waren ſo vernünftig in ihrem Schweigen; ſie bean⸗ 
ſpruchten keine Unterhaltung, und waren doch die denkbar intereſ⸗ 
ſanteſten Gefährten. Ich empfand die Wahrheit des Wortes: 
„Schweigen iſt Gold!“, und wer weiß, ob jemals wieder eine Tiſch⸗ 
geſellſchaft mir den gleichen Genuß gewähren wird! 

Ich war mit dieſen beiden Mitgeſchöpfen kurz nach meiner 
Ankunft bekannt geworden. Sie waren beide an langen Stricken 
an dem Gitter der Veranda angebunden. Da mir jedoch bei dieſer 
erſten Begegnung ihr Äußeres keineswegs einen ſehr anſprechen⸗ 
den Eindruck machte, ſo wählte ich meinen Platz möglichſt weit von 
ihnen entfernt. Es dauerte nicht lange, ſo vernahm ich ein 
jämmerliches Geſchrei, und aufblickend gewahrte ich, wie der große 
Affe, der auf den Namen Mahmud hört, und der bei einer Körper⸗ 
höhe von 4 Fuß über eine bedeutende Stärke zu verfügen ſcheint, 
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den zierlichen, kaum 20 Zoll großen Eblis*) in Schrecken jagte. 
Eblis verſuchte davon zu laufen, ſobald er aber ſo weit gekommen, 
wie die Länge ſeiner Leine ihm geſtattete, zerrte Mahmud ihn 
zurück und prügelte ihn unbarmherzig mit dem ſchlaffen Teil des 
Strickes. Ich wagte mich ſo nahe hinzu, wie meine Furcht vor dem 
zornigen Tiere mir irgend erlaubte, in der Hoffnung, den Kleinen 
aus ſeiner Gewalt befreien zu können, und dieſer, als ob er meine 
Abſicht verſtände, gab ſich alle Mühe zu mir zu gelangen, wurde 
jedoch jedesmal von Mahmud wieder zurückgeriſſen, wobei deſſen 
Geſicht den Ausdruck boshaften Triumphes zeigte. Auf einmal 
ergriff Mahmud ein ſtarkes Bambusrohr und Eblis ganz dicht zu 
ſich heranzerrend, ſchlug er ihn in der grauſamſten Weiſe. Das 
Geſchrei des menſchenähnlichen kleinen Geſchöpfes klang wahrhaft 
herzzerreißend und verſetzte mich in ſolche Aufregung, daß ich alles 
aufbot, die Sikh⸗Schildwache zum Einſchreiten zu bewegen. Viel; 
leicht würde er, wenn er meiner Bitte Folge geleiſtet und ſeinen 
Poſten verlaſſen hätte, ſich eines Vergehens gegen den militäriſchen 
Gehorſam ſchuldig gemacht haben, hieran vermochte ich indes in 
dieſem Augenblicke nicht zu denken, ich wäre im Gegenteil nur zu 
froh geweſen, wenn er dem Miſſethäter ſein Bajonett in den Leib 
gerannt hätte. Da der Mann ſich nicht von der Stelle rührte und 
bei längerem Zögern das Leben des zarten Geſchöpfes auf dem 
Spiele ſtand, ſo lief ich hinzu und ſchnitt die Leine durch, welche es 
an die Veranda feſſelte. Dieſe Bewegung überraſchte den Großen ſo 
ſehr, daß er Eblis losließ, welcher ſich auch im nämlichen Augenblick 
auf meine Schulter ſchwang und feine Armchen in wahrer Todes- 
angſt um meinen Nacken ſchlang. Mein Schrecken war übrigens 
gar nicht geringer, als der des furchtſamen Tierchens: ich ſah nur 
noch, wie Mahmud — ob nach mir, ob nach Eblis, das vermochte 
ich nicht zu unterſcheiden — den Stock warf und hierauf anfing 
zu tanzen; dann aber zog ich mich mit meinem Schützling eilends 


*) Leider iſt mir das Blatt, auf welchem ich eine genauere Schilderung 
der Körperbeſchaffenheit dieſes Affen gegeben, verloren gegangen, und ein⸗ 
gehendere Angaben aus dem Gedächtnis machen zu wollen, muß gewagt er⸗ 
ſcheinen in einer Sache, bei welcher Genauigkeit eine Hauptbedingung iſt. Die 
Beſchreibung eines Affen auf S. 237 kommt meiner Erinnerung an ihn am 
nächſten. 
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in einen am anderen Ende der Veranda ſtehenden Seſſel zurück. 
Der kleine Burſche ſchmiegte ſich zutraulich in meinen Arm, wandte 
ſein ernſthaftes Geſichtchen mit einem rührenden Ausdruck von 
Zärtlichkeit mir zu und murmelte ſein ſüßes „Uf! Uf!“ 

Seit jenem Augenblick hat er mich kaum verlaſſen, nur zur 
Schlafenszeit zieht er ſich auf das Attap-Dach zurück. Es iſt das 
reizendſte, liebenswürdigſte kleine Geſchöpf, welches mir noch vor⸗ 
gekommen, ſo menſchenähnlich und ſo voll ſchmeichleriſcher Zutrau⸗ 
lichkeit, daß ich den ganzen Tag damit verbringen könnte, ihn zu 
beobachten. Während ich ſchreibe, ſitzt er gewöhnlich bei mir und 
ſchaut mir aufmerkſam zu, oder er folgt meinem Beiſpiel, er⸗ 
greift eine Feder, taucht ſie in die Tinte und fängt an auf einem 
Blatt Papier zu kritzeln. Manchmal blättert er auch in einem 
Buche, und neulich machte er ſich über Mr. Lows amtliche Brief- 
ſchaften her, nahm ein Schreiben nach dem andern aus dem Fach, 
öffnete es und hielt das Briefblatt, als ob er aufmerkſam leſe, 
faltete es dann ſorgfältig zuſammen, ſchob es wieder in den Um⸗ 
ſchlag und legte es auf ſeinen Platz zurück. Wenn er ſeiner ſonſtigen 
Beſchäftigungen müde geworden, dann kommt er zutraulich herbei, 
nimmt mir die Feder weg und legt ſeine zierlichen Fingerchen in 
meine Hand, oder er ſchmiegt ſich, während ich ſchreibe, in meinen 
Arm, meinen Hals dabei mit einem ſeiner eigenen langen Armchen 
umſchlingend, preßt auch von Zeit zu Zeit ſein kleines ernſthaftes 
Geſichtchen an meine Wange, läßt ſein ſüßes „Uf! Uf!“ hören 
und weiß in dieſe kleine Silbe eine ſolche Mannigfaltigkeit des 
Tones und des Ausdruckes zu legen, wie man es gar nicht 
für möglich halten ſollte. Mahmud beträgt ſich geſitteter, als ich 
nach jenem Auftritt am erſten Tage glaubte erwarten zu dürfen, 
macht aber zu meiner großen Erleichterung keinerlei Annäherungs⸗ 
verſuche. 

Für die Dauer von drei Tagen bin ich nunmehr die einzige 
Bewohnerin dieſes Bungalows geweſen! Ich habe fünf Mahlzeiten 
in der Geſellſchaft von Affen eingenommen und mich trefflich dabei 
unterhalten. Die Schildwachen thun ihre Pflicht in tiefſtem 
Schweigen, und nur ſelten dringt der Ton menſchlicher Stimmen 
an mein Ohr. Es iſt eine ſolche Wohlthat, dem lauten Getriebe 
der Welt für eine zeitlang entrückt zu ſein, nichts zu vernehmen 
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von all ihrem Lärm, ihrer Unruhe und dem Streit der Zungen, 
keine andere Geſellſchaft zu haben als diejenige von Affen und 
Elephanten. Von Langeweile kann dabei keine Rede ſein: die Affen 
thun beſtändig irgend etwas Neues und zeigen vielmehr eigene 
Erfindungsgabe denn Nachahmungstrieb. Eben, während ich ſchreibe, 
hat Eblis ein mit einem Gummiband zuſammengehaltenes Packet 
Briefe aufgenommen, zieht ein Schreiben hervor, öffnet es und 
hält ſeine Augen aufmerkſam darauf gerichtet, als ob er leſe. Ein 
ungezähmter Siamang, welcher ſich gewöhnlich auf dem Dache auf- 
hält, hat ſich ein Herz gefaßt und ſich in die Veranda gewagt; eben 
ſpringt er unerwartet wie ein Dämon auf den Rücken des Hühner⸗ 
hundes und ihn mit einem Lineal antreibend, ſcheint er außer ſich 
vor Vergnügen über den wilden Ritt. Mahmud aber, der luſtige, 
boshafte Mahmud, nachdem er alle Kiffen von den Seſſeln zu⸗ 
ſammengeſchleppt und in eine Reihe auf den Fußboden gelegt, 
das Tiſchtuch von dem Tiſch gezerrt und als Kopfkiſſen zuſammen⸗ 
gerollt hat, ſtreckt ſich jetzt behaglich auf dem ſelbſtbereiteten Lager 
und verzehrt dabei in aller Gemütlichkeit eine Ananas. Sobald 
ſie gereizt werden, verführen ſie einen entſetzlichen Lärm, und wenn 
ich ihnen nicht geſtatte, ſich nach Belieben Leckerbiſſen von meinem 
Teller auszuſuchen, brechen ſie in zorniges Geſchrei aus wie kleine 
Kinder und ſtoßen einen Laut aus, der mit der Zornesäußerung 
der Ainos eine wahrhaft überraſchende Ahnlichkeit beſitzt. Auf den 
kleinen ſüßen Wau⸗wau Eblis ſind die beiden anderen erſchrecklich 
eiferſüchtig; ſobald der Kleine nicht bei mir iſt, muß er es ſich ge⸗ 
fallen laſſen, von Mahmud geſchlagen und geneckt zu werden, dieſer 
nimmt ihm das Eſſen fort, und wenn Eblis zornig ſchreit, bricht 
er in ein höhniſches Lachen aus und zeigt ſeine weißen Zähne. 
Heute morgen warf Mahmud alle Stühle in der Veranda um, 
und als ich es verſuchte, ihn zu ſchelten, ſchleuderte der unbändige 
Patron ohne weiteres eine Banane nach mir, die er eben im Begriff 
ſtand zu ſchälen. Könnte der Burſche nur ſprechen, ich glaube, er 
würde ein gutes Teil derben Witzes zum Beſten geben. 

Während der erſten Nacht wagten ſich Tiger bis in die nächſte 
Nähe des Hauſes, und ihr zorniges Gebrüll klang nichts weniger 
denn angenehm. Um 4 Uhr morgens ward ich durch lauten Lärm 
aus dem Schlummer geweckt, und als ich aus dem Fenſter ſchaute, 
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ward mir ein eigentümlicher Anblick zu teil. Scharf hoben ſich 
die Kronen der Kokospalmen von dem mit Millionen von 
Sternen überſäeten Nachthimmel ab, in ihrem Schatten, dicht 
bei dem Hauſe, ſtanden vier Elephanten, darunter einer von 
wahrhaft ungeheurer Größe, Mahouts mit brennenden Fackeln 
in den Händen eilten geſchäftig hin und her, Sikhs, zum Teil 
in ihrer nicht dienſtlichen weißen Tracht, andere in ihren roten 
Uniformen, die ſtattlichen Geſtalten noch höher und mächtiger 
erſcheinend in dem ungewiſſen Lichtſcheine, ſtanden als Zuſchauer 
dabei, die Bajonette funkelten, und aus dem Dunkel der Büſche 
und Sträucher ſchimmerte das grünliche Licht unzähliger Feuer⸗ 
fliegen hervor. 

Am Abend meiner Ankunft war der Schreiber von Mr. Low, 
ein Singhaleſe, gekommen, um wegen eines Ausflugs Rückſprache 
mit mir zu nehmen, und am nächſten Morgen, nachdem ich mein 
Frühſtück mit den Affen beendet, wurde auch ſchon der königliche 
Elephant, ein überaus ſtattliches, dem abgeſetzten Sultan gehöriges 
Tier, vorgeführt. Seine Höhe iſt derart — man gab dieſelbe auf 
10 Fuß an, — daß, obſchon er niederkniete, doch eine tüchtige 
Leiter zu ſeiner Beſteigung notwendig war. Aſſam verſorgte uns 
mit ausreichendem Mundvorrat, legte Kiſſen in die Körbe und ſo 
brachen wir auf. 

Wir wandten uns ſofort dem Dſchungel zu und ritten für 
die Dauer von ſieben Stunden durch denſelben hin, dem linken 
Ufer des Perak-Fluſſes entlang. Unter den Bäumen befanden ſich 
viele Arten, die ich noch nie geſehen. Viele der Stämme reckten 
ſich bis zu einer Höhe von 100 Fuß und darüber empor, ehe ſie 
ſich in Aſte teilten. Streckenweiſe war inmitten der dichten Vege⸗ 
tation nicht eine einzige Blüte zu entdecken, und ein geheimnis⸗ 
volles Dämmerlicht wob ſeine grünen Schleier um uns her. Da, 
wo durch eine Lücke in dem dunklen Laubdach das blaue Himmels⸗ 
gewölbe ſichtbar wurde, drang auch die Fülle der goldenen Sonnen⸗ 
ſtrahlen hernieder auf die farbenprächtigen Blüten gewaltiger Bäume, 
auf blendendweiße Orchideen, auf die kanariengelben Blütenbüſchel 
der Lianen, auf die großen, roten, faſt durchſichtigen Kannen der 
Nepenthege, auf rotgeränderte Dracaenen und rotgeäderte Cala⸗ 
diums, auf alle die Mooſe, Selaginellas und Farnkräuter, deren eins 
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neben das andere ſich drängte, eins zum Träger des andern ſich 
machte. Dazu die Maſſe der Kolibris mit ihrem im Sonnenlichte 
doppelt leuchtenden Gefieder, die Schmetterlinge, einige von ihnen 
türkiſenblau oder lichtgolden, andere bernſteinfarben mit ſchwarz 
oder blau, wieder andere mit violetten und gelben Streifen oder 
ſchwarz mit roten oder ſmaragdgrünen Flecken, die Unterſeite ihrer 
ſamtartigen Flügel genau dieſelbe Zeichnung aufweiſend wie die 
Oberſeite. Im munteren Reigen ſchwirrten und flatterten ſie durch- 
einander, und ich pries bei ihrem Anblick mich glücklich, weder ein 
Ornithologe, noch ein Entomologe zu ſein und jedes dieſer reizen⸗ 
den Geſchöpfe im Vollgenuß ſeines Lebens und ſeiner Schönheit 
laſſen zu können. 

Da, wo das Dickicht des Dſchungels von keinem Sonnenftrahl 
erhellt wird, ſchimmerte noch um 10 Uhr der Tau auf den Blättern, 
in den Lichtungen aber brannte die Sonne mit ſengender Glut, 
und die Stille und Farbloſigkeit im Herzen des Waldes bildete 
einen merkwürdigen Gegenſatz zu dem Leben, der Fülle von Licht 
und Bewegung in den Lichtungen. 

Die Gipfel der Bäume dienen Legionen von Affen zum Aufent- 
halt, man ſagt ſogar, daß dieſelben niemals auf die Erde herab⸗ 
kommen, ſondern ihre Wanderungen zurücklegen, indem ſie ſich 
gewandt von einem Baum zum anderen ſchwingen. 

Die Malaien bauen ihre Kampongs, wenn irgend thunlich, 
ſtets in der Nähe von Waſſer. Wir kamen im Laufe des Tages 
an mehreren derſelben vorüber; die meiſten mit einer Moſchee dicht 
dabei. Die der Tiger wegen auf ſehr hohen Pfoſten errichteten 
Häuſer liegen in einiger Entfernung von einander im Schatten 
von Kokospalmen, Yak, Brotfruchtbäumen, Durian, Mango und 
Muskatbäumen, auch Anpflanzungen von Bananen befinden ſich 
meiſt in der Nähe, kurz, alles was zu den Bedürfniſſen des Lebens 
gehört, iſt nahe zur Hand, und der Fluch, der das Menſchengeſchlecht 
getroffen, kann ſich hier kaum fühlbar machen. Arbeit iſt nur in 
geringem Maße erforderlich, und wenn der Beſitz des Landes ſicher 
iſt, — was leider nicht immer der Fall — ſo muß das Leben 
dieſer Menſchen ein friedliches, wenn nicht glückliches ſein. Die meiſten 
der Kampong⸗Bewohner nennen auch ein Boot auf dem nahen Fluß, 
und viele unter ihnen eine Badehütte am Ufer desſelben ihr eigen. 
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Um ſich bei dem Herabfallen reifer Früchte gegen Verletzungen 
zu ſchützen, pflegen die Malaien unter dem Yak und dem Durian 
ſtarke Netze aufzuſpannen. Die Frucht des zur Familie der Brot⸗ 
fruchtbäume gehörigen Pak (Artocarpus incisa) wiegt nämlich nicht 
weniger denn 60 — 70 Pfund, während der mit harten Stacheln 
beſetzte Durian die Größe eines Männerkopfes erreicht. Hier ſah 
ich auch zum erſtenmale die Muskatnuß in ihrer vollen Schönheit. 
Es iſt ein entzückender Baum, der, wenn vollſtändig ausgewachſen, 
40 —50 Fuß an Höhe mißt, und deſſen glänzende Blätter einige 
Ahnlichkeit mit denjenigen des Lorbeers zeigen, während die Frucht 
einer ſehr großen Aprikoſenpflaume gleicht. Man brachte mir eine 
vollſtändig reife Nuß; ſie war offen und ließ den dunklen Kern 
erkennen, der, durch den purpurfarbenen, nepförmigen Samenmantel 
hindurchſchimmernd, in blendendweiße Hülle ſich ſchmiegte. 

In jedem einzelnen Hauſe, welches wir betraten, fanden wir 
ſämtliche Familienmitglieder zu Hauſe; ihre Beſchäftigung ſchien 
aber einzig und allein im Betelkauen zu beſtehen. Die Männer 
trugen, wie dies in der Zurückgezogenheit des Hauſes gewöhnlich 
üblich, nur einen Sarong und ein Tuch um den Kopf; auch die 
Frauen ſchienen eine Bekleidung des Oberkörpers für überflüſſig 
zu halten, wenigſtens jo lange als kein Fremder zugegen war. 
Kam ein fremder Mann in die Nähe, dann allerdings warfen ſie 
eilends einen zweiten Sarong über und verſtanden es, denſelben 
mit ſolcher Geſchicklichkeit um die Schultern, den Kopf und das 
Geſicht zu ordnen, daß nichts als die Augen ſichtbar blieb. Die 
kleinen Kinder begnügten ſich anſtatt aller Kleidung mit ſilbernen 
Schmuckſachen; indes hieße es einen großen Irrtum begehen, wenn 
man die Malaien, weil ſie im Innern ihrer Häuſer ſich hinſichtlich 
der Bekleidung ſo wenig Zwang auferlegen, für Wilde erklären 
wollte. Dieſe Zwangloſigkeit iſt eine altgewohnte Sitte und hat 
ihren Grund in dem Klima; Wilde aber ſind die Malaien ebenſo⸗ 
wenig, wie wir ſelbſt es ſind. 

In ihren Kampongs vertreiben ſich die Leute die Zeit mit 
Muſik, Singen, Spielen, Erzählen und der Beobachtung religiöſer 
Bräuche. Meines Wiſſens unterſcheiden ſich die Malaien in Perak 
hinſichtlich ihrer religiöſen Formen in keiner Weiſe von den Ma⸗ 
laien der übrigen Halbinſel. Die Gründung einer „Pfarrei“ erfolgt 
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erſt wenn ein Kampong 44 Häuſer zählt; es wird dann, gewöhnlich 
auf einer kleinen Anhöhe dicht bei dem Orte, eine Moſchee errichtet, 
kegelförmige Bauten aus Holz und Attap, ohne Minarets, häufig 
aber mit einem Schuppen an der Seite zur Aufbewahrung des 
Gongs, welches die Gläubigen zum Gebete ruft. Die Moſchee 
enthält eine Rednerbühne, von deren Stufen herab an jedem Freitag 
ein Prieſter eine Anſprache zum Lobe Gottes, des Propheten und 
ſeiner Stellvertreter hält. Derſelbe Prieſter vollzieht auch die bei 
einer Hochzeitsfeier üblichen religiöfen Bräuche, während ein anderer 
Prieſter den Opfern vorſteht und bei Leichenbegängniſſen, nach 
Einſenkung des Toden in die Gruft, die Totengebete ſpricht. Ein 
Diener ſorgt für die Reinhaltung der Moſchee, ſtattet dem Imaum 
Bericht über diejenigen ab, welche den gottesdienſtlichen Handlungen 
nicht beigewohnt haben, geht im Dorfe umher, um öffentliche Ge⸗ 
bete zu verkündigen, hat bei Leichenbegängniſſen gegenwärtig zu 
ſein und ſchlägt das Gong zur Stunde des Gebetes. Den höchſten 
Rang nimmt der Imaum ein, dem die Vollſtreckung der für die 
Bekenner des Islam heiligſten gottesdienſtlichen Handlungen ob⸗ 
liegt. Allen dieſen Prieſtern müſſen für ihre Mühewaltung be⸗ 
ſtimmte Gebühren entrichtet werden; ebenſo erhalten ſie bei der 
Darbringung von Opfern einen Teil derſelben. 

Das Opfern von Büffeln erfolgt bei gewiſſen religiöſen An⸗ 
läſſen, bei Geburten, der Beſchneidung, bei Hochzeiten und beim 
Scheren der Kopfhaare von Kindern wohlhabender Eltern. Der 
als Opfer dargebrachte Büffel darf keinerlei Fehler haben, ebenſo 
dürfen, nachdem er geſchlachtet iſt, ſeine Knochen nicht zerbrochen, 
und auch ſeine Hörner nicht für alltägliche Zwecke benutzt werden. 
Die Opferung erfolgt in der Nähe der Moſchee, unter Beobachtung 
der hierfür vorgeſchriebenen feierlichen Bräuche; hierauf aber wird 
die Hälfte des Opfertieres gewöhnlich auf der Stelle ſelbſt gekocht 
und ebendaſelbſt von den „Pfarrkindern“ verzehrt. 

Ein günſtiger Zufall fügte es, daß ich heute Gelegenheit fand, 
einem muſelmänniſchen Begräbnis, allerdings aus einiger Ent⸗ 
fernung, beizuwohnen. Die Gräber liegen ihrer Mehrzahl nach in 
gehöriger Ordnung bei einander, nur die Reichen haben manchmal 
abgeſonderte Begräbnisſtätten. Das Graben eines Grabes erfolgt 
nach einer beſtimmten Vorſchrift, d. h. der nee ſchaufelt 
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ſo lange, bis die Grube ſo tief iſt, daß der obere Rand ſeinem 
Ohre gleich iſt. An Form iſt das Grab dem unſeren ganz gleich, 
ein ſehr wichtiger Unterſchied beſteht nur darin, daß an der einen 
Seite eine zwei Fuß hohe beſondere Höhlung zur Aufnahme der 
Leiche gegraben wird. 

Bei der heutigen Beſtattung wurde der Leichnam, derjenige 
eines Mannes, ſoviel ich weiß, in baumwollene Gewänder gekleidet 
und mit einer Decke verhüllt, auf einer aus zwei Brettern gebil⸗ 
deten Bahre getragen. Hinter derſelben ſchritten die männlichen 
Verwandten des Verſtorbenen einher; am Grabe angekommen, 
las der Imaum mit einförmiger Stimme die Gebete, dann wurde 
der Leichnam in die Grube hinabgelaſſen, bis er die zu ſeiner Auf⸗ 
nahme beſtimmte Seitenniſche erreichte, und in dieſelbe hineingelegt, 
worauf man ſie mit den beiden als Bahre benutzten Brettern 
verſchloß. Nachdem man noch einige Blätter und Blumen in die 
Grube geworfen, wurde ſie zugeſchüttet und mit Waſſer beſprengt, 
und ein Mann, nicht der Imaum, ſetzte ſich auf der Grabſtätte 
nieder, um, wie der Singhaleſe mir erklärte, mit nach Mekka ge⸗ 
wandtem Antlitz eine Art Glaubensbekenntnis herzuſagen. Noch 
verneigte ſich auch das Leichengefolge in der Richtung der heiligen 
Stadt, und dann verließen alle die Begräbnisſtätte, um erſt an 
beſtimmten Tagen wiederzukehren und Opfer in der Geſtalt von 
Blumen und Gewürzen darzubringen. 

Die ganze Feierlichkeit machte einen ernſten und erhebenden 
Eindruck, vielleicht mehr ſo denn die buddhiſtiſchen Beſtattungsfeier⸗ 
lichkeiten, denen ich in Japan beigewohnt hatte, aber die Gräber 
ſind hier nicht mit der gleichen Sorgfalt gepflegt und bieten einen 
mehr traurigen Anblick. Wie in Malakka, ſo pflegt man auch hier an 
beiden Enden der das Grab deckenden Hügel plumpe Steine auf⸗ 
zurichten. Dem allgemeinen Glauben nach erſcheinen, ſobald die 
Leidtragenden ſich ſieben Schritte vom Grabe entfernt haben, zwei 
Engel, um dem Verſtorbenen allerhand Fragen vorzulegen. Man 
ſorgt deshalb auch ſtets dafür, daß die Sterbenden ſich wohl vor⸗ 
bereiten, zu welchem Zweck man ſie ein kurzes Bekenntnis ihres 
Glaubens an die Einheit Gottes herſagen läßt, oder, wenn ſie un⸗ 
fähig dazu ſind, es für ſie ſpricht. Das Waſchen und Ankleiden 
der Leichen gilt als eine religiöfe Handlung und wird ausnahms⸗ 
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los von einem der Prieſter ausgeübt. Wunderbar iſt es, mit 
welcher Stärke der Einfluß des großen arabiſchen Propheten ſich 
noch immer behauptet. 

Nach einem Ritt von mehreren Stunden erreichten wir einen 
dicht an dem ſchönen Fluß unter Kokospalmen und Muskatbäumen 
ſich bergenden Kampong und beſchloſſen zu raſten, um unſer Früh- 
ſtück einzunehmen. Der Mahout beſaß zahlreiche Freunde an dieſem 
Orte, und ſo wollten die Begrüßungen kein Ende nehmen; ich muß 
indes hierbei bemerken, daß, wenn das Berühren der Naſenſpitzen 
wirklich als Gruß üblich iſt, ich niemals Zeuge eines ſolchen ge⸗ 
weſen bin. Was ich dagegen geſehen habe, iſt, daß, wenn ein Mann 
ſich dem anderen nähert oder ihm einen Beſuch abſtatten will, er 
ſeine Hände mit einer bittenden Geberde erhebt, worauf der andere 
dieſelben zwiſchen ſeine Hände ſchließt und dieſe dann mit den 
Lippen und der Stirne berührt; es iſt dies eine überaus höflich 
ſich ausnehmende Art der Begrüßung. 

Mit meinem Elephanten hatte ich bereits Freundſchaft ge⸗ 
ſchloſſen; es iſt ein wirklich prächtiges Tier, dieſer königliche 
Elephant; ſo trefflich abgerichtet und ſo klug. Er kletterte an 
Stellen hinauf oder hinab, vor welchen ein Pferd, ihrer Steil⸗ 
heit wegen, zurückgeſchreckt wäre, riß Bäume nieder, wenn es 
ihm befohlen wurde, oder hielt Aſte, die gefahrdrohend über 
den Weg hingen, ſo lange mit ſeinem Rüſſel empor, bis wir 
glücklich unter ihnen hindurch gelangt waren; gefallene Bäume, 
die den Pfad verſperrten, räumte er ohne weiteres hinweg oder 
trat weitausſchreitend über ſie hinaus. Als wir raſteten, um unſer 
Frühſtück einzunehmen, ward ihm ein Bananenbaum zur Mahlzeit 
angewieſen; er faßte denſelben und brach ihn unmittelbar über 
dem Boden glatt ab, pflückte die acht Fuß lan gen Blätter und 
löſte, ſie mit einem Fuß dabei feſthaltend, die Mittelrippe 
heraus, befreite dieſe mit außerordentlicher Gewandtheit von 
der harten ſie umgebenden Rinde und ließ ſich das ſaftige 
Mark trefflich munden. Ich ſaß auf dem Boden dicht bei der 
Stelle, an welcher der Koloß ſtand, und er war ſo ſanft und gut, 
daß, obſchon ſein ungeheurer Fuß mich faſt berührte, und ſein 
gewaltiger Rüſſel über mich hinwegreichte, ich doch nicht daran 
dachte, meinen Platz um deswillen zu wechſeln. Jeder Elephant 
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hat ſeinen beſonderen Treiber, und das Wörterbuch ihrer Sprache 
mit ihm ſcheint ein überaus reichhaltiges. 

Um das Vorwärtskommen durch den Dſchungel zu erleichtern, 
führte unſer Mahout ein gewaltiges Meſſer bei ſich, ein Parang, 
das, beſonders breit und ſchwer am vorderen Ende, ihm dazu diente, 
mit kräftigen Hieben nach rechts und links den Pfad von etwaigen 
Hemmniſſen zu ſäubern. 

Als wir uns wieder zum Aufbruch rüſteten, erwähnte der 
Singhaleſe, daß der Perak, den Angaben der Eingeborenen zufolge, 
ſich an dieſer Stelle überſchreiten laſſe, daß aber der Elephant, wie 
der Treiber ſagte, ein Taucher ſei und auch bei dieſer Gelegenheit 
wohl ſchwerlich von ſeiner Gewohnheit laſſen werde; Gefahr ſei, 
außer dem Naßwerden, dabei nicht vorhanden. Mir erſchien die 
Ausſicht, unſeren Ritt auf das andere Ufer auszudehnen, allzu 
verlockend, als daß dieſer Umſtand ein Hindernis hätte abgeben 
können. Mit erſtaunlicher Gewandtheit ſuchte der Elephant ſich 
ſeinen Weg den ungeheuer ſteilen Uferrand hinab und glitt ſachte 
in die klaren Waſſer des ſchönen Fluſſes. Nicht lange, und er 
tauchte ſo weit unter, daß die Wellen ihn vollſtändig bedeckten, 
von ſeinem rieſigen Körper war keine Spur zu ſehen und nur die 
Spitze des gewaltigen Rüſſels ragte in gehöriger Entfernung vor 
uns aus den Fluten empor. Natürlicherweiſe ſaßen wir gleichfalls 
im Waſſer, die Temparatur desſelben war jedoch die gleiche wie 
diejenige der Luft, ſo daß unſer unfreiwilliges Bad eher eine An⸗ 
nehmlichkeit denn das Gegenteil zu nennen war. 

Eine ziemliche Strecke weit bewegten wir uns in dieſer Weiſe 
flußaufwärts; es war entzückend, rings um uns her die ſpiegelklare 
Flut, über uns der blaue lachende Himmel mit der glühenden 
Tropenſonne, neben und vor uns, an den Ufern mit ihren male⸗ 
riſchen kleinen Buchten, ſchöne Waldungen, und im Hintergrunde, 
majeſtätiſch emporſteigend, herrliche Höhenzüge in ihrer alle Schatti⸗ 
rungen köſtlichſten Blaues zeigenden Färbung. 

Unſer abenteuerlicher Ritt übte einen wunderbar beſtrickenden 
Reiz auf mich aus; mein Glück wäre vollkommen geweſen, hätteſt 
du dabei ſein können, den Anblick gleichfalls zu genießen, obſchon 
du dir gewiß alle Mühe gegeben haben würdeſt, jo ruhig und un- 
bewegt drein zu ſchauen, als ob es für dich ein alltägliches Er⸗ 


Kotolamah. 341 


eignis wäre, einen Elephanten durch das Waſſer wandeln zu ſehen 
mit den Vertretern dreier Raſſen auf ſeinem Rücken!!! 

Nach einer Weile bemerkte der Singhaleſe: „Ich werde Sie 
nach Kotolamah führen, ſeit dem Krieg iſt der Ort von keinem 
Europäer betreten worden, weder der Reſident noch ich ſelbſt waren 
jemals dort.“ Ich hatte lange genug über Blaubüchern gebrütet, 
um zu wiſſen, zu welch trauriger Berühmtheit der Platz während 
des letzten Krieges gelangt war und ebenſo, daß er auch jetzt noch 
als eine „Stätte der Räuberei, Geſetzloſigkeit und Unzufriedenheit“ 
bezeichnet wurde. Während wir unſeren Weg in ſchräger Richtung 
durch den Fluß fortſetzten, meinte der Singhaleſe ganz kaltblütig: 
„Wenige Monate früher, und wir hätten ſicher ſein können, hier 
mit einem Kugelregen von beiden Seiten des Fluſſes aus empfangen 
zu werden.“ Kaum hatte er dies geſagt, ſo bemerkten wir auch, 
wie aus einem auf der Höhe der ſteilen Ufer, unter Palmen und 
Durian gelegenen Kampong, die Einwohner hervorkamen und 
ſich auf einer vorſpringenden Klippe verſammelten, einige von 
ihnen waren mit Gewehren, die übrigen mit Speeren bewaffnet. 
Der Singhaleſe ſchien Beſorgnis zu empfinden und ſagte: „Ich 
wollte, wir wären nicht gekommen,“ aber es war zu ſpät, um um⸗ 
kehren zu können. Uebrigens machten auch die Leute, als nun 
der Elephant den ſteilen Uferrand hinaufkletterte, durchaus keine 
feindſelige Bewegung, und am Ufer angelangt, ſtieg ich ab und 
wandte mich einem großen Hauſe zu. In dem Gemach, welches 
ich betrat, fand ich eine Anzahl von Frauen und Kindern ver- 
ſammelt; der ſehr weitroſtige Boden war nur ſtellenweiſe mit 
Matten belegt; eine der Frauen breitete eine beſonders feinge⸗ 
flochtene Matte über einen Reisſack und machte mir ein Zeichen, 
Platz zu nehmen. Nach und nach füllte ſich der Raum mit Menſchen, 
bis ſich ſchließlich nicht weniger denn 59 Perſonen in demſelben 
befanden. Die meiſten ſetzten ſich in Reihen auf dem Fußboden 
nieder, einige der Männer aber blieben ſtehen, unter ihnen ein 
mit einem ſchmutzigen grünen Turban und rotem Sarong beklei⸗ 
deter Hadſchi, deſſen Ausſehen keineswegs ein vertrauenerweckendes 
genannt werden konnte; die übrigen Männer trugen nur Sarongs 
und Kopftücher. 

Es läßt ſich nicht leugnen, die hier verſammelte Geſellſchaft 
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machte den Eindruck einer Bande von Wilden, jeder der Anwe⸗ 
ſenden war mit einem Parang oder mit einem kurzen Kris, dem 
Golo, bewaffnet; was mich aber am meiſten überraſchte, war, hier 
an den Wänden nicht weniger denn 30 Speere, ſowie mehrere 
Gewehre hängen zu ſehen, während man mir doch geſagt hatte, 
daß die Malaien entwaffnet ſeien. Es fiel mir deshalb nicht 
ſchwer, zu erkennen, daß der Ort wirklich das war, als was ihn 
die amtlichen Berichte ſchilderten: „ein Neſt von Räubern und 
Mördern“, „der Herd des Aufruhrs und der Unzufriedenheit.“ Noch 
intereſſanter wurde es mir, als auf meine Frage nach dem Be⸗ 
ſitzer des Hauſes der Name eines der bekannteſten „Rebellen“ 
genannt wurde; ebenſo wurde mir eine der anweſenden Frauen 
als die Gattin oder vielmehr Witwe des Maharadſcha Lela be- 
zeichnet, welcher wegen ſeiner Teilnahme an der Ermordung von 
Mr. Birch hingerichtet worden war. Trotz alledem, und obſchon 
ich als Engländerin ſicher kein willkommener Gaſt ſein konnte, 
waren alle gleichmäßig beſtrebt ſich mir gefällig zu erweiſen, meh⸗ 
rere Affen wurden ausgeſchickt, um Kokosnüſſe zu pflücken, deren 
köſtliche Milch man mir als Erfriſchung reichte, und als ich end⸗ 
lich wieder aufbrach, wurde die Leiter an der Eingangspforte ab⸗ 
genommen und herbeigebracht, um mir eine bequeme Beſteigung 
des Elephanten zu ermöglichen. 

Ich kann hierbei wohl erwähnen, daß Mr. Low, als er 
zuerſt von dieſem Ausflug erfuhr, keineswegs zufrieden mit dem⸗ 
ſelben war und meine Begleiter „unbeſonnen und thöricht“ ſchalt, 
dafür daß ſie mich nach dem verrufenen Orte geführt; jetzt freilich 
ſagt er, daß, obſchon er nicht die Verantwortlichkeit für dieſes 
Unternehmen hätte tragen mögen, er doch froh über dasſelbe iſt, 
da auf dieſe Weiſe der bis jetzt fehlende Beweis der vollſtändigen 
Beruhigung des Landes erbracht iſt. Freilich fügte er hinzu: ſonder⸗ 
bar genug bleibe es immerhin, daß die Probe hinſichtlich der Zu- 
verläſſigkeit der Bewohner von Kotolamah gerade von einer 
Dame gemacht worden ſei. 

Nachdem wir Kotolamah hinter uns gelaſſen, verfolgten wir 
eine Strecke weit einen faſt völlig verwachſenen Elephantenpfad, 
der die beſtändige Anwendung des Parang, ſowie die ganze Stärke 
und Klugheit unſeres Tieres forderte. An einigen Lagerſtätten 
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von Tigern und einer Anzahl friiher Spuren dieſer Tiere vor- 
über gelangten wir zu einem ſteilen Hügel, und nachdem wir den⸗ 
ſelben überſchritten, ſahen wir nach mehrſtündigem ſcharfen Ritt 
abermals die Waſſer des lieblichen Perak-Fluſſes vor uns. Dies⸗ 
mal bewerkſtelligten wir unſere Ueberſchreitung desſelben in einem 
der landesüblichen Boote, einem ſo flachen Fahrzeuge, daß bei 
jedem Schlag, den der im Bug kauernde Malaie mit ſeinem Ruder 
führte, das Waſſer über den Rand drang. 

Gerade da die untergehende Sonne die ragenden Berge mit 
wunderbar prächtigen Farben malte, landeten wir in Kuala⸗ 
Kangſa, dicht bei dem viereckigen Badehäuschen aus Bambus, 
in welchem Mr. Birch ſein ſchreckliches Ende fand. 

Bei unſerer Landung trafen wir einem jungen Malaien mit 
ſeinem Gefolge. Mit ſeinen weißen Beinkleidern, dem kurzen 
roten Sarong, der ſchwarzen mit goldenen Knöpfen beſetzten Baju, 
der goldenen Uhrkette und der roten Kopfbedeckung, ſowie dem 
klugen, aber etwas hochmütigen Ausdruck ſeiner hübſchen Züge, 
machte er den Eindruck einer nicht unwichtigen Perſönlichkeit, und 
in der That erfuhr ich gleich darauf, daß ich in ihm Radſcha Dris, 
den Richter und mutmaßlichen Erben des Thrones von Perak, vor 
mir habe. Der Reſident ſchätzt ihn, ſeines Charakters wie auch 
ſeiner Fähigkeiten wegen, ſehr hoch, und bei ſeinen Landsleuten 
erfreut er ſich großer Beliebtheit. Er ging mit uns bis zur 
Moſchee, und ich hörte, daß er Erkundigungen über mich an⸗ 
ſtellte. Die Bewohner des Dorfes, mehrere unter ihnen Hadſchis 
waren rings um die Moſchee verſammelt, des Rufes zum Gebete 
harrend, nachdem die dem Gottesdienſte vorangehenden, vorge⸗ 
ſchriebenen Abwaſchungen in den am Ufer des Fluſſes errichteten 
Badehäuſern bereits vorgenommen worden. 

Der Handel von Kuala-Kangſa ſcheint ſich in den Händen 
der Chineſen zu befinden, die eine ſtattliche Reihe von Läden ihr 
eigen nennen, doch giebt es hier auch eine Anzahl von Klings. 
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(Fortſetzung). 
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Der geſtrige Sonntag war mir hoch willkommen, denn ein 
12 ſtündiger Ritt auf einem Elephanten läßt ſich füglich nicht un⸗ 
ternehmen, ohne das Gefühl der Steifigkeit und Schläfrigkeit zurück⸗ 
zulaſſen. Dieſe drei Tage der Einſamkeit, die Geſellſchaft der Affen, 
die Elephantenritte und die einſamen Wanderungen, die drei Nächte, 
da, nachdem die Diener ſich in ihre Behauſung und die Affen ſich 
auf das Dach zurückgezogen hatten, ich allein war, ganz allein im 
thür⸗ und fenſterloſen Bungalow, bildeten eine Quelle höchſten Ent⸗ 
zückens, und ſo fühlte ich, als das Wirbeln der Trommeln, das 
Blaſen der Hörner und das Unters⸗Gewehrtreten der Sikh⸗Wache 
das Nahen des Reſidenten verkündete, ein aufrichtiges Bedauern, 
daß es nun galt, auf die Geſellſchaft der Tiere und meine Allein⸗ 
herrſchaft zu verzichten. 

Als Mr. Low, wie gewöhnlich, ohne jede Begleitung, den Fuß 
der Treppe erreichte, ſprang der Hühnerhund mit einem gewalti⸗ 
gen Satz zu ihm hinab, von oben herab ſtürzten Mahmud und 
Eblis mit durchdringendem Geſchrei auf ihn nieder, und auch der 
Siamang, obwohl er ſich nicht dicht hinzu wagte, gab auf jede er⸗ 
denkliche Weiſe ſeine Freude zu erkennen. Für die Dauer mehrerer 
Minuten vermochte ich von meinem Wirte nichts zu erblicken: die 
unvernünftigen Geſchöpfe hielten mit ihren langen Armen ſeinen 
Hals mit ſolcher Zärtlichkeit umſchlungen, und der Hund war ſo 
unbändig in den Aeußerungen ſeines Entzückens, daß er ſich ihrer 
gar nicht zu erwehren vermochte. Jedenfalls war die Begrüßung 
bei weitem herzlicher und wärmer, als ſie den meiſten Menſchen 
nach langer Abweſenheit ſeitens ihrer nächſten Verwandten zu teil 
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wird, und es iſt wenigſtens nicht zu verwundern, daß es Menſchen 
gibt, für welche die Geſellſchaft dieſer einfachen, zärtlichen Ge⸗ 
ſchöpfe beſonderen Reiz beſitzt. 

Die Ankunft Mr. Lows hat mir eine ſchwere Demütigung 
bereitet, denn Eblis welcher mir, ſeit ich ihn aus der Gewalt 
Mahmuds errettete, die größte Anhänglichkeit bewieſen, iſt mir voll⸗ 
ſtändig treulos geworden und ſcheint ſogar unſere ſeitherige Be⸗ 
kanntſchaft verleugnen zu wollen. Ich habe dasſelbe ſchon früher 
bei Kindern beobachtet, die Verwandtſchaft erſcheint um deswillen 
nur um ſo auffälliger! Eblis iſt ſeinem Herrn mit ſolcher Zärt⸗ 
lichkeit ergeben, daß er keinen Augenblick ohne ihn ſein will, er 
liebkoſt ihn mit ſeinen niedlichen Kinderhändchen, ſitzt ihm, während 
er mit Schreiben beſchäftigt iſt, auf dem Knie oder auf der Schulter, 
murmelt ſein ſüßes „Uf!“ mit ſo ausdrucksvoll menſchlichem 
Tone und blickt ihm mit ſolch rührendem Ernſt ins Geſicht, als 
wünſche er ſeinen Gefühlen in deutlicherer Weiſe Ausdruck geben 
zu können. 

Es iſt ein merkwürdiges Leben, welches wir hier führen. Mr. 
Low ſitzt an einem Ende der Veranda, an ſeinem Arbeitstiſch, 
Eblis als unzertrennlichen Gefährten neben ſich. Ich habe meinen 
Platz am anderen Ende der Veranda, und während der langen 
Arbeitsſtunden wechſeln wir niemals ein Wort mit einander. 
Mahmud beluſtigt ſich mit tollen Streichen, vom Dache herab blickt 
das wilde und doch ſo menſchenähnliche Geſicht des Siamangs mit 
halb zutraulichem, halb mißtrauiſchem Ausdruck; der Hund liegt, den 
Kopf auf die Pfoten gedrückt, mit halboffenen Augen ſchlafend und 
jeden Augenblick darauf harrend, daß ihm ſeitens ſeines Herrn 
das erſehnte Schmeichelwort, ein freundlicher Blick oder das noch 
wünſchenswertere Zeichen zum Ausgehen zu teil werde. Tiffin 
und Dinner werden in langen Zwiſchenräumen und in tiefem 
Schweigen in dem hinter der Veranda gelegenen Gemach aufge- 
tragen; die Ablöſung der Schildwachen erfolgt mit ſolcher Ruhe, 
daß man glauben könnte, die bewegungslos daſtehenden blauen 
Turbane und roten Röcke enthielten ſtets denſelben Mann; im 
Vordergrund gleiten die Fluten des Fluſſes in gleichmäßiger Ruhe 
dahin, und die mild wehende Briſe iſt zu ſchwach, um nur das 
leiſeſte Rauſchen in den Kronen der Palmen oder dem Attap des 
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Daches zu wecken. Es iſt heiß, tropiſch heiß! Nur das Geräuſch 
von Mr. Lows fleißiger Feder unterbricht die tiefe Stille, welche 
ſo zur Gewohnheit wird, daß das Fallen der erſten Tropfen des 
täglich eintretenden Regenſchauers eine wahrhaft erſchreckende 
Wirkung hervorbringt. 

Mr. Low erfreut ſich der allgemeinſten Achtung und gilt bei 
den Kolonialbehörden als ein Muſter von einem Verwaltungsbe⸗ 
amten. Eine dreißigjährige Amtsthätigkeit, zumeiſt unter den Ma⸗ 
laien, lag bereits hinter ihm, als er zu ſeinem gegenwärtigen Poſten 
berufen wurde, zu welchem er nicht nur eine vollkommene Kennt- 
nis der malaiiſchen Sprache, ſondern auch ein teilnahmvolles Ver⸗ 
ſtändnis ihres Charakters mitbrachte. Er verſteht die Malaien und 
liebt ſie und hat nichts von jener Verachtung der Farbigen, jenem 
Vorurteil, welches ſo leicht geeignet iſt, eine unausfüllbare Kluft 
zwiſchen engliſchen Beamten und den unter ihrer Herrſchaft ſtehen⸗ 
den Aſiaten zu ſchaffen. In einem ſolchen Grade iſt Mr. Low mit 
ſeinem jetzigen Leben verwachſen, daß ich ſogar feſt glaube, er 
fühlt ſich glücklicher unter ſeinen Malaien, ſeinen Affen und ſonſtigen 
Lieblingstieren, als im Verkehr mit Europäern. 

Er arbeitet täglich 14 Stunden, Arbeit iſt ſeine herrſchende 
Leidenſchaft, und Abwechslung in der Arbeit die einzige Erholung, 
die er kennt. Der Förderung des Staatsintereſſes widmet er ſich 
mit einer beiſpielloſen Hingabe, ſein Beſtreben iſt vor allem darauf 
gerichtet, die Radſchas zu tüchtigen Regenten ihres Landes zu er⸗ 
ziehen. Er duldet es nicht, daß auch nur ein Pfennig nutzlos für 
die engliſche Verwaltung ausgegeben werde, und begnügt ſich des⸗ 
halb auch für ſeine eigene Perſon mit dieſem kleinen altmodiſchen 
Bungalow. In dieſer einſt von wildem Aufruhr widerhallenden 
Gegend bewegt er ſich ohne jegliche Begleitung einher, ja die vor 
feinem Haufe ausgeftellten Schildwachen find tagsüber nur mit 
Stöcken bewaffnet. Sein Weſen vereint ſichere Ruhe mit einer 
wohlthuenden Anſpruchsloſigkeit, er begegnet den Malaien mit der 
gleichen Achtung wie den Europäern, ohne dabei jemals ſeiner Würde 
etwas zu vergeben oder der ihren zu nahe zu treten. Allem An⸗ 
ſcheine nach haben ſie zu jeder Tageszeit ungeſtörten Zutritt zu 
ihm; während ich ſchreibe, fällt jeden Augenblick auf mein Papier 
der Schatten irgend eines Malaien, der mit katzenartig ſchleichen⸗ 
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dem Schritt die Stufen heraufhuſcht und unangemeldet die Veranda 
betritt, worauf Mr. Low ſofort die Arbeit zur Seite legt, mit der er ge⸗ 
rade beſchäftigt ſein mag, um ſeine Aufmerkſamkeit ganz und ungeteilt 
dem Anliegen ſeines Beſuchers zuzuwenden. Zu den täglich ſich ein⸗ 
ſtellenden Beſuchern gehört der regierende Fürſt, der Radſcha Muda, 
Yuſuf, und ebenſo Radſcha Dris; der erſtere erſcheint ſtets von zahl⸗ 
reichem Gefolge begleitet, und es gewährt einen maleriſchen An⸗ 
blick, alle dieſe mit roten Sarongs angethanen dunkelen Geſtalten 
ſich unter dem Schatten der Bäume in zwangloſen Gruppen zu⸗ 
ſammenfinden zu ſehen. 

Hier wie auch an den verſchiedenen anderen Punkten, nach 
welchen mich meine Wanderung geführt, finde ich immer wieder 
aufs neue die Beſtätigung meiner alten Anſicht, daß nämlich in 
dieſen von Europäern faſt niemals beſuchten, abſeits der großen 
Heerſtraße, und deshalb außer dem Bereich der öffentlichen Meinung 
befindlichen Gegenden, die Stellung eines Reſidenten genau das iſt, 
was der jeweilige Inhaber des Poſtens aus derſelben zu machen 
wünſcht. Schwäche iſt faſt allenthalben das Kennzeichen der ein⸗ 
geborenen Herrſcher, und auch wo dies nicht der Fall, iſt der Re⸗ 
ſident, wenn die Umſtände ſolches erfordern, ſtets in der Lage, 
ſeine Machtſtellung in ſehr nachdrücklicher Weiſe zur Geltung zu 
bringen. Indes auch einem mit nur geringem Maß von Scharf⸗ 
ſinn begabten Beobachter muß es möglich ſein zu erkennen, ob die 
Beziehungen zwiſchen dem engliſchen Beamten und den Eingebo⸗ 
renen wirklich herzliche und vertrauliche ſind, oder ob ſie den Stempel 
der Unzufriedenheit und mürriſcher Zurückhaltung tragen; ob der 
Reſident ſeine Stellung dazu benutzt, um ſich in eitler Selbſtüber⸗ 
hebung mit dem Einfluſſe derſelben zu brüſten und die Malaien 
durch Drohungen oder durch Entfaltung äußeren Glanzes einzu⸗ 
ſchüchtern ſucht, oder aber ob er ſeine Zeit, ſeine geiſtige und kör⸗ 
perliche Kraft nur dem einen Ziele weiht, das Wohl des Landes zu 
fördern, die Ordnung zu befeſtigen und dem Volk auf der Bahn 
gedeihlichen Fortſchrittes ein ebenſo entſchloſſener wie freundlicher 
Führer zu ſein. 

Nach einem ſehr ſtill verbrachten Tage machten wir uns nach 
Sonnenuntergang auf den Weg, um dem Radſcha Dris einen Be⸗ 
ſuch abzuſtatten, nahmen aber dabei den Hund nicht mit. Dieſer 
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Umſtand, ſo unbedeutend an ſich, ift immerhin ein ſprechender Be⸗ 
weis für den ungeheuren Abſtand zwiſchen chriſtlicher und mos⸗ 
lemitiſcher Anſchauung; der Hund iſt und bleibt den Bekennern des 
Propheten ein unreines Tier, und wer um höherer Zwecke willen 
ein gutes Einvernehmen mit ihnen aufrecht zu erhalten wünſcht, 
thut wohl daran, auf dieſes Vorurteil gebührende Rückſicht zu 
nehmen. 

Radſcha Dris bewohnt ein ſchönes Haus, aber er hat dem⸗ 
ſelben einen europäiſchen Anſtrich zu geben verſucht und ihm auf 
dieſe Weiſe viel von dem anderen malaiiſchen Häuſern eigenen 
Reiz genommen. Er empfing uns mit großer Höflichkeit an der 
Treppe, und geleitete uns in ein Wohnzimmer, in welchem eine 
Menge nicht zuſammenpaſſender europäiſcher Gegenſtände bei ein⸗ 
ander ſtand. Nach einer Weile erſchien ſeine Gemahlin, eine ver⸗ 
drießlich und plump ausſehende Dame, Tochter des Radſcha Muda 
Yuſuf, und ihr folgten Sklavinnen und Kinder in ſolcher Menge, 
daß das kleine Gemach ſie kaum zu faſſen vermochte. Der Radſcha 
bewirtete uns in gaſtfreundlichſter Weiſe mit Thee und einge⸗ 
machten Bananen, leider war nur das Tiſchtuch voll Flecken und 
ſämtliches Porzellan- und Glasgerät überaus geſchmacklos, hierin 
wie in der ganzen übrigen Ausſtattung des Hauſes einen traurigen 
Gegenſatz bietend zu dem Hauſe des Datu Bandar in Sungei⸗ 
Udjong mit ſeiner den Sitten des Landes und den Lebensgewohn⸗ 
heiten ſeines Volkes entſprechenden Einrichtung. Als wir endlich 
wieder den Rückweg antraten, ſandte Radſcha Dris vorſorglicher 
Weiſe einen Diener mit, welcher uns auf der ganzen Strecke eine 
Tiſchlampe vorantragen mußte. 

Heute ſtand für die Dauer mehrerer Stunden das Thermo⸗ 
meter auf 26%; die Nächte indes find, mag die Hitze auch tagsüber 
noch ſo groß ſein, kühl genug, um den Schlaf zu geſtatten. Seit 
kurzem habe ich die Gewohnheit angenommen, auf einer malaiſchen 
Matte zu ſchlafen und finde ſie kühler als die härteſte Matratze. 
Wenn heute trotzdem der Schlummer mein Lager floh, ſo trug da⸗ 
ran die Anweſenheit einer übergroßen Anzahl von Ratten und 
Eidechſen in meinem Zimmer die Schuld. Die Eidechſen machen 
ſich nützlich durch die Vertilgung von Fliegen, welche ſie, an den 
Wänden emporlaufend, fangen. Sie ſchießen blitzſchnell auf das 
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auserkorene Opfer los, im Augenblick aber, da man erwartet, ſie 
werden es haſchen, halten ſie für die Dauer von einer oder zwei 
Sekunden ein. Das Merkwürdigſte hierbei iſt, daß eine Fliege 
während dieſer Zeit niemals den geringſten Verſuch macht zu ent⸗ 
fliehen, es iſt als ob der glänzende Blick der Eidechſe ſie bezaubere 
und an die Stelle feſſele. Die Malaien aber haben dieſe Eigen⸗ 
tümlichkeit zur Bildung eines Sprüchworts benutzt und ſagen: 
„Selbſt die Eidechſe gönnt der Fliege Zeit zum Beten!“ 

Außer dem Lärm, den Eidechſen und Ratten in meinem Zim⸗ 
mer verurſachten, drangen auch von draußen unheimliche Töne zu 
mir herein, wilde Tiere, Tiger vermutlich, ließen dicht beim Hauſe 
ihr dumpfes Gebrüll hören und wagten ſich ſchließlich jo dicht her- 
bei, daß die Pferde und das Geflügel darob unruhig wurden. 
Dann vernahm ich noch, wie die Schildwachen zwei Perſonen an⸗ 
riefen, und wie ein Bote Mr. Low eine ſehr betrübende Todes⸗ 
nachricht überbrachte. 

18. Februar. 

Heute Morgen kam Major Swinburne mit Kapitän Walker 
hier an. Bei dem um 12 Uhr ſtattfindenden Tiffin ſaß Mahmud 
mit am Tiſche und ließ ſich Wurſt, Geflügel, Curry, Pompelmus, 
Bananen und Ananas trefflich ſchmecken. Plötzlich aber ergriff er 
ein großes Glas Champagner, und ehe jemand ihn daran hindern 
konnte, hatte er es faſt vollſtändig geleert. Bald machten ſich die 
Folgen ſeines Übermutes geltend, und wenn Trunkenheit nicht ein 
ſo haſſenswertes Laſter wäre, ſo hätte man dieſelbe bei dem Affen 
äußerſt beluſtigend finden können. Er verſuchte nüchtern zu ſcheinen 
und aufrecht zu ſitzen, vermochte indes nicht ſich zu bezwingen und 
erhob ſich, um einen Seſſel zu erreichen. Seine Bemühung gerade 
zu gehen war umſonſt, er taumelte bedenklich, nickte dabei aber 
fortwährend mit dem Kopfe mit einem witzig ſein ſollenden Blick, 
der indes immer glafiger wurde. Als er auch im Seſſel nicht auf; 
recht zu ſitzen vermochte, langte er nach einem Kiſſen und legte ſich, 
den Kopf auf die Hand geſtützt, nieder, immer noch bemüht, ſich ein 
vernünftiges Anſehen zu geben, was ihm jedoch durchaus nicht ge⸗ 
lingen wollte, und endlich ſchlief er ein. 

Nach dem Tiffin kam ein Radſcha und lud mich ein, ſeinem 
Hauſe einen Beſuch abzuſtatten, und begleitet von ſeinem Gefolge 
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und meinem malaiiſchen Diener machten wir uns auf den Weg. 
Das Haus war ſehr hübſch, und die Ausſtattung hinſichtlich der 
Farbenzuſammenſtellung wirklich entzückend. Der Radſcha zeigte 
mir eine Anzahl von wertvollen Kris, Speeren und Parangs; zwei 
Frauen, ich weiß nicht, ob ſeine Weiber oder Schweſtern, brachten 
Sherbet und Süßigkeiten herbei und bewieſen ſich ſehr zutraulich. 
Sie ließen mich malaiiſche Worte ausſprechen und lachten herzlich, 
wenn ich Fehler machte. Hierauf brachten ſie mir einige ſchöne 
Diamanten, hübſch gefaßt in dem leuchtend roten Gold von Ophir, 
neben welchem unſer Gold ſich ausnimmt wie Meſſing, wofür ſie 
es allen Ernſtes zu halten ſchienen, denn ſie zogen mir meinen 
Opal⸗Ring ab, verglichen ihn mit ihren eigenen Schmuckſachen und 
gaben durch Zeichen ihr Mißfallen zu erkennen. Der Stein da⸗ 
gegen, welcher ihnen vollſtändig fremd zu ſein ſchien, erregte ihre 
lebhafte Bewunderung. 

Ein Umſtand, der nicht allgemein bekannt ſein dürfte, und 
welcher deshalb hier wohl eine beſondere Erwähnung verdient, 
iſt, daß das muſelmänniſche Geſetz die Rechte der Frauen in ſehr 
nachdrücklicher Weiſe zu wahren weiß. Bei einer malaiiſchen Ehe⸗ 
ſchließung wird ſtets das Uebereinkommen getroffen, daß nicht nur 
der vorhandene Beſitzſtand, ſondern auch ſämtliche Erſparniſſe das 
gemeinſame Eigentum von Mann und Frau ſind, und daß ſie im 
Falle einer Eheſcheidung gleichmäßig zwiſchen beiden geteilt werden 
müſſen. Indes nicht nur, daß dergeſtalt die Hälfte alles vorhan⸗ 
denen Beſitzes an die Frau übergeht, der Mann muß auch außerdem 
noch die Summe zurückzahlen, welche die Mitgabe bildete. Viel⸗ 
weiberei ſcheint mit Ausnahme der Häuptlinge nur ſelten vorzu⸗ 
kommen. 

Die Schließung von Heiraten erfolgt nicht ohne umſtändliche 
Vorbereitungen. Gewöhnlich ſind es die weiblichen Freunde beider 
Familien, welche das Verlöbnis zu ſtande zu bringen ſuchen, wor⸗ 
auf die Freunde des Bräutigams ſich zum Vater der Braut be⸗ 
geben, um mit dieſem über die Mitgift einig zu werden, Geſchenke 
zu machen und die Hochzeitskoſten zu bezahlen. Gewöhnlich, nament⸗ 
lich unter den vornehmen Ständen, bekommt der Bräutigam das 
Antlitz ſeiner Braut nicht vor dem Hochzeitstag zu ſehen. Die 
Heirat wird durch eine religiöſe Feierlichkeit vollzogen, und wenn 
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die Braut erwachſen iſt, führt der Bräutigam fie in fein Haus. 
Die meiſten Mädchen werden im Alter von 14 bis 15 Jahren ver⸗ 
heiratet, aber ſie verblühen raſch, und obſchon große Familien zu 
den Seltenheiten gehören, ſo machen ſie doch mit 40 Jahren den 
Eindruck alter Frauen. Was vornehmlich dazu beiträgt, das Außere 
der malaiiſchen Frauen zu entſtellen, iſt das Feilen der Zähne, 
welches ebenſo, wie das Schwärzen der Zähne bei den Japanerinnen, 
eine lächelnde Frau zu einem abſchreckenden Gegenſtande macht. 
Malaiiſche Kinder ſind in der Regel recht hübſch, und auch als 
junge Mädchen, da ihnen nicht erlaubt iſt Betel zu kauen, dürfen 
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ſich die Malaiinnen hübſcher, perlengleicher Zähne rühmen. Am 
Tag vor der Zahlung der Hochzeitskoſten werden jedoch, weil, der 
einmal beſtehenden Anſicht zufolge, weiße Zähne ein tieriſches Aus- 
ſehen geben, dieſelben bis zu einem Vierteil ihrer urſprünglichen 
Größe abgefeilt und dann geſchwärzt. Der Prozeß des Abfeilens, 
welcher etwa eine Stunde in Anſpruch nimmt, wird mit Hilfe eines 
harten Steines aus Sumatra oder einer feinen Stahlfeile bewerf- 
ſtelligt, und natürlich bleibt das Zahnfleiſch für die Dauer mehrerer 
Tage entzündet und geſchwollen. Nachdem dies vorüber, wird mit 
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dem Färben begonnen, indem man die Wirkung der Betelnuß durch 
Anwendung einer ſchwarzen Flüſſigkeit, die man durch das Ver⸗ 
brennen von Kokosnußſchalen auf Eiſen gewinnt, zu beſchleunigen 
ſucht. Drei Tage vor der Hochzeit werden auch die Nägel an den 
Händen und Füßen, ſowie die Innenfläche der Hände mit Henna 
beſtrichen, und außerdem die Haare vorn kurz geſchnitten und über 
die Stirne herab gekämmt, in der Art etwa, wie unſere Damen 
es tragen. 

Eine Hauptrolle bei der Vermählungsfeier bildet das Hochzeits⸗ 
mahl; Büffel und Ziegen werden geſchlachtet, und Verwandte ſowie 
Freunde ſenden einen Beitrag an Lebensmitteln zu dem Schmaus. 
Braut und Bräutigam erſcheinen in voller Pracht, die Gewänder 
bedeckt mit Blumen, Edelſteinen und koſtbarer Stickerei, und zwar 
iſt dieſer Hochzeitsſchmuck gemeiniglich Familieneigentum, welches 
ſich von der Mutter auf die Tochter vererbt. Nachdem die eigent⸗ 
liche Ceremonie vorüber, empfängt das neuvermählte Paar, auf 
einem etwas erhöhten Platze ſitzend, die Glückwünſche ſeiner Freunde, 
und Sirih ſamt Betel werden fleißig gekaut. Das ganze Haus 
iſt mit Blumen feſtlich geſchmückt, Muſik darf nicht fehlen, den 
Speiſen und Getränken wird gebührende Ehre angethan, die jungen 
Männer vertreiben ſich die Zeit mit Spielen, unter welchen Hahnen⸗ 
kämpfe ſich beſonderer Beliebtheit erfreuen, und ebenſo vergnügen 
ſich in einem Teil des Hauſes, welcher durch Vorhänge von den 
übrigen Räumen geſchieden iſt, die jungen Mädchen unter ein⸗ 
ander. 

Ein eigentümlicher Brauch wird bei der Geburt eines Kindes 
beobachtet: der Vater legt nämlich den Mund an das Ohr des 
kleinen Weltbürgers und ſpricht ernſt und feierlich den „Azan“ oder 
„Allah Akbar“; der Name des einzigen Gottes muß der erſte Laut 
ſein, den das Neugeborene vernimmt, wie es der letzte iſt, der den 
Menſchen bei ſeinem Scheiden aus dieſer Welt begleitet. Es gibt 
auch eine beſtimmte Art von Gebeten, welche bei Geburten in An⸗ 
wendung kommen, und eine andere, deren man ſich bedient, wenn 
am ſiebenten Tag der Kopf des Kleinen geſchoren wird. Die 
Hebamme bleibt für die Dauer von vierzig Tagen bei der Wöch⸗ 
nerin, am vierzigſten Tag unterzieht ſich dieſelbe der geſetzlichen 
Reinigung, ſowie den vorgeſchriebenen Gebetsübungen und kehrt 
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dann erſt wieder zu ihren gewohnten Pflichten zurück. Die Kinder 
läßt man, ſobald ſie überhaupt ſprechen können, Gebete und Koran⸗ 
verſe auswendig lernen, wie ſie denn auch von früheſter Jugend 
auf in den Lehren des Islams unterrichtet werden. 

Ihrer Mehrzahl nach ſind die Kinder beider Geſchlechter recht 
hübſch, aber ſehr ſcheu und verlegen im Verkehr mit Fremden. 
Gelehrig, ſanftmütig und gehorſam ſcheinen ſie faſt alle zu ſein, 
ſie bringen den größten Teil ihrer Zeit damit zu, ihre Lieblings⸗ 
tiere zu zähmen und zu unterrichten, haben auch beſondere, je 
ihrem Alter entſprechende Spiele. Mit Ausnahme von einigen 
wenigen Fällen in Sungei-Udjong habe ich kein Kind getroffen, 
welches an Augen- oder Hautkrankheit gelitten hätte, oder mit 
irgend einem Gebrechen behaftet geweſen wäre. 

Heute wurde die Veranda den ganzen Tag über nicht leer 
von Beſuchern; ein Radſcha nach dem andern ſtellte ſich ein, und 
jeder einzelne wurde von Mr. Low mit derſelben ruhigen Höflich- 
keit empfangen und mit Kaffee, Thee und Cigaretten bewirtet. Unter 
dieſen Beſuchern befand ſich auch der regierende Sultan — der hier 
keineswegs eine Null zu ſein ſcheint — mit großem Gefolge, ſeinem 
Lieblingsenkel und den zwei Söhnen des abgeſetzten Sultans, welche 
jetzt malaiiſche Kleidung tragen, und deren Ausgelaſſenheit einem 
ruhigen, geſetzten Weſen Platz gemacht hat. 

Ehe ich hierher kam, wurde mir von verſchiedenen Seiten 
verſichert, daß „Se. Hoheit“ ein Gegenſtand allgemeinen Abſcheues 
ſei. Daſſelbe ſagt Sir Benſon Maxwell in ſeinem Buche „Unſere 
malaiiſchen Eroberungen“, und Major M' Nair bemerkt in feinem 
unterhaltenden Buch über Perak folgendes: „Er iſt ein Mann 
von etwas mehr denn mittlerem Alter und wird als beſonders 
befähigt geſchildert. Die meiſten Häuptlinge ſollen ihn, ſeines 
heftigen und grauſamen Weſens wegen, gründlich haſſen, aber da 
man Gelegenheit gefunden hatte, ſeine Ergebenheit (für engliſche 
Intereſſen) zu erproben, und da die Abſicht einer Einverleibung 
Peraks durchaus nicht vorlag, ſo erſchien ſeine Ernennung die 
klügſte Maßregel, welche man unter den obwaltenden Umſtänden 
zu ergreifen vermochte.“ Dies iſt alles, was der größte Verteidiger 
unſerer in Perak verfolgten Politik vorzubringen vermag. 

Nach allem, was ich über den hohen Herrn ert hatte, 
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konnte ich mich, ehe ich hierher kam, durchaus keiner Voreinge⸗ 
nommenheit für ihn rühmen. Wie man mir, als Beweis für die 
Grauſamkeit ſeiner Gemütsart, verſicherte, war es eine nicht zu 
leugnende Thatſache, daß er vor drei Jahren einer entlaufenen 
und wieder eingefangenen Sklavin kochendes Waſſer über den 
Rücken hatte gießen, und dann ein Neſt roter Ameiſen auf den⸗ 
ſelben hatte binden laſſen. Daß er ſich der Flußräuberei ſchuldig 
gemacht, iſt ebenfalls erwieſen, wenigſtens inſofern, als er jedem 
flußaufwärts gehenden Boote den zehnten Teil ſeiner Ladung ab⸗ 
nahm. Er iſt bekannt ob ſeiner Willensſtärke und ob ſeiner Hab⸗ 
ſucht, alles in allem kein ſehr anziehender Charakter, aber trotzdem 
ſcheint Mr. Low gut mit ihm auszukommen. Er iſt ein ältlicher 
Mann mit einem grauen Schnurrbart und geſchorenem Kopf, den 
er mit einem Fez bedeckt trägt, ſeine Stirne iſt wohlgeformt, und 
der Ausdruck ſeines Geſichtes deutet auf Feſtigkeit, der untere Teil 
deſſelben aber iſt plump und hat etwas Gemeines. Er fächelte ſich 
mit ſeinem Fez, und als ich, an ihm vorübergehend, ihm einen Fächer 
reichte, nahm er denſelben an, ohne mich indes eines Zeichens des 
Dankes zu würdigen, gerade ſo, als ob ich etwa ſeine Sklavin 
wäre! Als Mr. Low ihm von meinem Ausflug nach Kotolamah 
berichtete, erwiderte er: der Häuptling, in deſſen Haus ich geraſtet, 
verdiene erſchoſſen zu werden und ſolle erſchoſſen werden! Eine 
ganze Stunde lang erörterte er mit Mr. Low allerhand Geſchäfts⸗ 
angelegenheiten; alle wichtigeren Fragen werden jedoch in einer 
Ratsverſammlung verhandelt und entſchieden. 

Ich ſchrieb letzthin, ich ſei die einzige Vertreterin der weißen 
Raſſe in Kuala-Kangſa, habe aber inzwiſchen gefunden, daß 
dieſe Angabe auf einem Irrtume beruht. Zu jener Zeit befand 
ſich ein junger Mann hier, der Sprößling einer guten Familie, 
welcher hierher gekommen, um eine Anſtellung zu ſuchen. Vor 
drei Tagen wurde er von einem Sonnenſtich getroffen, heftiges 
Fieber mit Delirium trat ein, während desſelben überwältigte er 
vier Silhs, welchen ſeine Pflege anvertraut war, rannte aus dem 
Hauſe, ſank erſchöpft nieder, wurde zurückgetragen und ſtarb 
heute Morgen um 4 Uhr, mit ſeinen letzten, im Fieberwahn ge- 
ſprochenen Worten vom Spiel und erlittenen ſchweren Verluſten 
redend. 
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Heute Abend bei Einbruch der Dämmerung fand die traurige 
Beerdigung ſtatt — die alte jammervolle Geſchichte, ein Leben 
voll Leichtſinn, tot mit 21 Jahren, vier Bretter, niemand, der 
um den Dahingeſchiedenen trauert! Der mit einem Flaggentuch 
bedeckte Sarg wurde von ſechs Sikhs getragen, Mr. Low, Major 
Swinburne, Radſcha Dris, einige von deſſen Gefolge, und die 
beiden Knaben von Sultan Abdullah, welche nichts beſſeres zu 
thun wußten, bildeten den Leichenzug, der ſich langſam dem Hügel 
zubewegte, auf deſſen Gipfel zwiſchen dichtem Grün die weißen 
Kreuze ſchimmern, welche die Gräber der im Jahre 1876 hier ge⸗ 
fallenen Soldaten und Offiziere bezeichnen. Als wir das Grab 
erreichten, war die Dunkelheit hereingebrochen, und beim Schein 
brennender Fackeln wurden aus meinem Gebetbuch die Gebete für 
den Verſtorbenen geleſen; es war ſo traurig, ſo über die Maßen 
traurig! 

Die Hitze war die ganze Zeit über entſetzlich, zwiſchen 21% 
und 26°, und ich ſehne mich förmlich darnach, wieder einmal kalt 
zu ſein bis auf die Knochen! Heute habe ich meine Zeit faſt aus⸗ 
ſchließlich den Affen gewidmet; ſie feſſeln mich jeden Tag mehr. 
Wohin Mr. Low auch gehen mag, ſo ſchreiten die beiden ge⸗ 
räuſchloſen Trittes hinter ihm her; eben im Augenblick, da Mr. 
Low in eine Unterhaltung mit einigen Radſchas vertieft iſt, ſitzt 
Eblis auf ſeiner Schulter, den einen Arm um feinen Hals ge- 
ſchlungen, während Mahmud es ſich auf dem Tiſch bequem gemacht 
hat und ſich damit unterhält, Briefe zu öffnen, und der Siamang 
mit einem unzufriedenen Blick vom Dach auf die Gruppe hernieder- 
blickt. Eblis geruht heute mich zu kennen, nimmt dann und wann 
auf meiner Schulter Platz und murmelt ſein gewohntes liebes „Uf! 
Uf!“ Dieſe Affen ſagen auch deutlich „Wau⸗wau“ und ſchreien, wenn 
gereizt, wie zornige kleine Kinder, von dem ſinnloſen Plappern 
und Schwatzen der übrigen Affenarten aber hört man bei ihnen 
nichts, und gerade dieſes ſchweigſame Weſen trägt dazu bei, ſie 
ſo anziehend zu machen. Nur bei Sonnenaufgang laſſen ſie, 
gleich ihren Brüdern im Wald, für die Dauer mehrerer Minuten 
einen Ton hören, den man den ganzen Tag über nicht wieder 
von ihnen vernimmt, einen Ton, laut und klangvoll wie der Ge⸗ 
ſang menſchlicher Stimmen. Ohne Zweifel wird die Vorliebe Mr. 
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Lows für Tiere ihm ſeitens der Malaien als ein großer Vorzug 
angerechnet. 

Beim Gabelfrühſtück ſaßen Mahmud und Eblis wie gewöhn⸗ 
lich mit am Tiſch. Ich kann noch immer eine gewiſſe Scheu vor 
dem erſteren nicht überwinden. Kapitän Walker aber hat, ſeines 
ausgelaſſenen, luſtigen Weſens halber, eine beſondere Zuneigung 
zu ihm gefaßt. Als Aſſam mir eine Taſſe Kaffee brachte, ſtreckte der 
Kobold ſeinen langen Arm aus und, tollen Uebermut in jedem Zug 
ſeines Geſichtes, goß er denſelben auf den Flur. Dann ergriff er 
ein Glas Bier und begann zu trinken; Mr. Low aber, der nicht 
haben will, daß er zum zweitenmale berauſcht werde, ließ es ihm 
fortnehmen, worauf er ohne weiteres eine frikaſſierte Hühnerbruſt 
von der Platte nahm und ſie dem Diener nachwarf. Der Unhold 
beging jede nur mögliche Tollheit, und endlich zupfte er, wie er 
dies gewöhnlich zu dieſer Stunde thut, einen jeden von uns ſo 
lange, bis wir mit herausgingen, dann aber befand er ſich im 
nächſten Augenblick auf der Spitze eines hohen Baumes, ſprang 
von Baum zu Baum, warf ſich auf die unten wachſenden Kaffee⸗ 
ſträucher, ſprang wieder empor, war bald hier, bald dort, ein Bild 
von Gewandtheit, ungebrochener wilder Kraft und glücklicher 
Laune. Mittlerweile hatte ſich der gewöhnliche Troß Beſucher, 
Radſchas mit Gefolge, ſowie Klings und Sikhs eingeſtellt, und alle 
betrachteten mit uns das harmloſe Schauſpiel, nicht aber ohne, 
wie es mir wenigſtens ſcheinen wollte, ſich einigermaßen darüber 
zu verwundern, daß Europäer wirklich ſo großes Vergnügen daran 
finden konnten. 

Einer von den Herren des Gefolges hatte einen Babun mitge⸗ 
bracht, einen ſehr häßlichen Affen, ſobald er ſich auf allen Vieren 
bewegt, aber imſtande aufrecht zu gehen. Man nennt ihn hier 
einen „hundeköpfigen Babun“, aber ich bin nicht ganz ſicher, ob 
dies wirklich der richtige Name für ihn iſt. Man richtet dieſe Art 
vielfach dazu ab, Kokosnüſſe zu pflücken. Er hat einen kurzen, ge⸗ 
ringelten Schwanz und ein Haarkleid von gelblicher Farbe mit 
einem dunkleren Streifen am Rücken; ſein Geſicht zeigt einen bös⸗ 
artigen wilden Ausdruck. Er iſt überaus unbändig, liebt aber 
ſeinen Herrn, der ihn an einer 50 Fuß langen Kette hielt, oder 
gehorcht ihm wenigſtens. Er iſt jetzt erſt halbzahm und würde, 
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wenn man ihn freiließe, wieder in den Dſchungel zurückkehren. 
Er wurde auf einen mit Früchten reich beladenen Kokosbaum 
geſandt, aber er bewerkſtelligte ſeinen Aufſtieg nur ſehr widerwillig 
und hielt von Zeit zu Zeit inne, um ſich umzuſehen. Als er end⸗ 
lich den Gipfel erreichte, ſchüttelte er die Aſte, und als keine 
Nüſſe abfallen wollten, ſuchte er eine reife aus und drehte den 
Stiel ſo lange, bis die zähen Faſern endlich nachgaben. Er warf die 
Frucht herunter und ſchickte ſich an gleichfalls herabzuſteigen, jedenfalls 
davon überzeugt, daß er ſeiner Pflicht vollauf Genüge gethan. 
Sein Herr redete jedoch zu ihm, und ſo ſtieg er wieder empor, 
diesmal mit großer Geſchwindigkeit, ſuchte alle reifen Nüſſe aus, 
riß ſie ab, warf ſie herunter und kam dann ſelbſt herab, offenbar 
in möglichſt ſchlechter Laune. Er ging aufrecht, ganz wie ein 
Menſch, und es berührte mich faſt wie ein 9 an Höflichkeit, als 
niemand ihm für ſeine Mühe dankte. 

Während ich ſchreibe, ſehe ich drei ſchwarze Affen über mir; 
ſie ſitzen unter dem Dach, ſo daß ich nur ihre runzeligen, von grauen 
Bärten umrahmten Geſichter zu erblicken vermag, und ihre 
ſprechende Aehnlichkeit mit gar manchem Herrn der Schöpfung 
erſcheint mir nur um ſo auffallender. Es hat einen eigenen Reiz 
ſo unter Tieren zu weilen, die, obſchon zahm oder wenigſtens halb⸗ 
zahm, doch nicht in Gefangenſchaft leben und mit ihrer außer⸗ 
ordentlichen Klugheit und ihrer wunderbaren Aehnlichkeit mit uns 
immer neuen Stoff zu lehrreichen Beobachtungen bieten. Mit 
den Reptilien allein kann ich mich nicht befreunden, ja, möchte ſie 
am liebſten entbehren: geſtern abend trieben ſich nicht weniger denn 
16 Eidechſen in meinem Zimmer umher, und zwei traf ich gar in 
meinen Pantoffeln. 

Um 3 Uhr nachts wurde ich durch ein entſetzliches Getöſe aus 
dem Schlummer geweckt: lautes Klappern, Schreien und Rufen, 
dazwiſchen ein Geräuſch wie das Knicken und Stürzen großer 
Bäume. Heute Morgen erfuhr ich die Urſache: eine Herde Ele⸗ 
phanten war in eine Bananen⸗Pflanzung eingebrochen und hatte 
dort gehörige Verwüſtungen angerichtet. 

Außer Affen, Elephanten und Hunden gehören auch noch einige 
ſchöne Vertreter der Vogelwelt zu dem Haushalte. Beſonders 
prächtig iſt unter ihnen ein Argus⸗Faſan, deſſen hundertaugige 


358 Der goldene Cherſones. 


Schwanzfedern alle nur möglichen Schattierungen Braun zeigen. 
Dieſe gefiederten Hausgenoſſen ſtehen unter der beſonderen Obhut 
eines armen Chineſen, der einſt beſſere Tage geſehen, durch ſeine 
Leidenſchaft für Opium indes in vollſtändige Armut geraten iſt. 
Er iſt ein wahres Bild des Elends, ſein Geſtalt ein Skelett mit 
Haut überzogen — niemals, ſelbſt bei Schwerkranken, habe ich ſo 
entſetzliche, ſchreckenerregende Magerkeit wahrgenommen. 

Vor wenigen Mi⸗ 
nuten ſah ich Mahmud 
und Eblis in mein 
Zimmer eintreten, und 
eben, da ich ihnen folgte, 
fand ich Mahmud der ſich 
wohlweislich ein Kiſſen 
zurechtgelegt hatte, am 
Fußende meines Bettes 

liegen, während Eblis ſich 
am anderen Ende ausge⸗ 
ſtreckt hatte. Es mag ermü⸗ 
dend ſein, daß ich immer 
und immer wieder auf die 
Affen zurückkomme, aber 
für mich ſind ſie ſo voll 
von Intereſſe, beſitzen ſie 
eine ſolche Anziehung, daß 
ich nicht umhin kann, im⸗ 
mer wieder von ihnen zu 
ſprechen. Eblis fiebert ſeit 
einigen Tagen, iſt nieder⸗ 
geſchlagen und, weil er außer kleinen Stückchen Banana keine 
Nahrung zu ſich nimmt, ſehr ſchwach. Meine Meinung geht dahin, 
daß er ſich überhaupt nie ganz von der rohen Behandlung erholt 
hat, die Mahmud ihm am Tage meiner Ankunft angedeihen ließ; Mr. 
Low iſt ſehr in Sorge um ſeinen Liebling und fürchtet, daß er 
ſterben werde. Eine merkwürdige Thatſache iſt es, daß Affen, 
welche von Europäern gezähmt werden, ſpäter eine große Abnei⸗ 
gung gegen Malaien an den Tag legen. 
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Während ich geſtern aus war, hat ſich das Befinden des armen 
Eblis ſehr verſchlimmert, und ich fürchte, die Tage des armen 
Kleinen ſind gezählt. 

Die Hitze iſt heute größer denn ſeither, dabei der Luftzug ge⸗ 
ringer, das Thermometer iſt auf 26 geſtiegen, trotzdem iſt, mit 
Bananen und Ananas beſtändig zur Hand, das Leben erträglich. 
Nur die Mosquitos find eine entſetzliche Plage, auch ſcheint es 
nicht, wie ich ſonſt glaubte annehmen zu müſſen, daß die Einge⸗ 
borenen oder die beſtändig hier lebenden Europäer gegen die 
Wirkung des Giftes abgehärtet werden; in der armſeligſten malai⸗ 
iſchen Hütte, ebenſowenig wie in den überfüllten Schlafräumen der 
Chineſen kann irgend jemand ohne Mosquito-Netz beſtehen; außer⸗ 
dem aber zünden die Malaien, wie ich ja bereits öfters erwähnt, 
unter ihren Häuſern Feuer an, um fie durch den Rauch zu ver- 
ſcheuchen. Die Maſſe der Quälgeiſter erhielt geſtern Abend eine 
ſehr unwillkommene Vermehrung durch das Erſcheinen eines gräß⸗ 
lichen, etwa zolllangen Inſektes, jener Familie von übelriechenden 
Rotröcken verwandt, deren Angehörige leider auch in unſerem ge⸗ 
mäßigten Klima ſich finden und, wenn auch auch weit kleiner als 
die hieſigen, durch ihre Anweſenheit in einem Bette den Menſchen 
zur Verzweiflung bringen können. Der Biß der hieſigen Gattung 
iſt überaus ſchmerzlich, nicht weniger ſchlimm denn derjenige einer 
Horniſſe. 

Der benachbarte Dſchungel ſcheint von wilden Tieren aller 
Art förmlich zu wimmeln; die Hauptrolle ſpielen natürlich die 
Tiger, aber auch das Rhinozeros iſt häufig anzutreffen. Das Horn 
eines Rhinozeroſſes hat einen Wert von 15 Dollars, Radſcha 
Muda Nuſuf jedoch, der ein Monopol für dieſelben zu haben 
wünſcht, ſagt, daß einzelne derſelben, welche beſondere Ab- 
zeichen haben, den Chineſen, die ſie zu Pulver zerreiben und als 
Arzenei benutzen, für 500 Dollars“) verkauft werden ſollen. Auch 
wilde Elephanten giebt es in Menge, aber gleich dem Rhinozeros 


hauſen ſie in den entlegenſten Teilen des Dſchungels. Alle hier 


*) Es iſt möglich, daß hier eine Übertreibung vorliegt, und daß der wirk⸗ 
liche Preis 50 Dollars beträgt. 


360 Der goldene Cherſones. 


befindlichen zahmen Elephanten jedoch, einſchließlich derjenigen, 
welche, 50 an der Zahl, nebſt Schwertern, Kris mit goldenen 
Scheiden und ſonſtigen goldenen Gegenſtänden das Eigentum des 
Fürſten von Perak bilden, waren einſtmals wild. Wilde Elephanten 
werden mit Hilfe ihrer gezähmten Brüder gejagt und gefangen; 
iſt nämlich einer unter der Herde ausgeſucht, ſo wird er allmählich 
von den Übrigen entfernt und in eine ſtarke Umzäumung getrieben, 
wo man ihn für die Dauer mehrerer Wochen bei magerer Koſt 
hält, ihm aber zur Abwechslung auch Leckerbiſſen in Geſtalt von 
Zuckerrohr und Süßigkeiten reicht. Das Vergnügen des Badens 
iſt dem Gefangenen während dieſer Zeit gleichfalls geſtattet, nur 
muß er dasſelbe ſtets in Begleitung eines zahmen Kameraden 
genießen, und obſchon er bei ſolchen Gelegenheiten die wütendſten 
Anſtrengungen macht, um ſich loszureißen, beruhigt er ſich doch 
ſchließlich immer wieder und läßt ſich wieder in den Corral zu⸗ 
rückführen. Von Zeit zu Zeit wird er dann von einem Manne 
beſtiegen, der auf ſeinem Rücken einhergeht oder ſich ihm auf den 
Nacken oder Kopf ſetzt, indes dauert es immerhin zwei Jahre, ehe 
ein Elephant als völlig gezähmt und zuverläffig gelten kann, und 
hier wie anderswo weiß man von Elephanten zu berichten, 
die an ihren Wärtern Rache genommen und ſie in ſchrecklicher 
Weiſe getötet haben. Die Malaien behandeln ſie mit großer 
Zärtlichkeit und ſprechen zu ihnen, wie ſie auch mit ihren Büffeln 
thun. Ein ausgewachſener Elephant bedarf täglich 200 Pfd. zu 
ſeinem Unterhalt — den Kokospalmen ſind dieſe Dickhäuter über⸗ 
aus gefährlich, und wenn ſich ihnen eine Gelegenheit dazu bietet, 
verſtehen ſie dieſelben niederzubrechen. Sie ſtemmen zu dem Zweck 
zuerſt den gewaltigen Kopf gegen den Stamm, dann werfen ſie 
ſich mit dem ganzen Gewicht ihres Körpers ſo oft gegen den Baum, 
bis dieſer mit lautem Krachen nachgiebt und nach der Seite ſtürzt, 
ſo daß es dem Rieſentier möglich wird, Blüten und Früchte, beides 
gleich erſehnte Leckerbiſſen, zu erreichen. An Laſten kann der 
Elephant, wenn dabei an und für ſich ſchwerwiegende Gegenſtände 
wie z. B. Metall in Betracht kommen, bis zur einer halben Tonne 
tragen, bei Laſten dagegen, die ihrer Natur nach mehr Raum in An⸗ 
ſpruch nehmen, gelten 4 bis 6 Centner als das zuläſſige Gewicht. 
Mit Ausnahme derjenigen Strecken, wo Landſtraßen den Verkehr von 
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Büffelwagen und Packochſen geſtatten, wird in Perak der Fracht- 
verkehr zu Land mit Hülfe von Elephanten betrieben, welche ihren Weg 
auf den „Elephanten⸗Pfaden“ durch den Dſchungel nehmen. Da 
ein Elephant ſeinen Fuß immer in dieſelbe Höhlung ſetzt, welche 
der Fuß ſeines Vorgängers gemacht, ſo beſteht ein ſolcher Pfad 
nur aus einer Reihenfolge von mit Waſſer und Schlamm ange- 
füllten Gruben. Mein Verſuch, mir von einem ſolchen Elephanten⸗ 
pfade aus einen Weg in das Innere des Dſchungels zu bahnen, 
erwies ſich als erfolglos. Zu beiden Seiten desſelben bildete die 
Vegetation in ihrer wunderbaren Dichtigkeit eine vollkommen un⸗ 
durchdringliche Mauer: Bäume und Unterholz, zuſammengeflochten 
und verknotet durch die zähen Ranken des Malakka-Rohres und 
anderer unzerreißbarer Schlingpflanzen, — unter welchen eine, mit 
langen Dornen beſetzt, von den Malaien „Tigerkralle“ genannt, 
ſich beſonders unangenehm bemerkbar machte, — ließen nirgends die 
geringſte Lücke erkennen und trotz der unſäglichſten Mühen und 
Beſchwerden gelang es mir doch nicht, weiter als auf eine Ent- 
fernung von etwa ſieben Fuß vorzudringen. Es war dies ſo 
recht das Muſter eines Elephantenpfades, und nachdem ich ihn 
geſehen, konnte ich es verſtehen, wie die Malaien imſtande waren, 
durch das Fällen weniger Bäume dieſe und ähnliche Wege ſo voll⸗ 
ſtändig zu verſperren, daß der Vormarſch unſerer Truppen dadurch 
an einem beſtimmten Punkte für die Dauer eines ganzen Tages 
aufgehalten werden konnte. Eigentlich ſollte man annehmen, 
daß, wo Elephanten in ſolcher Menge hauſen, die Bebauung des 
Landes zur Unmöglichkeit werden müſſe, indes kommt hier eine 
Eigenheit oder Schwäche des gewaltigen Tieres dem Menſchen in 
ausgiebigſtem Maße zu ſtatten. Elephanten beſitzen nämlich eine 
unüberwindliche Abneigung gegen alles, was einem Zaune gleich⸗ 
ſieht, und obgleich fie imſtande wären, den ſtärkſten Paliſſaden⸗ 
zaun niederzureißen, ſo genügt doch meiſt ſchon eine ſchwache Ein⸗ 
faſſung von Binſen, um Reis-, Zuckerrohr- und Mais⸗Anpflanzungen 
gegen ihre Einfälle zu ſichern. Die Einwanderung von Malaien 
in Perak nimmt ſtetig zu, namentlich ſollen in letzter Zeit viele von 
Salangore herüber gekommen ſein. Die malaiiſche Bevölkerung be⸗ 
läuft ſich auf 57 000 Perſonen, unter welchen Männer die Mehrzahl 
bilden; indes erſcheint dieſe Ziffer nicht To ſehr hoch, wenn man be- 
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denkt, daß nicht weniger denn 58 000 ſich auf dem ſchmalen Land⸗ 
ſtrich der Provinz Wellesley zuſammendrängen, welche ganz unter 
britiſcher Herrſchaft ſteht, und daß Malakka, welches den gleichen 
Vorteil genießt, deren ſogar 67000 zählt. Die Vermutung liegt 
nahe, daß die Sklaverei ſowohl wie die Vielweiberei für die Vermin⸗ 
derung der Bevölkerungszahl verantwortlich zu machen ſind, auch 
die Blattern haben zahlreiche Opfer gefordert. Früher waren 
dieſe Staaten imſtande, große Armeen aufzubringen, aber der 
Islam iſt ſtets ein großer Gegner des nationalen Fortſchritts: er 
ſcheint das nationale Leben zu verſteinern, indem er jedes einzelne 
Individuum wohl als Glied einer ausgeſprochenen Theokratie, kaum 
aber als den Bürger eines Landes, das Glied eines Volkes be- 
handelt. In allen dieſen Staaten ſtehen Geſetze, Regierungsformen 
und Landesſitten im unmittelbarſten Zuſammenhang mit der Reli⸗ 
gion, ja wachſen ſo recht eigentlich aus ihr heraus. 

Sonderbar bleibt es immerhin, daß ein Volk, deſſen Bekehrung 
von Arabien ausgegangen, und deſſen Ziviliſation auf arabiſchen 
und perſiſchen Einfluß ſich gründet, niemals irgend etwas Dauerndes 
geſchaffen. Wenn es morgen von der Oberfläche der Erde hinweg⸗ 
geſchwemmt würde, ſo würde, außer den Metallarbeiten, nicht die 
leiſeſte Spur ſeines Daſeins zurückbleiben; ziviliſiert wie die Ma⸗ 
laien ſind, haben ſie dem Lande ebenſo wenig den Stempel ihrer 
Eigenart aufzudrücken verſtanden, wie die Indianer es thun. Weder 
Kriege, noch Seuchen, noch der Einfluß der Trunkſucht haben ihren 
Untergang herbeigeführt, ebenſowenig gehen ſie an der Berührung 
mit Europäern zu Grunde, wie dies bei einigen anderen Völker⸗ 
ſchaften der Fall; leugnen aber läßt es ſich bei alledem nicht, daß 
ihre Zahl ſchon ſeit mehreren Generationen im beſtändigen Rück- 
gang begriffen iſt. 
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Es bedurfte keiner großen Überredung, als Kapitän Walker 
mich geſtern aufforderte, ihn bei ſeinem beabſichtigten Jagdaus⸗ 
flug nach dem in einiger Entfernung von hier gelegenen Lotos⸗ 
teiche zu begleiten, und ſo brachen wir, zwei Malaien mit uns 
nehmend, ſofort nach dem Tiffin auf. Eines der flachen Boote trug 
uns über den Perak, dann wanderten wir über den ſandigen, mit 
Gras bewachſenen Uferſtreifen, der in der Breite einer Meile ſich 
zwiſchen dem klaren Waſſer und dem Walde dehnt, wandten uns 
dem Dſchungel zu, durchwateten einen Fluß, deſſen Waſſer mir bis 
zu den Knieen reichte, und ſuchten, als wir von einem heftigen 
Regenguß überraſcht wurden, in einem großen malaiiſchen Haufe 
Zuflucht, deſſen Roſt-Fußboden wahrhaft lebensgefährlich war. 
Wenigſtens drei Familien fanden wir hier zuſammen gedrängt, 
doch zogen ſich die Frauen ſofort hinter einen Schirm aus Binſen⸗ 
geflecht zurück. Im ganzen machte das Haus einen armſeligen 
Eindruck; an den Wänden hingen Fiſchgerätſchaften; ein junger, 
an einer Kette befeſtigter Babun wanderte ruhelos auf und ab, 
und unter dem Hauſe lagen ungeheure Haufen von Abfällen, auf 
welchen eine Anzahl von Hühnern begierig ſcharrte und pickte. 
Indes, die durch ihre ungewöhnliche Größe ſich auszeichnenden 
Männer empfingen uns mit vieler Freundlichkeit, und die Milch 
der uns herbeigebrachten, jungen Kokosnüſſe, aus einem der in die 
Schale gebohrten Löcher getrunken, ſchmeckte köſtlich. 

Wo die Malaien noch nicht weit genug vorgeſchritten ſind in 
der Kultur, um Glas oder Porzellan zu beſitzen, bedienen ſie ſich 
getrockneter Kokosnußſchalen als Trinkgefäße. Aber nicht nur daß 
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die Nuß Trank und Schale zugleich liefert, auch zu vielen anderen 
Zwecken findet ſie noch Verwendung; ſo bildet ſie die Grundlage 
der Curries, welche eine ſo hervorragende Stelle unter ihren Ge⸗ 
richten einnehmen, und ebenſo dienen Milch und Fleiſch der Ko⸗ 
kosnuß zur Herſtellung aller ihrer ſüßen Speiſen. Mit der Zu⸗ 
bereitung einer ſolchen fand ich auch eine der Frauen beſchäftigt, 
als ich mich in den durch den Schirm abgeſchloſſenen Raum be- 
gab. Das Gericht, unſerem Syllabub ſehr ähnlich ſehend, beſtand 
aus ſehr grauem Sago, der, von der Sagopalme gewonnen, mit 
Zucker zu einer ſteifen Gallerte eingekocht, auf einer irdenen Schüſſel 
bereit ſtand, während die Frau gerade dabei war, Kokosnußmilch 
und Zucker mit Hilfe einer Rute aus Reiſern zu Schaum zu ſchlagen 
und dies über die Gallerte zu gießen. 

Nachdem der Regen aufgehört, durchwanderten wir den Wald⸗ 
ſtreifen und gelangten in einen hinter demſelben gelegenen Reis⸗ 
ſumpf, in welchem das Waſſer nicht nur fußhoch ſtand, ſondern 
an einzelnen Stellen einen ſo unerklärlich hohen Wärmegrad zeigte, 
daß es unangenehm war, den Fuß hineinzuſetzen. Dabei bot die 
ganze Strecke einen wahrhaft troſtloſen Anblick: ſie ſah aus, als 
ob der Reis nur zufällig zwiſchen den Unkrautmaſſen hervorwachſe, 
und ich würde ſie ſicherlich für Brachland gehalten haben, wenn 
nicht an mehreren Punkten Vogelſcheuchen aufgeſtellt geweſen wären. 
Zuerſt vermochte ich mir gar nicht zu erklären, wie dieſe in Form 
von Vögeln, Puppen, Katzen u. |. w. zuſammengebundenen, vom Regen 
vollſtändig durchnäßten Fetzenbündel dazu kamen, bei der Stille der 
Luft in beſtändiger Bewegung zu bleiben, bis ich endlich entdeckte, 
daß ſie vermittelſt langer dünner Stricke mit einer auf Pfoſten 
errichteten, kleinen Grashütte in Verbindung ſtanden und von dort 
aus durch einen kleinen Knaben oder ein Mädchen regiert wurden. 
Sperlinge ſowie die reizenden Reisvögel, von welchen große Mengen 
umherſchwirrten, ſind es, die hauptſächlich die Reispflanzungen mit 
ihren Raubzügen heimſuchen. 

Einen allzugroßen Arbeitstrieb kann man den Malaien ſicher⸗ 
lich nicht zum Vorwurf machen, indes iſt auch das Bedürfnis für 
großen Kraftaufwand wirklich gar nicht vorhanden, denn die Be⸗ 
bauung des Landes erfordert nur geringe Mühe. Auch die bei 
derſelben zur Verwendung kommenden Werkzeuge ſind überaus ein⸗ 
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fach, der Pflug z. B. beſteht aus einem acht Fuß langen Balken 
mit einer als Pflugſchar dienenden Gabel an einem Ende und 
einem Querholz als Griff; als Zugtiere finden die großen Waſſer⸗ 
büffel Verwendung. Nach dem Pflügen werden die Erdklumpen 
mit Hilfe eines über das Feld geſchleppten ſchweren Balkens 
zerkleinert, und dann wird das Land vermittelſt eines mit 
eiſernen Spitzen beſetzten Balkens geeggt. Das Säen und 
Pflanzen wird von den Frauen beſorgt, und die Ernte kann 
nach Ablauf von vier Monaten erfolgen. Zum Schneiden des 
Reiſes benutzt man entweder eine kleine Sichel oder eine Art 
Schere; hierauf werden die Rispen mit ſchweren Stöcken ge- 
droſchen, um die Hülſen zu löſen, und in Körben nach den, eigens 
zu dieſem Zweck zehn Fuß hoch über dem Boden errichteten Platt- 
formen getragen, von wo aus man ſie auf unten liegende Matten 
fallen und auf dieſe Weiſe den Spelz von dem Winde hinweg— 
tragen läßt. Mit Hilfe einer Mörſerkeule werden ſchließlich die noch 
übrigen Hülſen entfernt, doch muß dies mit großer Vorſicht ge⸗ 
ſchehen, um dabei nicht die Körner ſelbſt zu zerbrechen; alle dieſe 
Arbeiten werden ausſchließlich von Frauen verrichtet. 

Die Malaien in Perak haben eine große Abneigung dagegen, 
Arbeiten für andere zu verrichten, und wenn auch einzelne von 
ihnen ſich damit beſchäftigen, Zuckerrohr und Mais für den Ver⸗ 
kauf zu bauen, ſo müſſen doch z. B. für das Ausroden des Dſchun⸗ 
gels fremde Arbeitskräfte herangezogen werden. 

Unſere Wanderung durch den Sumpf war keine angenehme 
Aufgabe. In troſtloſer Einförmigkeit dehnte er ſich um uns her, 
dunkle Wolken hingen tief und ſchwer herab und verſperrten den 
Ausblick nach den nicht weit entfernten, waldbedeckten Bergen. 
Dabei in unſerer nächſten Nähe dieſe Fülle kriechender, ſchwimmen⸗ 
der und ſtechender Weſen, die Mengen von Tieren, die bald aus 
dem Waſſer herausſprangen, bald wieder in demſelben verſchwan⸗ 

den, während die größeren Vertreter der Reptilienfamilie eilig in der 
trüben Flut davonſchwammen. Einige kleine, ſchwärzliche, ſchnecken⸗ 
ähnliche Geſchöpfe ſaugten ſich an meinen Knöcheln feſt, blieben auch 
an denſelben für die Dauer von ein oder zwei Stunden hängen, 
und es beluſtigte mich nicht wenig, als Kapitän Walker die Ab⸗ 
weſenheit von Blutegeln als beſonders günſtigen Umſtand pries; 
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dieſe Blutſauger gehörten doch jedenfalls zu ihren allernächſten 
Verwandten. 

Zu verſchiedenen Malen fiel ich auch von dem unter Waſſer 
ſtehenden, ſchmalen Streifen feſten Bodens in die trübe Flut, aber 
fol ein Vorfall iſt hier ungefährlich: man holt ſich keine Erkältung, 
wenn man bei Backofentemperatur ein heißes Bad nimmt. Nach einer 
Weile lag ein ſeichter, mit Binſen bewachſener Fluß vor uns; an 
ſeinem Ufer fanden wir ein halb mit Waſſer angefülltes flaches Boot, 
welches über Waſſer zu halten uns nur mit der größten Mühe 
gelang. Der Strom wimmelte von Waſſerbüffeln, die bei einem 
aufs Geratewohl abgefeuerten Schuß ſich eilends auf und davon 
machten — es ſind häßliche Geſchöpfe, wie alle Kakerlaken; wenn 
ſie naß ſind, zeigt ihre Haut eine vollſtändige Lachsfarbe. 

Von dem ſumpfigen Strombette aus gelangten wir in einen 
See, deſſen Fläche Tauſende und Tauſende von Lotosblättern, über⸗ 
ragt von den köſtlich roten Blütenkelchen, bedeckten; es ſchien ein 
wahres Verbrechen, mit unſerem Kanoe den wunderbaren Teppich zu 
zerreißen. Schwere heiße Dünſte lagerten über dem See, tief hingen 
dunkle Wolken hernieder, auf einer Seite der Sumpf und der 
Dſchungel, auf der anderen ein dichter Wald, mächtige Bäume, 
zwiſchen welchen Schlingpflanzen ein ſo undurchdringliches Netz 
woben, daß, ehe wir den Fuß ans Land ſetzen konnten, der Pa⸗ 
rang erſt eine Bahn für uns aushauen mußte. „Von Zeit zu Zeit 
hoben ſich die ſchweren Nebel und ließen die Bergketten erkennen, 
die, eine hinter der anderen emporragend, geſpenſterhaft die Häup⸗ 
ter zu den Wolken hinaufſtreckten und, obſchon keiner der Gipfel 
mehr denn 5000 Fuß aufzuweiſen haben mag, mit den ihren Fuß 
umwallenden Nebelmaſſen den Eindruck viel gewaltigerer Höhe 
machten. 

Kapitän Walker kletterte auf einen niederen Baum, um von 
hier aus das tötliche Geſchoß auf die Enten zu richten, die in un⸗ 
glaublichen Mengen hier hauſten, die Malaien aber lenkten ſtill⸗ 
ſchweigend das Boot in das Waſſer zurück, um langſam hin⸗ und 
herfahrend die getroffenen Vögel aufzunehmen. Sobald ein Schuß 
fiel, kreiſchte und flatterte es um uns her, und aus ihrem Binſen⸗ 
verſteck emporrauſchend, ſchwebten die Vögel in langen Zügen über 
unſere Häupter dahin, und dann war wieder alles ſtill, — unheim⸗ 
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lich ftil! Langſam glitten wir dahin über die dunklen Waſſer, bis 
in der fremdartigen Umgebung das Schweigen anfing wahrhaft 
beängſtigend zu wirken; wie ein ſchwerer betäubender Bann legte es 
ſich um meine Sinne, und unſagbares Grauen ſchüttelte meine Glieder! 

Es wurde dunkler und dunkler, ehe wir uns endlich zu dem 
Punkte zurückbegaben, an welchem wir Kapitän Walker verlaſſen 
hatten. Vollſtändig von ſeiner Jagdleidenſchaft in Anſpruch ge⸗ 
nommen, hatte er das Hereinbrechen der Dämmerung noch nicht 
einmal bemerkt; mich jedoch überkam ein Gefühl wahrer Erleichter⸗ 
ung, als ich erſt wieder den Ton einer menſchlichen Stimme ver⸗ 
nahm. Kapitän Walker ſtieg von dem Baume hernieder, da er aber 
das Boot betreten wollte, glitt er aus und fiel in das Waſſer, 
welches ihm bis zum Kinn reichte. Dann brach die Ruderſtange, 
und ehe wir den Reisſumpf erreicht hatten, war die Dunkelheit 
völlig hereingebrochen. Es war keine leichte Aufgabe, ihn zu durch⸗ 
waten und unſeren Weg durch den Dichungel zu finden; die größte 
Schwierigkeit bot jedoch der mittlerweile ſtark angeſchwollene Fluß, 
deſſen Waſſer mir jetzt bis an die Taille reichte. Doch auch er lag end⸗ 
lich hinter uns und wir ſtolperten an dem Ufer des Perak entlang 
weiter, dabei die Tauſende und Tauſende von Feuerfliegen bewun⸗ 
dernd, welche die Büſche und Sträucher ringsum mit ihrem Scheine 
belebten. An der Stelle, an welcher wir unſer Kanoe zurückgelaſſen, 
trafen wir mehrere Malaien, die ſehr erfreut ſchienen uns zu ſehen 
und eifrig zu unſeren Leuten ſprachen. Den ſteilen ſchlüpfrigen Ufer⸗ 
rand gelangte ich glücklich hinab, beim Beſteigen des Bootes aber 
widerfuhr mir ein kleines Mißgeſchick: ich ſetzte mich nämlich, ſtatt 
auf der roſtartigen Erhöhung, auf dem mit Waſſer bedeckten Bo⸗ 
den des Fahrzeuges nieder und mußte, ſo wenig mir dies auch zu⸗ 
ſagte, während der ganzen gegen den Strom gehenden und des⸗ 
halb ziemlich langen Fahrt auf dieſem Platze aushalten. 

Als wir anlegten, kam uns ein Sikh⸗Sergeant in ſehr aufge⸗ 
regtem Zuſtande entgegen, und mit Hilfe der wenigen malaiiſchen 
Worte, die ich kenne, brachte ich heraus, daß Mr. Low, unſeres 
langen Ausbleibens wegen, in großer Sorge ſei. Wirklich fanden 
wir die ganze Reſidentſchaft im Zuſtande gewaltiger Aufregung. 
Major Swinburne empfing uns mit einigen ſehr ſcharfen Schelt⸗ 
worten und bemerkte, daß Mr. Low, ſehr ungehalten über unſer 


368 Der goldene Cherſones. 


Ausbleiben, ausgegangen ſei, uns zu ſuchen. Ich war vom Kopf 
bis zu den Füßen durchnäßt und mit Schlamm bedeckt und zog mich 
eilends zurück, um mich umzukleiden; als wir uns dann aber zu 
dem übermäßig verſpäteten Dinner niederſetzten, konnte ich an dem 
ſchweigſamen, verſtimmten Weſen Mr. Lows erkennen, daß er die 
Sache ſehr ernſt genommen. Mehrere Abteilungen Malaien waren 
nach verſchiedenen Richtungen ausgeſandt, uns zu ſuchen, der Rad⸗ 
ſcha Dris ſelbſt hatte ſich zu dem gleichen Zweck mit ſeinen Leuten 
auf den Weg gemacht, und die Sikh-Mannſchaften ſtanden im Be⸗ 
griff, ebenfalls auszurücken. Major Swinburne ſagte, ſeine einzige 
Befürchtung ſei der Fluß geweſen, deſſen Überſchiffung zur Nacht- 
zeit in einem flachen Boote mit Gefahr verknüpft ſei; Mr. Low 
aber hatte die Möglichkeit eines räuberiſchen Überfalles oder einer 
Begegnung mit Tigern vor Augen gehabt und war in Sorge ge- 
weſen, dieſelben hätten, bei meiner Unfähigkeit, einen Baum zu 
erklettern, mich mit ſich fortgeſchleppt. 

Eblis ſcheint wirklich ſterben zu ſollen. Heute zog er ſich auf 
das Dach zurück, und der halbzahme Siamang hielt ihn Stunde 
um Stunde ſo zärtlich in ſeinen Armen, wie eine Mutter ihr 
krankes Kind hält; überhaupt iſt dieſer wilde Affe von dem erſten 
Augenblicke ſeiner Erkrankung überaus gut und freundlich gegen 
Eblis geweſen. Ich war für eine kleine Weile mit Mr. Low aus⸗ 
geweſen. Bei unſerer Rückkehr rief er Eblis, aber das kleine 
Geſchöpf war zu ſchwach zum Gehen und begann leiſe zu win⸗ 
ſeln; ſogleich kam der Siamang herbei, ergriff ihn bei einer 
Hand, umfaßte ihn mit der anderen und geleitete ihn ſo vor⸗ 
ſichtig bis zu einer Stelle, von welcher aus er ihn behutſam 
auf Mr. Lows Kniee niederfallen laſſen konnte, ſprang dann 
eilends zurück, wählte aber ſeine Stellung ſo, daß er, ſolange 
das Tageslicht es ihm geſtattete, ſeinen kranken Freund ſehen 
konnte. Morgens um 6 Uhr aber hatte er ihm zuliebe ſeine 
Schüchternheit ſoweit überwunden, daß er ſich in die Veranda 
herabgewagt und das Fenſterſims hinter Mr. Lows Stuhl zu ſeinem 
Beobachtungspoſten erkoren hatte. Das arme kleine, entſetzlich abge⸗ 
magerte Geſchöpfchen will Mr. Low gar nicht mehr loslaſſen und 
zeigt ſich hierin vollkommen verſchieden von anderen Tieren, die 
ſich doch, ſobald ſie krank ſind, zu verbergen ſuchen. Er ſtreckt 
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feine dünnen ſchwachen Armchen nach ihm aus, blickt mit dem 
Ausdruck rührendſter Zärtlichkeit in dem eingefallenen Geſichtchen 
zu Mr. Low empor und flüſtert mit ſchwacher Stimme ſein „Uf! 
Uf!“ Jede halbe Stunde flößt Mr. Low ihm etwas Milch ein, 
wenn er es aber nur für die Dauer weniger Minuten aus den 
Armen legt, beginnt es zu weinen, wie ein kleines Kind. 

Von höchſtem Intereſſe iſt es immer wieder für mich, Mr. 
Low in ſeinem Verkehr mit den Eingeborenen zu beobachten. So⸗ 
eben ſind nicht weniger als drei Radſchas in der Veranda um 
ihn verſammelt, und der Lebhaftigkeit und Ungezwungenheit nach 
zu urteilen, mit welcher die Unterhaltung zwiſchen ihnen geführt 
wird, ſcheinen ſie nicht die geringſte Scheu vor ihm zu empfinden. 
Seine Hingabe an die Intereſſen des feiner Sorge unterſtellten 
Staates iſt eine vollendete, und aufs allergewiſſenhafteſte iſt er 
bemüht, die ihm gewordenen Verhaltungsmaßregeln zur Ausführung 
zu bringen, nämlich: Perak als einen Staat zu betrachten, welcher 
von eingeborenen Radſchas zu regieren iſt, und ſein Augenmerk 
darauf zu richten, dieſe hierfür zu erziehen und anzuleiten, ohne 
ſich dabei in Dinge zu miſchen, welche die Religion und die Sitten 
des Landes betreffen. Dieſe Weiſung ſucht er nach allen Richtungen 
hin zu erfüllen; er verſucht es, die eingeborenen Fürſten den 
Grundſätzen einer guten Verwaltung zugänglich zu machen und 
ſie zu lehren, die Zügel der Herrſchaft mit Feſtigkeit und Gerechtig⸗ 
keit zu lenken, und da Perak aller Wahrſcheinlichkeit nach der⸗ 
einſt den erſten Rang unter den Staaten der Halbinſel einzu⸗ 
nehmen beſtimmt iſt, ſo hoffe ich, daß ſeine Bemühungen, ſeine 
unermüdliche Geduld und Ausdauer wenigſtens bei Radſcha Dris 
gute Früchte tragen mögen. 

Mr. Low iſt nur wenig über 50 Jahre alt, ſteht alſo noch 
im beſten Mannesalter. Die Radſchas allerdings müſſen wohl 
anderer Meinung ſein; denn als er zuerſt hierher kam, ſagten ſie: 
„Sie ſeien froh, daß die Königin ihnen einen fo „alten Herrn“ ge⸗ 
ſchickt habe!“ Eine ſeiner hervorſtechendſten Charaktereigenſchaften 
iſt Vorſicht, ja, wie gar viele, die lange Zeit mit Orientalen zu 
thun hatten, iſt er möglicherweiſe ſogar etwas mißtrauiſch, er be⸗ 
ſitzt dabei aber eine wahrhaft ſeltene Herzensgüte und eine faſt 
tadelnswerte Nichtachtung ſeiner eigenen Intereſſen; 4 weigert er 
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ſich beiſpielsweiſe ganz entſchieden, ſeine Leute, im Falle eines be⸗ 
gangenen Diebſtahls, in das Gefängnis zu ſchicken, und ſagt nur: 
„Arme Burſchen, ſie wiſſen es nicht beſſer!“ Ebenſo groß iſt ſeine 
Nachſicht für die Affen. Einer der Herren erzählte mir, daß er 
vor einiger Zeit eine ſehr ſorgfältige Abſchrift einer Depeſche an 
Lord Carnarvon gemacht habe, als Mahmud ſeine Finger in die 
Tinte tauchte und mit denſelben über die eine Seite wiſchte; aber 
anſtatt den Burſchen zu ſtrafen, faßte er ihn nur in ſeine Arme 
und ſagte: „Armes Tier! Du haſt mir ſehr viel Arbeit gemacht, 
aber du weißt es nicht beſſer!“ 

Leider iſt dies der letzte Abend, den ich hier verbringe, 
leider! Denn hier iſt wirklich die Wildnis — iſt wirklich Ruhe! 
Auch ſind hier die Affen, die entzückenden Geſellſchafter, und außer 
ihnen alle nur möglichen anderen Tiere, große und kleine, vom 
Elephanten abwärts bis zu den Vögeln! Ebenſo iſt die Vegetation 
entzückend — kurzum Kuala-Kangja gefällt mir beſſer als irgend 
einer der anderen Orte, die ich ſeither beſuchte, und natürlich iſt 
auch das Bedauern über mein Fortgehen größer. Mr. Low wäre, 
wenn ich meinen Aufenthalt hätte verlängern können, ſehr gerne 
bereit geweſen, mich mit dem Drachenboot den Perak hinauf und 
weiter mit Elephanten über die Berge nach Kinta bringen zu laſſen; 
aber ich kann nicht länger leben, ohne Nachricht von dir zu haben, 
und deine Briefe erwarten mich leider in Colombo. 

Mr. Low iſt ſo freundlich, mein Fortgehen von hier zu be⸗ 
dauern; er ſagte, er habe ſich vollſtändig an mein Hierſein gewöhnt, 
und fügte hinzu: „Sie ſprechen niemals zur unrechten Zeit; wenn 
Herren zu mir zu Beſuch kommen, kann ich darauf rechnen, mitten 
in der Arbeit geſtört zu werden, fie wiſſen nie, wann ſie ſtille fein 
ſollten!“ Iſt dies nicht höchlich beluſtigend, gewöhnlich heißt es 
doch: „Weiber wiſſen nicht zu ſchweigen.“ Übrigens ſagte Mr. 
Maxwell eines Tages ebenfalls, daß, wenn Herren bei ihm ſeien, 
„er nichts thun könne wegen ihres Schwatzens!“ 

Eigentlich wünſchte ich morgen früh um 4 Uhr aufzubrechen, 
um ſo die Kühle vor Sonnenaufgang genießen zu können, indes 
ſchwärmen gerade eben ſo viele Tiger in dem Dſchungel, daß es 
nicht für ſicher erachtet wird, vor 6 Uhr aufzubrechen, zu welcher 
Zeit ſie ſich nach ihren Lagerſtätten zurückgezogen haben. 


Zweiundzwanzigſter Brief. 


Britiſche Reſidentſchaft. 
Taipeng. 
21. Februar. 


Da liegt ſie wieder vor mir, zu den Füßen des Hügels, die 
unabſehbare Fläche von Mangrovedickichten und Dſchungel, nad): 
dem ich in vier Stunden die Strecke zurückgelegt, zu welcher ich 
auf dem Hinwege zwölf bedurfte. Die Sonne war noch nicht 
aufgegangen, als ich heute Morgen den Bungalow von Kuala⸗ 
Kangſa verließ; ich ritt ein treffliches Pony auf Mr. Lows eng⸗ 
liſchem Sattel, ein malaiiſcher Diener begleitete mich, gleichfalls zu 
Pferd, und der königliche Elephant trug mein Gepäck; es war lächer⸗ 
lich mit anzuſehen, wie das gewaltige Tier niederkniete, lediglich 
um meinen kleinen Reiſekoffer und den Mantelſack ſamt meinen 
beſcheidenen Schätzen an Malakka⸗Rohr, Matten, Kris, Tigerzähnen 
und Krallen ſowie einem Elephantenzahn, das ganze nicht 100 Pfd. 
wiegend, ſich aufladen zu laſſen. 

Mr. Low ſaß bereits an ſeiner Arbeit und hielt Eblis dabei 
in dem Arm, während der wilde Affe dabei hockte und die beiden 
nicht aus den Augen ließ. Ich wünſchte aufrichtig, es wäre dies 
die Stunde meines Kommens, und nicht diejenige meines Gehens! 

Mein 18 Meilen weiter Ritt war entzückend, und es kann 
wohl als Beweis der Sicherheit des Landes gelten, daß eine 
Dame, nur begleiter von einem unbewaffneten Malaien, dieſe 
ganze Strecke durch den Dſchungel zurücklegen konnte. Major 
M' Nair ſchreibt: „Der Eingeborene iſt ein einfaches, höfliches 
Geſchöpf, welches eine warme Liebe zur Freiheit mit der Anhäng⸗ 


lichkeit an ſeine Heimat und ſeinen Beſitz vereint“, und ich glaube, 
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er hat vollkommen recht. Geſchichten von Amoklaufen, Räube⸗ 
reien, Verrat, Rache, vergifteten Waffen und Mordanſchlägen 
finden hier ſtets ihre Vergrößerung ins Unendliche, und jedes in 
den Malaienſtaaten verübte Verbrechen, jede geringſte Ruhe⸗ 
ſtörung genügt, eine wahre Panik in den Settlements hervorzurufen, 
und es geſchah wohl unter dem Einfluß einer ſolchen, daß man 
vor drei Jahren die Verſtärkung unſerer dortigen Land- und See⸗ 
macht für ſo notwendig hielt. In Wahrheit aber kommen Ver⸗ 
brechen in den Malaienſtaaten ſo ſelten vor, daß, wäre es nicht 
um der Chineſen willen, einige wenige Polizeiſoldaten zur Auf⸗ 
rechterhaltung der Ordnung vollſtändig ausreichen würden. Das 
alte malaiiſche „Dörfer⸗Syſtem“ mit feinem Obmann und feinen 
Beiſtänden ſcheint, ſo ſehr man es auch früher zu tadeln beliebte, 
ſich unter der jetzigen Verwaltung doch trefflich zu bewähren, und 
ſeit lange find durch dasſelbe die Malaien zu einer Art von Selbſt⸗ 
regierung ſowie an die Aufrechterhaltung von Ordnung und Geſetz⸗ 
mäßigkeit gewöhnt worden. Der Umſtand, daß alle europäiſchen 
Beamten, welche, infolge ihrer Vertrautheit mit der Landesſprache, 
den Eingeborenen näher treten können, eine große Vorliebe für 
ſie faſſen, ſpricht jedenfalls zu ihren Gunſten. 

Meine Reiſe verlief ohne jegliches Abenteuer. Ich hatte be⸗ 
reits mehrere Meilen in ſcharfem Trabe zurückgelegt, ehe das 
glänzende Tagesgeſtirn ſich über die Baumwipfel erhob und die 
morgendlichen Nebel in lichten roſigen Wölkchen zerflattern ließ. 
Gerade da ich den entzückenden Paß von Bukit-Berapit erreichte, 
ſtimmten die Affen ihr Morgenlied an, und der ganze Wald hallte 
wieder von dem freudigen Zwitſchern und Singen aus tauſend 
und Tauſenden von Vogelkehlen: „Alle deine Werke loben dich, 
o Herr!“ 

Wunderbar in ihrer Schönheit waren die Schmetterlinge; 
einer übertraf den anderen an Schmelz und Pracht der Farben. 
Neben ſolchen, deren Oberſeite von ſamtartiger, tiefſchwarzer 
Farbe einen köſtlichen Gegenſatz bildete zu der herrlichen, blau⸗ 
gefleckten Unterſeite, flatterten andere mit lichtem Gold anſtatt mit 
Blau getupft, ſolche in Schwarz mit Kirſchrot, und Weiß mit kirſchroten 
Flecken bunt durcheinander. Ein jedes dieſer lieblichen Geſchöpfe 
maß 5 Zoll mit ausgeſpannten Flügeln, und nicht zu Hunderten, 
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nein, zu Tauſenden tanzten ſie in Gemeinſchaft mit blauen und 
ſcharlachroten Fliegen fröhlich im hellen Schein der Sonne. 

In kryſtallener Klarheit rauſchte der Strom zwiſchen den 
Granitfelſen dahin, zarte Mooſe und Selaginellas, Farnkraut 
und Aroideen ſpiegelten ſich in ſeinen ſchimmernden Fluten, liebend 
neigten die mächtigen Waldbäume ſich über ihn, den Sonnen⸗ 
ſtrahlen neidiſch den Zutritt verwehrend, daß ſie nur hier und da 
einen flüchtigen Kuß auf die tanzenden, ſchäumenden Wellen zu 
werfen vermochten. Überall, wohin das Auge blickte, Schönheit und 
Anmut im Verein mit üppiger Fülle und Kraft; Polypodium 
tamariscinum ſeine Ranken um die zarte Waringhan ſchlingend, 
Lygodiums mit ihrer Lieblichkeit die Plumpheit des Artocarpus 
verhüllend, Rieſen-Lianen ſamt ihren hunderten von kletternden 
Schweſtern ein duftiges Netz webend von Stamm zu Stamm, Lind⸗ 
ſayas, Farnkräuter und Trichomanes radicans mit ihren fiedrigen 
Wedeln die Felſen mit dichtem Grün umkleidend, während hoch 
oben, da wo das ſtarre Geſtein den Wurzeln kaum Halt gewährt, 
die ſchlanke Areka und der anmutige Bambus die ſtolzen Kronen 
zum Lichte emporheben. Fülle des Lichtes und des Glanzes oben, 
köſtlich dämmernde Schatten tief unten, überall aber Schönheit, 
blendend und verwirrend in ihrer Mannigfaltigkeit, Wunder der 
Schöpfung, beſtrickend und überwältigend in der unſagbaren Groß- 
artigkeit ihrer Wirkung! 

Im vollen Glanze ſeiner Farbenpracht blickte der 1200 Fuß 
hohe, faſt ſenkrecht anſteigende Gunong-Pondok zu mir herüber, 
und ſtolz hob der Gunong-Bubu ſein granitnes Haupt über die 
waldigen Gipfel ringsum. Ein Bild von entzückender, zauber- 
hafter Schönheit bot der Lotos⸗See von Bukit⸗Gantang, tauſend 
und tauſend roſige Blumenkelche öffneten ſich dem goldenen Licht, 
und Zehntauſende mächtiger Blätter breiteten ihre glänzenden blau⸗ 
grünen Schilder über die Flut, — es war, als ob die ganze Natur 
lächelte im Siegesbewußtſein ihrer allmächtigen Reize! 

Nach einer Weile mußte ich mein gutes Pferd gegen ein Gharrie 
vertauſchen, deſſen Führer ein ſtattlicher, in roten Baumwollenſtoff 
gehüllter Kling mich durch den ſtumpfen Ausdruck ſeiner Züge zu 
einem Vergleich mit Mahmud und Eblis herausforderte, welchen 
ich nicht zu ſeinen Gunſten zu entſcheiden vermochte. Gegen Mittag 


374 Der goldene Cherſones. 


lagen die blauen Hijan-Berge mit ihrem ſchäumenden toſenden 
Waſſerfall vor uns, und gleich darauf rollte mein Gefährt durch 
die Straßen von Taipeng mit ihren Läden und grellfarbigen 
Schildern, ihren Gruppen von halbnackten, arbeitenden, feilſchenden 
und ſchreienden Kulis, ihren von flinken Sumatra⸗Ponies gezoge⸗ 
nen Gharries und den Wagen mit dem mächtigen Büffel davor, den 
man ſtets nur allein ſpannen kann, weil die Ausdehnung ſeiner 
Hörner ein paarweiſes Nebeneinander nicht geſtattet; nach der feſſeln⸗ 
den Ruhe und dem tiefen Frieden von Kuala-Kangſa wieder das 
lärmende Getriebe der Welt mit ihrer Arbeit und Mühe, ihrem Jagen 
nach Genuß und ihrem Durſte nach Gewinn. Aber ich darf nicht 
ungerecht ſein gegen die Kulis, denn in mancher Hinſicht legen die⸗ 
ſelben eine Selbſtachtung an den Tag, wie ſie in ſolchem Maße 
wohl auch unſeren eigenen Arbeitern zu wünſchen wäre. Mögen 
die Zeiten auch noch ſo ſchlecht ſein, ſo werden ſie doch niemals der 
Gemeinde zur Laſt fallen und wenn, wie dies öfters mit dem 
Zinn geſchehen, eine Geſchäftsſtockung oder ein Rückgang der Preiſe 
eintritt, ſo fügen ſie ſich, anſtatt zu „ſtriken“ und andere für das 
Vorkommnis verantwortlich zu machen, geduldig in die Verhält⸗ 
niſſe und arbeiten für geringeren Lohn ſo lange bis die Geſchäfte 
ſich wieder beſſern. In anderer Hinſicht allerdings laſſen die 
Chineſen von Taipeng — die, aus allen Teilen des himmliſchen 
Reiches hier zuſammengeſtrömt, auch fünf verſchiedene Dialekte 
ſprechen und beſtändig zu der malaiiſchen Sprache ihre Zuflucht 
nehmen müſſen, weil die einzelnen Stammesgenoſſen ſich auf chine⸗ 
ſiſch nicht mit einander zu verſtändigen vermögen — ſich allerdings 
keineswegs als Muſter aufſtellen. Sie ſind dem Opiumgenuß in 
ſolchem Grade ergeben, daß das Verkaufsrecht für denſelben für 
die Summe von nicht weniger denn & 4000 (80 000 Mark) ver⸗ 
pachtet werden konnte, ſie ſind zu Ruheſtörungen geneigt, und Ver⸗ 
brechen, vornehmlich aus Habgier begangen, kommen häufig genug 
vor: war doch auch jetzt wieder das erſte, was ich hörte, der Bericht 
eines Mordes; irgend eine chineſiſche Räuberbande hatte einen 
Steuerbeamten in einer der engen Buchten des Fluſſes überfallen 
und beraubt, und heute Morgen hatten die Wellen des Permatang 
den ſchrecklich verſtümmelten und entſtellten Leichnam hierher ge⸗ 
tragen. 
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Sehr unterhaltend war ein Bericht anderer Art, den mir Mr. 
Maxwell ſoeben abgeſtattet. Neulich, als er mich nach Bukit⸗ 
Gantang begleitet, traf er auf dem Rückweg ein Gharrie, in welchem 
eine Frau ſaß, während der Mann neben her ging; Mr. Maxwell 
ſtieg ab und ſchloß ſich dem Manne an, ſprach aber nicht mit der 
Frau. Heute nun erzählte ihm der Mann in vollem Ernſte, daß 
ſeine Frau in der darauffolgenden Nacht mit einem lauten Schrei 
aus dem Schlafe aufgewacht und dann von einer ſchweren Be- 
täubung befallen worden ſei. Natürlich wußte er ſofort, daß ein 
böſer Geiſt in ſeine Frau gefahren ſei, und ſo ließ er alsbald einen 
Pawan, d. h. einen Zauberer, kommen, der denn auch nicht zögerte, 
ſeine Fragen an den böſen Geiſt zu ſtellen, welche dieſer mit der 
Zunge der Frau beantwortete. „Wie biſt Du gekommen?“ „Mit 
dem Tuan!“ (d. h. Mr. Maxwell). „Wie biſt Du mit ihm gekom⸗ 
men?“ „Auf dem Schwanz ſeines grauen Pferdes!“ „Woher?“ 
„Von Changat⸗Jering!“ Der Gatte verſicherte, daß dieſe Changat⸗ 
Jering-Geiſter beſonders ſchlimm ſeien, daß es aber dem Pawan 
gelungen ſei, dieſen auszutreiben und die Frau durch das Ver⸗ 
brennen ſtark riechender Spezereien in einen ruhigen Schlaf zu 
verſenken. Natürlich hatte der Pawan für ſeine Hülfe den gebüh⸗ 
renden Lohn empfangen. 

In keinem anderen Lande habe ich einen ſo allgemein verbrei⸗ 
teten Glauben an Teufel, Geiſter und Vorbedeutungen, an Zauberei 
und Hexerei getroffen wie hier. Hinſichtlich der Tiger haben die Ma⸗ 
laien ihre ganz beſondere Anſicht und ſprechen meiſt nur im Flüſter⸗ 
tone von ihnen; ſie meinen nämlich, daß die Seelen von Verſtorbenen 
mitunter in dieſe Tiere fahren, und an manchen Orten hütet man ſich 
deshalb wohl, einen Tiger zu töten, ſolange er ſich nicht gerade 
allzugroßer Miſſethaten ſchuldig macht. Vielfach iſt auch der Glaube 
verbreitet, daß manche Menſchen ſich zur Nachtzeit in Tiger ver⸗ 
wandeln, tagsüber aber wieder ihre gewöhnliche Geſtalt annehmen. 

Der Peliſit, derſelbe böſe Geiſt, der auch auf dem Schweif 
von Mr. Maxwells Pferd geritten, gilt als der Geiſt einer im 
Wochenbett geſtorbenen Frau, hält ſich in der Geſtalt eines laut 
kreiſchenden Vogels an Begräbnisſtätten und in Wäldern auf und 
ſoll beſonders Kinder heimſuchen. Frauen werden häufig von einem 
ſchlimmen Geiſt, dem Penangalan, beſeſſen, der fie in Hexen ver- 
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wandelt und ſie zwingt, nachts ihren Körper zu verlaſſen und in 
der Geſtalt von Vampyren ihren Durſt nach Menſchenblut zu ſtillen. 
Ein anderer Geiſt, der Polong, der ſich nur vom Blute ſeines 
Beſitzers nährt, ſoll dieſem bei der Ausführung von Racheplänen 
behilflich ſein. Auch einen wilden Jäger gibt es, der mit ſeinen 
Geifter-Hunden in den Wäldern hauſt; einen Sturmgeiſt, der auf 
den Fittigen des Wirbelwindes einherſauſt, und außer dieſen noch 
eine Menge anderer Geiſter und Dämonen, darunter viele, die von 
den Perſern und Arabern entlehnt ſind; es ſcheint faſt, als ob der 
ſtarre Monotheismus, zu dem ſich die Malaien bekennen, das 
Bedürfnis für dieſen Glauben an Dämonen ins Unendliche ge⸗ 
ſteigert habe. 

Ein Gegenſtand beſonderen Aberglaubens iſt auch die harmloſe 
Eule, welcher man den Namen „Geſpenſtervogel“ beigelegt hat; 
die Furcht ihr zu begegnen, war es ja auch, welche die Männer 
von Permatang⸗Paſir zu der Weigerung veranlaßte, uns durch 
den Dſchungel nach Raſſa zu begleiten. 

Daß es Menſchen möglich ſei, ſich mit Hilfe von Geiſtern un⸗ 
verwundbar zu machen, iſt ein allgemein verbreiteter Glauben; ein 
beſonderer Aberglauben knüpft ſich daneben an die zum Kronſchatz 
gehörigen Gegenſtände, welchen man übernatürliche Kräfte zuſchreibt; 
das Tragen von Tigerkrallen ſoll vor Krankheiten ſchützen; das 
Aufhängen von Aeolsharfen in Bäumen verhindert Waldgeiſter an 
der Ausführung ſchlimmer Streiche; Amulette gelten als Schutz⸗ 
mittel gegen böſe Einflüſſe; bei gefährlichen Stromſchnellen, wie 
z. B. dem Jerom-Pangong auf dem Perak-Fluß, müſſen die Geiſter 
durch Opfer von Betelnüſſen und Bananen verſöhnt werden; beim 
Betelkauen darf man, um ſich guten Glückes zu verſichern, immer 
nur nach links ſpucken; die Vornahme von Bauveränderungen an 
einem Hauſe, wie das Niederreißen eines ſolchen, gilt als unheil⸗ 
bringend; dagegen kann man Geiſter bannen und Krankheiten ab⸗ 
halten, wenn man Palmblätter oder Käfige in der Nähe von Kam⸗ 
pongs aufhängt. Auch der Glaube an glück- und unglückbrin⸗ 
gende Tage, an Zauberkräfte u. ſ. w. iſt bei den Malaien ebenſo 
feſtgewurzelt, wie bei den Chineſen, und gleich dieſen beſitzen ſie 
auch eine Art Sterndeuterei. Mr. Maxwell hat gerade dieſen 
Aberglauben der Malaien zum Gegenſtand ſeiner beſonderen Studien 
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gemacht, und ich hoffe, daß er das Ergebnis derſelben der Offentlich⸗ 
keit nicht vorenthalten wird. 

Das Amoklaufen, welches von vielen gleichfalls als eine Art 
„Beſeſſenſein“ geſchildert wird, kommt jetzt in dieſen Staaten ver⸗ 
hältnismäßig ſelten vor. Seinen eigentlichen Urſprung hat es je⸗ 
denfalls in dem in einzelnen Punkten überaus reizbaren Ehrge⸗ 
fühl der Malaien. Eine empfangene Beleidigung mit Blut abzu- 
waſchen, gilt als ebenſo richtig und den Regeln des Anſtandes 
entſprechend wie der Zweikampf ehemals bei uns; in ſolchen Fällen 
aber, da der Beleidiger von höherem Rang iſt denn der Beleidigte, 
nimmt dieſer zuweilen in ſeiner Verzweiflung ſeine Zuflucht zum 
Opium, und in dem dadurch hervorgebrachten Zuſtande der Auf- 
regung ſtürzt er hinaus und mordet alle, die ihm gerade in den 
Weg kommen. Dieſes Morden ohne Unterſchied iſt das eigent⸗ 
liche Amok. 

So leidenſchaftlich iſt der Malaie in ſeinem Ehrgefühl, daß, 
beſonders wenn Eiferſucht mit ins Spiel kommt, der Durſt nach 
Rache für ein anderes Gefühl überhaupt keinen Raum mehr läßt. 
Mr. Newbold berichtet von Briefen, die er geſehen, in welchen der 
Schreiber über erlittene Kränkungen ſich in den Worten äußert: 
„Ich ſehne mich nach ſeinem Blute, um mein Geſicht damit zu rei⸗ 
nigen!“ oder: „Ich ſehne mich nach ſeinem Blut, um damit die Ver⸗ 
unreinigung mit dem Schweinefleiſch abzuwaſchen, mit welchem er 
mich beſchmutzt hat.“ 

Wenn man die förmliche Höflichkeit in Betracht zieht, welche 
die Malaien in ihrem Weſen zur Schau tragen, und dagegen die 
Schroffheit bedenkt, welche gar vielen unſerer beſten Männer, 
und die Roheit, welche den ſchlimmſten eigen iſt; wenn man ſich 
erinnert, welche Rückſichtsloſigkeit gegen die Bräuche des Landes, 
namentlich ſoweit dieſelben die Abſchließung der Frauen betreffen, 
ſeitens unſerer Seeleute an den Tag gelegt wird, ſo muß man ſich 
nur darüber wundern, daß Thaten blutiger Rache nicht häufiger 
vorkommen, als dies in Wirklichkeit der Fall iſt. 

Das Wort „Amok“ ſelbſt heißt ein wütender Angriff. Ge⸗ 
legentlich der Ermordung von Mr. Birch wurde der Ruf: Amok! 
Amok! ausgeſtoßen, und alle, die ihn hörten, wurden von der Mord⸗ 
luft mit fortgeriſſen. Auch einer der Söhne von Radſcha Muda 
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Yufuf, ein Jüngling von 20 Jahren, wurde vor etwa Jahresfriſt 
von dieſem Wahnſinn befallen: er zog unerwartet ſeinen Kris, 
ſtürzte vorwärts, tötete zwei und verwundete ſechs Perſonen und 
entkam in den Dſchungel. Major M' Nair jagt, daß ein Malaie, 
als er vom Amok ſprach, ſich derart ausdrückte: „Meine Augen 
wurden dunkel, und ich lief vorwärts.“ 
x In Malakka ſoll, wie mir Kapitän Shaw verſicherte, das Amok⸗ 
laufen früher ſehr häufig vorgekommen ſein; bei einer Reiſe, die er 
einſtmals unternahm, wurde einer ſeiner Diener plötzlich von der 
Wut ergriffen. Er erwähnte auch, daß in einem Falle nicht we⸗ 
niger denn 40 Perſonen einem Amokläufer zum Opfer gefallen 
ſeien. Sobald der Ruf „Amok“ ertönt, fliehen die Leute nach rechts 
und nach links und ſuchen ein Verſteck zu gewinnen; denn wenn 
der Kris des Raſenden erſt einmal Blut getrunken hat, ſo wird 
ſeine Wut vollkommen unbezähmbar; ſein einziger Trieb iſt Mord, 
er ſchlägt nach rechts und nach links, die Opfer fallen auf ſeinem 
Wege, Flüchtlingen ſtößt er die tötliche Waffe in den Rücken, ſein 
Kris trieft von Blut, aber weiter, immer weiter geht es in tollem 
Lauf, unbeirrt durch die Schreie des Schmerzes und der Verzweif⸗ 
lung; ſeine blutunterlaufenen Augen treten aus den Höhlen, ſeine 
Wut giebt ihm übernatürliche Kraft, bis er dann plötzlich zuſammen⸗ 
ſtürzt, entweder aus bloßer Erſchöpfung oder von der Kugel des Ver⸗ 
folgers getroffen. Denn ſo wie ſein ganzer Trieb ſich darauf richtet 
zu töten, ſo ſucht jedermann auch ihn zu erlegen, und, in den Rücken 
oder die Seite getroffen, bezeichnet er oftmals mit ſeinem eigenen Blut 
den Weg, den er genommen. Unter der engliſchen Herrſchaft richtet 
ſich das Beſtreben der Polizeimannſchaften vornehmlich darauf, einen 
Amokläufer lebendig in ihre Gewalt zu bekommen, um ihn dann 
wie einen gewöhnlichen Mörder vor Gericht bringen zu können. 
Manchmal gelingt es ihnen, einen ſolchen Raſenden vermittelſt einer 
zweizinkigen Gabel, wie ich deren eine in Malakka geſehen, an die 
Mauer zu ſpießen; meiſt aber iſt das Ende eines Amokläufers ſchon 
vorher ein gewaltſames, die von ihm Bedrohten fühlen nicht mehr 
Gewiſſensbiſſe, wenn ſie ihn niederſtrecken, als wenn es ſich um 
die Erlegung eines menſchenfreſſenden Tigers handelt. 
Wie man ſagt, ſollen die Malaien des ganzen Archipels dieſer 
Wut unterworfen ſein; manche glauben die Urſache zu derſelben im 
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Opiumgenuß zu finden, andere erklären dieſelbe als teilweiſen Wahn⸗ 
ſinn, der in einer eigenartigen Verdauungsſtörung ſeinen Grund 
habe; indes, da es ſich hier um eine Erſcheinung handelt, die man 
nur bei den Malaien antrifft, ſo fühle ich mich eher verſucht, Major 
M' Nairs Anſicht als die richtige anzuerkennen, wenn er ſagt: „Es 
kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß das Amok ſeinen Urſprung 
in der verzweifelten That irgend eines Malaien hat, daß die Kunde 
davon ſich vererbte, und daß ſich die Überzeugung feſtſetzte, dieſes 
Beiſpiel müſſe in Fällen, in welchen es ſich um eine nur durch Blut 
zu ſühnende Beleidigung handelt, unbedingte Nachahmung finden.“ 

Ich wurde durch den Beſuch zweier Kaffeepflanzer aus Ceylon 
unterbrochen, welche hier ihr Glück verſuchen wollten, leider aber in 
Schwierigkeiten bezüglich ihrer Arbeiter geraten find. Die Ar- 
beiterfrage iſt in der That ein Mißſtand und wird nur durch die 
Einführung indiſcher Kulis ihre Löſung finden können, denn die 
Malaien wollen nicht für andere arbeiten, und die Chineſen ziehen 
das Leben in den Bergwerken und das rege abendliche Treiben in 
den Bergwerksſtädten vor, erweiſen ſich auch, namentlich auf ein⸗ 
ſam gelegenen Pflanzungen, keineswegs immer ſo willfährig wie 
wohl zu wünſchen wäre. 

Selbſt zum Ausroden des Dſchungels müſſen hier fremde Ar- 
beitskräfte zugezogen werden. Perak iſt ein Land, deſſen Klima und 
Bodenverhältniſſe ihm eine glänzende Zukunft verſprechen — vorläufig 
aber auch nur verſprechen! Während in dem Tieflande Zucker, Tapioka 
und Tabak gedeihen, würden ſich die Bergabhänge trefflich zur Anpflan⸗ 
zung von Kaffee, Chinabäumen, Vanille, Thee, Gewürznelken und Mus⸗ 
katnuß eignen, und ſoll zur Anlage einer Pflanzung ein Kapital von 
2500 (50000 M.) bis £ 3500 (70 000 M.) ausreichend fein. Das 
Ausroden des Dſchungels geſchieht für 25 Sh. pr. Acre; der Lohn für 
einen javaniſchen Kuli beträgt 1 Sh. täglich, und die Aufſtellung 
eines Schuppens für fünfzig Arbeiter koſtet etwa £ 5 (100 M.). Län⸗ 
dereien ſind für die Dauer von drei Jahren frei zu haben, nach 
dieſer Zeit werden ſie dauernd für 1 Doll. pr. Acre verliehen, und 
eine Steuer von 2½ 0% von Ausfuhrartikeln erhoben. Dieſe Ab- 
machungen gelten indes nicht als ſehr zufriedenſtellend und wer⸗ 
den vermutlich eine Abänderung erfahren; auf alle Fälle aber haben 
ſolche, die neben einer tüchtigen Arbeitskraft auch mit dem not⸗ 
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wendigen praktiſchen Sinn begabt ſind, Ausſicht, es hier zu etwas 
bringen zu können: freilich Ausdauer, Fleiß und eine gewiſſe Kennt⸗ 
nis des Landbaues ſind unerläßliche Bedingungen. 

Soweit die Malaien in Betracht kommen, leidet Perak unter 
einem Fluche, der unſere Wirkſamkeit in bedeutendem Maße er⸗ 
ſchwert, und den wir doch als „malaiiſchen Brauch“, kraft unſeres 
Vertrages, nicht antaſten dürfen: ich meine die Sklaverei und die 
Schuld⸗Sklaverei. In den kleinen Staaten Sungei-Udjong und 
Salangore mit ihrer Handvoll malaiiſcher Einwohner war die Ab- 
ſchaffung dieſer verabſcheuungswürdigen Maßregel verhältnis⸗ 
mäßig leicht, in Perak jedoch mit ſeiner bedeutenderen malaiiſchen 
Bevölkerung beläuft ſich die Zahl der Sklaven auf 4000. Es 
kann keinen Augenblick in Zweifel gezogen werden, daß die Skla⸗ 
verei allein für den Rückgang der Malaienſtaaten verantwortlich 
gemacht werden muß und ein Hauptgrund iſt zu der Auswande⸗ 
rung der Malaien nach den engliſchen Kolonien. Von mancher 
Seite iſt es verſucht worden, das Syſtem zu verteidigen und das⸗ 
ſelbe als eine „milde Form der Dienſtbarkeit“ hinzuſtellen, Mr. 
Birch jedoch, der kürzlich ermordete Reſident, fällt folgendes ſtrenge 
Urteil: „Ich glaube, daß das Syſtem, wie es derzeit in Perak be⸗ 
ſteht, Übel und Grauſamkeiten im Gefolge hat, von denen ſich nur 
der einen Begriff zu machen imſtande iſt, der ſelbſt in dieſen 
Staaten gelebt hat. 

Von dem Augenblick an, da ein Mann oder eine Frau eine Schuld 
eingeht, können er oder fie, wenn nicht imftande, die Schuld zu⸗ 
rückzuzahlen, jederzeit von dem Gläubiger ergriffen und als Skla⸗ 
ven behandelt werden. Sie ſind dann verpflichtet, alle Arbeiten zu 
verrichten, die der Herr ihnen zuzuweiſen für gut findet, ihr ganzer 
Verdienſt gehört dem Gläubiger, ohne daß dadurch eine Verminde⸗ 
rung der Schuld ſelbſt erfolgte. Um das Elend noch größer zu 
machen, ſteht außerdem dem Gläubiger das Recht zu, die Zahlungs- 
anerbieten von Freunden oder Verwandten einfach zurückzuweiſen; 
aber ſelbſt wenn er Zahlung von einem dritten für ihn annimmt, 
ſo wird damit thatſächlich der Losgekaufte der Sklave deſſen, der 
das Löſegeld für ihn bezahlt hat. 

Indes die Sache hat noch eine weit ſchlimmere Seite. Sobald 
nämlich ein verheirateter Mann eine Schuld auf ſich lädt, treten 
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nicht nur ſein Weib und die ſchon vorhandenen Kinder, ſondern 
auch alle, die noch nachher geboren werden, ſowie deren Nachkom⸗ 
men in das Verhältnis der Sklaverei, und alle ohne Ausnahme, 
Männer ſowohl wie Frauen, müſſen für ihren Herrn arbeiten, und 
nicht ſelten kommt es vor, daß dieſer die Frauen und Mädchen, 
um ſeines Vorteils willen, zwingt, ein Leben der Schande zu führen. 
Ebenſo gerät, wenn ein unverheirateter Sklave oder eine unver⸗ 
heiratete Sklavin eine Ehe eingeht, der andere Teil gleichfalls in 
Sklaverei, und mit ihnen die ganze Nachkommenſchaft, die dieſer 
Ehe entſpringen mag. Am ſchlimmſten liegt die Sache freilich, 
wenn der Gläubiger ein Radſcha iſt, weil in ſolchen Fällen faſt 
niemals eine Ausſicht bleibt, ſich durch Loskauf aus den Banden 
der Knechtſchaft zu befreien; denn nach der größeren oder geringeren 
Zahl ſeines Gefolges, ſelbſt wenn dasſelbe nur aus Frauen und 
Mädchen beſtehen ſollte, richtet ſich ſein Einfluß, und jo werden Schuld⸗ 
ner, ſobald ſie einmal dem Haushalte eines Radſchas zugeteilt worden, 
ebenſo als Teil ſeines Beſitzſtandes gerechnet, wie ſein Rindvieh 
und ſeine Elephanten. Welches Maß von Grauſamkeit dieſe armen 
Sklaven überdies zu erdulden haben, iſt aus einem Bericht Mr. 
Swettenhams nur zu deutlich erſichtlich: „Die Grauſamkeiten“, ſo 
ſchreibt er, „wie ſolche in Perak gegen die Schuld⸗Sklaven verübt 
werden, erregen ſogar bei den Malaien der übrigen Staaten 
lauten Unwillen.“ In Salangore, wo inzwiſchen die Schuld- 
Sklaverei ſtillſchweigend abgeſchafft wurde, tötete vor etwa fünf 
Jahren der zweite Sohn des ſo gutmütig ausſehenden Sultans 
Abdul Samat drei Schuld⸗Sklaven aus keinem anderen Grunde, 
als weil es ihm ſo beliebte, und als bei einer anderen Gelegen⸗ 
heit zwei Mädchen und ein Knabe davonliefen, aber wieder ein⸗ 
gefangen wurden, ließ dieſer ſelbe blutdürſtige Fürſt den Knaben 
in ein Feld führen und mit dem Kris töten. Seine an Grau- 
ſamkeit ihm ähnliche Gemahlin aber befahl, unter dem Vor⸗ 
wande im Langat-Fluſſe baden zu wollen, den beiden Mädchen, ihr 
nach einem dicht bei ihrem Hauſe im Waſſer liegenden Baumſtamme 
zu folgen. Dort wurden ſie ergriffen, und ein zum Gefolge ihres 
Gatten gehöriger Burſche faßte eine nach der anderen bei den 
Haaren und hielt ihren Kopf mit dem Fuße unter Waſſer, bis der 
Tod eingetreten war; die Leichen ließ man dann ruhig auf dem 
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Schlamm des Ufers liegen. Um dem Sultan Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen, muß hierbei allerdings erwähnt werden, 
daß er in großen Zorn geriet, als der Sohn ihm kaltblütig mel- 
dete: „Ich habe die Kinder, welche davongelaufen waren, beiſeite 
geſchafft 

In Perak beſtand auch der Brauch die armen Weiber der 
Jakuns einzufangen, um ſie und ihre Kinder zu Sklaven zu machen. 

Seit der engliſche Einfluß Gelegenheit gefunden hat, ſich in 
Perak geltend zu machen, find Fälle von Grauſamkeit ſeltener ge- 
worden, und es iſt zu erwarten, daß Mr. Low in nicht allzu 
langer Zeit irgend einen Weg ausfindig machen wird, um allen in 
Sklaverei Befindlichen die Freiheit wieder zu geben.“) Wie ohn⸗ 
mächtig übrigens die Europäer dieſer Landesſitte gegenüber ſind, 
davon legt ein Fall, von welchem ich heute gehört, deutlich Zeug⸗ 
nis ab. Die Tante eines Polizeiſoldaten in Larut hatte auf der 
Landſtraße, in der Nähe eines Dorfes, einen Bekannten getroffen 
und, während ſie mit ihm plauderte, ſich auf einen Stein, den ſie 
zu dem Zweck herbeigeſchoben, niedergeſetzt. Als ſie aufſtand, ver⸗ 
gaß ſie den Stein wieder aus dem Wege zu räumen. Eine Stunde 
ſpäter kam ein Kind aus dem Dorfe daher, ſtolperte über den 
Stein und zog ſich eine leichte Verletzung an der Stirne zu. Die 
angeſtellten Nachforſchungen ließen die Frau für den Unfall ver⸗ 
antwortlich erſcheinen, worauf dieſelbe zu einer Geldſtrafe von 
25 Doll, verurteilt, und, da fie nicht imſtande war, dieſe Summe 
aufzubringen, ſamt ihren Kindern dem Vater des verletzten Kindes 
überantwortet wurde. Kapitän Speedy ſtreckte ſofort dem Poliziſten 
die erforderliche Summe vor, um ſeine Tante loszukaufen, aber 
umſonſt; denn, obſchon dem Gläubiger die Zahlung zu verſchiedenen 
Malen angeboten wurde, ſo zog er es doch vor, ſein Recht zu 
wahren und die Frau nebſt ihren Kindern als ſeine Sklaven zu 
behalten. 

So viel iſt ſicher, Sklaverei und Vielweiberei, dieſe beiden 
Begleiter des Islams, tragen die Hauptſchuld an dem Rückgang 
der Malaienſtaaten. 

Allen Verſuchen, ſie dem Chriſtentume zu gewinnen, haben die 
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Malaien bis jetzt hartnäckigen Widerſtandentgegengeſetzt; fie find über⸗ 
aus ſtrenggläubige Anhänger des Propheten, dabei über die Maßen 
unwiſſend und abergläubiſch. Ihre Gebete beſtehen, ſo weit ich in 
Erfahrung zu bringen vermag, lediglich aus dem ſich wiederholenden 
Bekenntnis des Glaubens an die göttliche Einheit und aus ein⸗ 
fachen Bitten um Gnade jetzt und am Tage des Gerichts. Daß 
die Malaien den Bemühungen der proteſtantiſchen wie katholiſchen 
Miſſionare gegenüber ſo unzugänglich bleiben, mag ſeinen Grund 
in der fanatiſchen Heftigkeit haben, mit welcher ehemals die Por⸗ 
tugieſen ihnen das Kreuz aufzuzwingen ſuchten, und ſo muß ſich die 
Thätigkeit der chriſtlichen Sendboten in dieſen Gegenden vornehmlich 
auf die Bekehrung der Chineſen, ſowie auf die Leitung der trefflichen 
Mädchenſchulen in Singapur, Malakka und Pinang beſchränken. 

Die Pilgerfahrt nach Mekka wird nicht nur einmal, ſondern von 
denen, welche die nötigen Mittel dazu beſitzen, zwei oder gar dreimal 
unternommen. Ebenſo bringen die Pilger, trotz der bedeutenden 
Koſten, in irdenen Krügen Waſſer aus der heiligen Quelle Zem⸗zem 
für ſich und ihre Freunde mit zurück. Dieſe Quelle ſoll dieſelbe 
ſein, welche Hagar in der Wüſte gezeigt wurde, und ihr Waſſer 
iſt von mächtiger Wirkung in der Stunde des Todes, wenn dem 
Glauben der Mohammedaner zufolge Eblis, der Teufel, an das 
Lager des Sterbenden tritt und ihn, indem er ihm eine Schale 
reinſten Waſſers bietet, zum Abfall vom Glauben an den einigen 
Gott verſucht. Eine der am häufigſten angewandten Bekenntnis⸗ 
formeln lautet: „Es iſt kein Gott außer Gott allein, deſſen Bund 
die Wahrheit iſt, und deſſen Diener ſiegreich iſt. Es iſt kein Gott 
außer dem alleinigen Gott. Sein iſt das Reich, Ihm ſei Lob, denn 
ſein iſt die Allmacht!“ 

Von den Engländern werden die Mekkapilger oder die „Heili⸗ 
gen“, wie ſie dieſelben nennen, nicht mit den günſtigſten Augen ange⸗ 
ſehen; man behauptet, daß ſie ein nichtiges Daſein führen und wie 
Blutegel nur von der Arbeit ihrer Nebenmenſchen leben, nebenbei 
dieſe auch zu Ruheſtörungen und zum Amoklaufen anreizen. Ohne 
Zweifel mögen bei den Pilgerfahrten auch weltliche Beweggründe 
mit im Spiele ſein; verleiht es doch nicht geringes Anſehen, die ara- 
biſche Tracht tragen und den Titel Tuan Hadſchi führen zu dürfen; 
aber dennoch find Andacht und Demut wohl die herrſchenden Ge- _ 
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fühle, wenn ſie, um die heilige Kaaba einherſchreitend, die von 
Alters her gebräuchlichen Gebete ſprechen: „O Gott, ich ſtrecke 
meine Hände nach dir aus, groß iſt meine Sehnſucht nach dir. 
O erhöre meine Bitten, nimm hinweg meine Plage, erbarme dich 
meiner Demut und gewähre mir gnädiglich deine Verzeihung!“ 
und: „O mein Gott, bei dir ſuche ich Zuflucht vor Götzendienſt und 
Ungehorſam und jeder Heuchelei und vor böſen Worten und böſen 
Gedanken an Eigentum, Kinder und Familie!“ oder: „O Gott, ich 
bitte von dir jenen Glauben, welcher nicht wankt, und jene Gewiß⸗ 
heit, welche nicht vergeht, durch die Hülfe deines Propheten Mo⸗ 
hamed, den Gott ſegnen und erhalten möge! O Gott, beſchirme 
mich mit deinem Schatten, an dem Tag, da kein Schirm iſt außer 
in deinem Schatten, und laß mich trinken aus dem Becher deines 
Geſandten Mohamed, den Gott ſegnen und erhalten möge, jenen 
Trunk, nach dem kein Durſt mehr iſt in aller Ewigkeit. O Herr 
der Ehre und des Ruhmes!“ 

Mr. Maxwell jagt mir, daß die Sprüchwörter der Malaien,“) 
deren ſie eine große Anzahl beſitzen, beſonders inſofern inte⸗ 
reſſant find, als ſich die Gleichheit derſelben mit den unſrigen **) 
nachweiſen läßt, ſo entſpricht z. B.: „Aus dem Rachen eines Alli⸗ 
gators befreit um in des Tigers Zähne zu fallen“ unſerem: „Aus 
dem Regen in die Traufe“; „Wenn die Dſchunke ſcheitert, hält der 
Hai ſein Mahl“ meint: „Des einen Glück iſt des andern Unglück“; 
„Das Fiſchnetz ſchilt den Korb grob geflochten“ iſt gleichbedeutend 
mit: „Ein Eſel nennt den anderen Langohr“. 

Auch verſchiedene Stellen der heiligen Schrift haben ein ent⸗ 
ſprechendes Gegenſtück in den malaiiſchen Sprüchwörtern: die 
Unmöglichkeit, daß der Neger ſeine Haut, und der Leopard ſein Fell 
wechsle, heißt z. B.: „Füttere ein Dſchungelhuhn von goldener 
Schüſſel, ſo läuft es doch in den Dſchungel zurück!“ „Perlen vor 
die Schweine werfen“ heißt: „Wozu ſtolziert der Pfau im 
) Mr. Maxwell hat inzwiſchen in der Zeitſchrift der Kgl. Aſiatiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft eine Abhandlung über malaiiſche Sprüchwörter veröffentlicht, welche 
einen ebenſo wertvollen wie umfaſſenden Einblick in die Tiefen malaiiſcher 
Weltweisheit geftattet. 

**) Selbſtverſtändlich find hier an Stelle der engliſchen die entſprechenden 
deutſchen Sprüchwörter aufgeführt worden. 
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Dſchungel?“; „Können Steine Brot werden!“ iſt folgendermaßen 
wiedergegeben: „Kann Erde ſich in Korn verwandeln“. „Kann 
man Trauben leſen von Dornen“ hat eine ſehr weitläufige 
Umſchreibung: „Pflanze eine bittere Gurke in ein Sagobeet, 
dünge ſie mit Honig, begieße ſie mit Syrup und ziehe ſie 
über Zuckerrohr, ſo bleibt ſie doch die bittere Gurke!“ und 
ſchließlich: „Klares Waſſer kommt nie aus trüber Quelle!“ Auch 
einzelne ihrer Redensarten ſind überaus charakteriſtiſch: ſo heißt, 
im Hinblick auf die Hahnenkämpfe, ein Feigling „Eine Ente mit 
Sporen“; von einer tückiſchen Perſon ſagt man: „Er ſitzt wie eine 
Katze, und ſpringt wie ein Tiger“; von einem Schwätzer: „Die 
Schildkröte legt Myriaden Eier, und niemand weiß es, die Henne 
legt eins und ſagt es der ganzen Welt“; Fatalismus findet ſeinen 
Ausdruck in dem Wort: „Selbſt der Fiſch, der die ſiebente Tiefe 
des Meeres bewohnt, geht früher oder ſpäter ins Netz“; „Bald Regen, 
bald Sonnenſchein!“ heißt, daß der Tag der Rache nicht fern iſt; 
weiter: „Die Banane trägt nicht zweimal Früchte“ u. ſ. w. 

Es war mir ungemein intereſſant, der Gaſt eines Mannes zu 
ſein, der den Malaien ſo viel Teilnahme widmet, wie Mr. Max⸗ 
well, und um ihretwillen will ich wünſchen, daß ſeine Beförderung 
noch etwas auf ſich warten laſſe.“) 

*) Inzwiſchen hat Mr. Maxwell nun doch feine Ernennung zu einer höheren 
Stellung erhalten; doch verläßt er, wie man mir verſichert, die Malaien nur mit 
großem Bedauern, und dieſe beklagen ſein Weggehen um ſo mehr, als ſie ihn 
nicht nur liebten, ſondern ihm auch vertrauten. Während ſeiner Thätigkeit als 
Aſſiſtant⸗Reſident hat er ſich oftmals gezwungen geſehen, der chineſiſchen Be⸗ 
völkerung nicht nur mit Feſtigkeit, ſondern mit entſchiedener Strenge entgegenzu⸗ 
treten; aber die Söhne des himmliſchen Reiches haben gezeigt, daß ſie die ehren⸗ 
hafte Geradheit eines Beamten zu würdigen verſtehen und ihn durch Überreichung 
eines „10 000 Mann⸗Sonnenſchirmes“ geehrt, ein Geſchenk ſeitens einer Gemeinde, 
welches beſagt, daß dieſelbe ihn nicht nur einſtimmig einer ſolchen Auszeichnung 
für würdig hält, ſondern auch daß die Gemeinde wenigſtens dieſe Zahl von Mit⸗ 
gliedern in ſich begreift 
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Dreiundzwanzigſter Brief. 


Im Hauſe Mr. Woods. 
„The Peak“, Pinang. 
24. Februar. 


Wäre hier nur meine vielgeliebte Wildnis, ſo könnte kein 
Aufenthalt angenehmer ſein, als in dieſem kräftigen Klima. Das 
Thermometer ſtand während der letzten beiden Nächte auf 169, 
und wollene Decken waren ganz willkommen. 

In Begleitung von Mr. Maxwell verließ ich Taipeng; unter⸗ 
wegs legten wir bei Permatang an, um zu hören, ob man die 
Mörder des Steuerbeamten bereits ausfindig gemacht, aber bis 
jetzt war keine Spur von ihnen entdeckt. Der Inſpektor bemerkte, 
daß er häufig Gelegenheit gehabt, die Leichen von Ermordeten zu 
ſehen, daß ihm bis jetzt aber noch keine zu Geſicht gekommen, die 
jo entſetzlich verſtümmelt geweſen wäre. Die von den Chineſen 
verübten Mordthaten haben faſt immer ihren Grund in Habgier 
und Raubluſt, und zeigt ſich die ihnen innewohnende Grauſamkeit 
dabei in den entſetzlichen Verſtümmelungen, die ſie an den toten 
Körpern begehen. Die Malaien laſſen ſich eine derartige Roheit 
niemals zu ſchulden kommen; bei ihren Mordthaten, die faſt immer 
auf Rechnung von Eiferſucht zu ſetzen ſind, iſt es ein einziger 
Stoß und weiter nichts. 

Der letzte Teil des Weges führt auf einer Kunſtſtraße mitten 
durch einen Mangroveſumpf, deſſen Einförmigkeit einen wahrhaft 
niederdrückenden Eindruck macht; hunderte von Quadratmeilen, 
und nichts als Moraſt und Schlamm, überwuchert von häßlichem 
Unkraut, eine Brutſtätte für Alligatoren, Schlangen und andere 
unheimliche Geſchöpfe. 


Major Swinburne. 387 


Eine Abteilung von 50 Sikhs in ihren roten Uniformen 
bildete, dem gleichfalls abreiſenden Major Swinburne zu Ehren, 
Spalier bis zum Boot. Vor zwei Stunden hatte er förmlichen 
Abſchied genommen von den Leuten, welche feine Füße mit jo 
leidenſchaftlichen Schmerzensausbrüchen umklammerten und küßten, 
daß er ſich ihrer kaum zu erwehren vermochte. Wir fragten, was 
er ihnen zum Lebewohl geſagt, und er behauptete geſagt zu haben: 
„Ihr ſeid unverbeſſerliche Schurken, die Hälfte von Euch verdient 
gehängt zu werden; aber hütet Euch vor ſchlechten Streichen — 
wenn Ihr könnt — bis ich zurückkomme, damit ich ſelbſt das Ver⸗ 
gnügen haben kann, Euch zu hängen.“ Indes das iſt bloße 
Redensart, im Grunde genommen hat er große Teilnahme für 
ſeine Leute, und noch beim Abſchied rief er den ſeine Stelle ver⸗ 
tretenden Kapitän Walker herbei, um ihm nochmals anzuempfehlen: 
„Nun, alter Freund, behandeln Sie mir die Kerle nicht zu rauh!“ 
Eine Hauptſorge der „Kerle“ beſteht übrigens für den Augenblick 
wohl darin, daß ſie nun unter dem neuen Herrn der Gnade eines 
Dolmetſchers überlaſſen ſind. 

Die Malaien finden ein beſonderes Vergnügen darin, Spitz⸗ 
namen zu geben, und ſo heißt Major Swinburne bei ihnen: 
„der Tolle“ und „der Geradeaus!“ Kapitän Walker iſt bereits 
mit dem Namen „Schwarzer Panther“ belegt worden, und Mr. 
Maxwell heißt „der Katzenäugige“ ſowie „der Tiger⸗Sproß“. 

Gerade ehe wir uns einſchifften, hatte ich die Freude, noch 
folgendes Telegramm von Kuala-Kangſa zu erhalten: „Eblis iſt 
heute Morgen etwas beſſer, er hat zwei Heuſchrecken gegeſſen und 
ſeine Milch ohne Mühe genommen, aber er iſt noch immer ſehr 
ſchwach““) 

Um 5 ½ Uhr nachmittags ſchifften wir uns ein und landeten 
um 2 Uhr morgens in Georgetown; aber dieſe Reiſe war trotz 
des prachtvollen Wetters wahrhaft lächerlich unbequem. Eine eng⸗ 
liſche „Dame“, d. h. eine „ſein wollende Dame“, ein Produkt jener 
ſo häufig vorkommenden Halbbildung, für welche ich nur ein ge- 


) Diejenigen meiner Leſer, welche ein Intereſſe an dem Schickſal dieſes aller⸗ 
liebſten Affen nehmen, werden mit Bedauern hören, daß, nachdem er ſich wieder 
erholt und noch eine geraume Weile der beſten Geſundheit erfreut hatte, er doch 
vor einiger Zeit, zum größten Leidweſen ſeiner Freunde, geſtorben iſt. 
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ringes Maß von Nachſicht beſitze, hatte einen Platz in dem „Kinta“ 
mehr verlangt denn erbeten, und nicht nur eine Ayah mit einem 
kleinen Kinde, ſondern auch noch einen Diener mit an Bord ge- 
bracht. Die nicht ſehr geräumige Kabine des kleinen Dampfers 
bietet Schlafraum für zwei Perſonen; nachdem die Dame aber 
eines der Betten für ſich in Anſpruch genommen, bepackte ſie das 
andere mit allen nur möglichen und unmöglichen Reiſeeffekten; 
Maſſen von Gepäck bedeckten den Boden, auf welchem ſich die 
Kinderwärterin ein Lager bereitet, während der Diener auf 
der unterſten Treppenſtufe Platz gefunden hatte. So waren fünf 
Perſonen in dem engen Raum zuſammengepfercht, den außerdem 
noch ein Schwarm Mosquitos mit uns teilte; dabei war die Hitze er» 
ſtickend, denn das Thermometer ſtand während der ganzen Nacht 
auf 25 9. Als weitere Annehmlichkeit wurde eine ganze Flaſche Milch 
umgeworfen, eine Flaſche Brandy zerbrach und erfüllte die kleine 
Kammer mit ihrem ſcharfen Geruch, und obendrein hörte das Kind 
nicht einen einzigen Augenblick auf zu ſchreien, — zu ſchreien aus 
Leibeskräften und mit einem Eigenſinn, der einen merkwürdigen 
Gegenſatz bildete zu der geduldigen Sanftmut des herzigen Eblis 
und ſeinem ſüßen „Uf! Uf!“ 

Gerade ehe wir vor Anker gingen, erſuchte mich die Dame, die 
Herren zu wecken und um einen Theelöffel Brandy zu bitten, welches 
Anliegen, obſchon ich es mit allem gehörigen Ernſte vorbrachte, die 
beiden zu einem ſo unbändigen Gelächter reizte, daß ich, davon an⸗ 
geſteckt, kaum imſtande war, wieder in die Kabine zurückzukehren. 
Major Swinburne, der ſich in der Rolle eines Weiber- und Kinder⸗ 
feindes gefällt, rief, ſobald das Kind über Gebühr ſchrie, ſeinem 
Diener zu: „Drehe dem Balg den Hals um!“ Natürlich war der Zuruf 
gar nicht für den Diener beſtimmt, verſteht derſelbe doch nicht ein⸗ 
mal engliſch! Um 2 Uhr morgens, als die beiden Herren oben auf 
dem Deck ihre Chokolade einnahmen, und das Kind gerade befon- 
ders tobte und ſchrie, rief Major Swinburne mir zu: „Wollen Sie 
heraufkommen und eine Taſſe Chokolade trinken zum Gedächtnis 
des Königs Herodes?“ Mr. Maxwell, welcher ſelbſt Vater von vier 
Kindern iſt, trieb es nicht viel beſſer, und ich hatte meine liebe 
Not, durch übergroße Höflichkeit und mit dem ganzen Aufgebot 
meiner Unterhaltungsgabe dafür zu ſorgen, daß der Dame wenig⸗ 
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ſtens nicht alle die für fie beſtimmten Liebenswürdigfeiten zu 
Ohren kamen. 

Morgens um 6 Uhr, gerade, da die Sonne ſich in voller Pracht 
erhob, ſtiegen wir, d. h. Mr. Maxwell und ich, in Wellesley im 
Schatten der prächtigen Caſuarinen ans Land. Die Düſterkeit der 
endloſen Kokospflanzungen an einer Seite der Meerenge, an der 
anderen die ragenden Gipfel, erglühend unter dem Kuß des jungen 
Tages, die tiefen Schatten über den goldig ſchimmernden Wogen 
— es war entzückend! 

Mrs. Iſemonger war nicht zu Hauſe; niemand wußte, wohin 
ſie gegangen: ſo nahmen wir uns die Freiheit, den Theekaſten auf⸗ 
zubrechen und uns ſelbſt für ein Frühſtück zu ſorgen. Gerade da wir 
mit demſelben zu Ende gekommen, erſchien die liebenswürdige Dame 
vom Haus, und wir verplauderten einige ſehr vergnügte Stunden 
zuſammen. Zur Mittagszeit brachte uns ein ſechsrudriges Boot nach 
Georgetown; die Strömung war uns entgegen, und wir brauchten 
eine ganze Stunde, um — im glühendſten Sonnenbrande — unſere 
Überfahrt zu bewerkſtelligen. 

An Bord der Malwa. 
26. Februar. 

Früh am Nachmittag, während der glänzende Sonnenſchein 
Pinang mit goldigem Schimmer überflutete, lichteten wir die Anker, 
und ſtatt auf der friedlichen Silberfläche der Meerenge ſchaukeln 
wir jetzt ſchon auf den ſchwerfälligen Wogen der Bai von Bengalen. 
Der Dampfer richtet ſeinen Kurs nach Nord-Weſt; weit in der 
Ferne heben ſich die Bergketten der Halbinſel wie Nebel vom 
rötlich glühenden Himmel ab, vorüber iſt mein Tropentraum, und 
nur mehr als eine entzückende Erinnerung ſteht er vor mir, der 
„goldene Cherſones“! 


Amagermädchen. Verkleinerte Illuſtration aus dem kürzlich abgeſchloſſenen 4. (Schluß⸗ Bande 
Nordland-Fahrten: Holland und Dänemark. (S. gegenüber.) 


Prachtwerke und geographifche Schriften 


aus dem Verlage von 
Ferdinand Hirt & Sohn in Lripsig und Ferdinand Hirt in Breslau. 


. — W, 
sen . Schweden, Irland, Shades 


Mit beſonderer Herüchſickligung von Sage und Geſchichte, Literatur und Run 
geſchildert durch Prof. Dr. Adolf Brennecke, Francis Broemel, Friedrich von Hellwald, Dr. Haus 
Hoffmann, Richard Hherfänder, Joh. Prölß u. Dr. Adolf Roſenberg. 

Mit mehreren Hunderten von Illuſtrationen nach Originalzeichnungen der hervorragendſten Künſtler. 
Ju 4 ganz ſelbſtändigen, einzeln käuflichen Abteilungen. In Prachtband je 20 Mark. 


Abt. I. Basen Schweden, Irland u. Schottland. Jog Na . 
Abt. II. Wanderungen durch England u. Wales. J 6e 
Abt. III. England und die Kanalinſeln. Jaun Leer 


Zeichnung von 6. Römer. 


> 7 Einband: Holländiſche Winterlandſchaft. 
Abt. IV. Holland und Dänemark. Sir Len 8. gg 
Das Unternehmen iſt kürzlich mit dem 4. (Ergänzungs⸗)Bande abgeſchloſſen worden und hat durch 
* höchſt bequemes Format und die wirklich gediegene Ausſtattung allerwärts ſchnell Freunde gefunden. 
2udwig Pietſch ſagt u. a. über dasſelbe: „Wie ſehr auch unſer Geſchmack verwöhnt und unſere An⸗ 
forderungen geſteigert ſeien durch glänzende Prachtwerke, dieſe „Hordfand-Fahrten‘ halten jeden Vergleich 
aus und bereichern unſere illuſtrierte Litteratur durch eine der vorzüglichſten Schöpfungen.“ 


verlag von Ferdinand Hirt & Sohn in Leipzig. 


Unlängſt wurde folgendes, größtes populär⸗wiſſenſchaftliches Werk über 
Skandinavien abgeſchloſſen: 


Im Lande dev AMlitternachts⸗Sonne. 


Sommer- und Winterreifen 
durch 


Norwegen, Schweden, Lappland und Nord⸗Finnland. 
Nach Paul B. Du Chaillu frei überſetzt von A, Helms, 
60 Bogen gr. 8, illuſtriert durch 28 Conbilder, 200 Holzſchnilte im Text, eine General. 
anſicht von Hlockholm und eine Aberſichts⸗Karle. 
In 2 Prachtbänden 21 , in 4 elegant broſchierten Halbbänden 20 . 
Du Chaillu genießt als gewandter Schriftſteller und tüchtiger Fachmann 
wohl in Deutſchland denſelben Ruf wie in ſeiner Heimat, es war deshalb vor⸗ 
auszuſehen, daß ſein neues, hochintereſſantes Werk mit Vertrauen aufgenommen 
werden würde. Der Verfaſſer hat während eines Sjährigen Nomadenlebens 
den Ländern der Mitternachtsſonne die umfaſſendſten Studien gewidmet, ſeine 
Arbeit hat ſeitens aller geographiſchen Autoritäten die Biete Beurteilung 
erfahren. Trotz zahlreicher Publikationen über die fkandinaviſchen Länder fehlte 
bisher ein populäres, aber zugleich eingehendes Werk über dieſe Gegenden, wo 


Land und Leute, erſteres durch ſeine großartige Schönheit, letztere durch ihre 
eigenartigen Sitten, ſo viel des Interefanten Anden laſſen. 


unter den 
Kannibalen von Neu⸗Hritannien. 
nen! 5 Drei Wanderjahre Neu! 


durch ein wildes Sand. 
Nach Wilfred Powell, frei übertragen durch Dr. F. M. Schröter. 


Mir vielen Iſluſlrationen nach Zeichnungen des Verſaſſers und einer Karte. 
Broſchiert 7,50 M. Gebunden 9 M. 


Der neubritanniſche Archipel bietet dem Forſcher noch ein weites Feld 
fruchtbringender Thätigkeit; er iſt weder in geographiſcher noch in naturgeſchicht⸗ 
licher Beziehung vollkommen unterſucht, und erſt ſeit wenigen Jahren bemühen 
ſich Miſſionäre, auch dort das Licht des Chriſtentums zu verbreiten. Um ſo 
willkommener dürfte der Bericht eines Mannes ſein, welcher, mit vorurteils⸗ 
freiem Blicke, bedeutender Beobachtungsgabe und gründlichen Kenntniſſen aus⸗ 
gerüſtet, in ungeſchminkter und allgemein verſtändlicher Weiſe erzählt, was er 
während eines dreijährigen Aufenthaltes (1877—1880) auf und bei jenen fernen 
Inſeln geſehen, erlebt und erfahren hat. Die Erzählung trägt vom erſt wirkt 
zum letzten Satze das Gepräge voller Wahrheit und Zuberläfſigkeit und wirkt 
um ſo anziehender, da ſie nicht auf fremden Quellen beruht, ſondern vollkommen 
ſelbſtändig iſt. 


Am Hardanger Fjord. (Aus Du Chaillu, Im Lande der Mitternachts⸗Sonne.) Siehe die vorhergehende Seite. 


Soeben erſchien folgendes, höchſt intereſſantes Reiſewerk: 


Der goldene Cherſones 


von Iſabella C. Bird (Mrs. Biſhop). 


Verfaſſerin von: „Der hawaiiſche Archipel“, „Erlebniſſe einer Dame in den 
Rocky Mountains“, „Unbetretene Pfade in Japan“ ꝛc. ꝛc. 


Frei überſetzt von A. Helma. 
Mit 2 Karten und vielen Illuſtrationen. Broſchiert 7,50 /. Gebunden 8,50 #. 


Die vielgereiſte Verfaſſerin ſchildert in bekanntermaßen anregender und feſſelnder Weiſe die 
Eindrücke, welche fie auf einer Reiſe nach und auf der Halbinſel Malakka empfangen hat. Es 
waren auch hier zum Teil „unbetretene Pfade“, welche die unerſchrockene Dame einſchlug. In 
farbenprächtigen Bildern ziehen die Wunder und Zauber jener fernen Zone an unſeren Augen 
— 5 A. Helms iſt als geſchmackvolle und gewandte Überſetzerin bereits wohlbekannt 

urch die 


Reiſeſchilclerungen der 8 Ars. Annie W 


Ein Bazar in Tunis (Aus „Sonnenſchein und Sturm“). 


Jonnenſchein und Sturm im Often, 


Seefahrten und Wanderungen vom Hyde-Park zum Goldenen Horn, 
mit beſonderer Berückſichtigung 
Konſtantinopels, feines Volkslebens, des Hofes, der Harems u. a. m. 
Mit Porträt der Verfaſſerin, 9 Tonbildern und 101 Holzſchnitten im Text. 
In Prachtband 8,50 . Broſchiert 6,60 . 


Die vorſtehenden Schriften ſind inſonderheit der Damenwelt gewidmet und verdienen, 
ebenſowohl ihres höchſt intereſſanten Inhalts, als ihrer reichen Ausſtattung wegen, gleiche Be⸗ 
achtung, wie die auf der folgenden Seite angezeigte, früher erſchienene und wohlbekannte Schrift 
derjelben Verfaſſerin: 


Eine Hegelfahrt um die Welt 


an Bord der Pacht „Sunbeam“ in elf Monaten ausgeführt und geſchilder 
von Mrs, Annie Braſſey. 
Praht: Ausgabe mit 9 Tonbildern, 104 Illuſtrationen im Text und Karte. 
Gebunden 15 . Broſchiert 12 .#. 
Billige Ausgabe (Vierter Abdruch) durch einige Kürzungen des Textes und 
den Wegfall einiger Illuſtrationen, ſowie der Karte unterſchieden. 
Gebunden 8,50 . Broſchiert 6,60 . 


In Vorbereitung befindet ſich: 


Inter der Kriegsflagge des Reichs. 


Bilder und Skizzen von der Weltreiſe S. M. S. Eliſabeth (1881-1883) 
von P. 3. Heims. 


Kaiſerl. Marinepfarrer. 
Preis broſchiert circa 6—7 /., gebunden 8—9 #. 


Folgendes, allgemein intereſſierendes Werk empfehlen wir geneigter Beachtung: 


Die Expedition des Challenger. 
Eine wiſſenſchaftliche Reife um die Welt. 


Von W. Spry, deutſch von JB. von Wobeſer. 
Mit 12 Tonbildern, 35 Illuſtrationen im Text und Reiſekarte. 
Broſchiert 12 /, elegant gebunden 14 l. 


Nachſtehende drei, ebenfalls hochgeſchätzte Werke ſind nur noch in ganz 
wenigen Exemplaren vorrätig: 


Mach den Viktoriafällen des Zambeſi von Eduard Mohr. 
Mit Porträt des Verfaſſers, vielen Illuſtrationen in Holzſchnitt und Farben⸗ 
druck, Karte ze. In 2 elegante Bände geb. 24 , broſch. 20 . 


Drei ahre in Süd⸗Afrika, Reiſeſkizzen nach dem Tagebuch von 
Prof Guſtav Fritſch, Dr. med. Reich nach den Orig.⸗Photographieen des 
Verfaſſers mit Holzſchnitten, auch durch Farbendrucke illuſtriert, nebſt 
Karte der Reiſe. Gebunden 20,50 . Broſchiert 18 . 


Die Eingeborenen Füd⸗Afrikas, ethnographiſch und anato⸗ 
miſch beſchrieben von Prof. — av Fritfh, Dr. med. Mit zahlreichen 
Hol 19 25551 großenteils nach Originalphotographieen und Zeichnungen des 

Verfa ers, 20 lithogr. Tafeln mit Abbildungen von Skeletteilen ꝛc. Hierzu 

ein Atlas, enthaltend 60 in Kupfer radierte Porträtköpfe. Preis der 

beiden Bände (gebunden) 75 Mark. 


Verlag von Ferdinand Hirk in Breslau. 


In circa 10 Lieferungen à 1 / beginnt ſoeben zu erſcheinen: 


4 d Mh t f d Verſuch einer Phyſiognomik der geſamten 
an U § un b. And Side in Skizzen, Charakteriſtiken 
— elbe ll zugleich als er⸗ 
läuternder Text zum landſ auftlihen Tei e (II.) von Ferdinand 
1 8 Geographiſchen Bildertafeln, herausgegeben 25 lwin Oppel, 

r. philos. und Lehrer der Geographie am Realgymnaſium zu Bremen. 


Allen Freunden der Erdkunde, wie überhaupt dem größeren Publikum 
ſoll dieſes neue Unternehmen eine Fülle von Anregung, Belehrung und 
Unterhaltung bieten; die Fachmänner finden in demſelben eine notwendige 
Ergänzung der Atlanten, inſonderheit aber ſoll das Werk, wie der Titel an⸗ 
deutet, als erläuternder Text des II. Teiles gelten zu: 


Serdöinand Hirt's 
Geographiſche Vildertafeln. 


Für die Belebung des erdkundlichen Unterrichts und die Veranſchaulichung 
der Hauptformen der Erdoberfläche, 


mit befonderer Berückſichtigung der wichtigeren Momente aus der Völkerkunde 
und Kulturgeſchich te, 
herausgegeben von Pr. Alwin Oppel und Arnold Ludwig. 


2 2 Publiziert unter Mitwirkun 

Erſter Teil: Allgemeine Erdkunde. von re Dr, 6. Fritſch 0 Ves 

— ͤ ͥ——— — eipoldt (Dres en), 

Prof. Dr, A. Perimann (Wien), R. Waeber (Bunzlau) ieh nf er anderer hervor⸗ 
ragender Fahmänner, Mit mehreren hundert Illuſtrationen auf 24 5 Steif broſe 

3 60 . Geb. 4,50%. Trachtband 5 /. Einzelne Rogen 20 0 en Bu fi 

3.4. * Wogen einer Nummer 2,70 4. — Erläuternder L (icht d. Schule, 

fondern fürs Haus) 1 f. 

Ausgewählt unter Mitwir⸗ 

3 Teil: Typiſche Landschaften. ce in, 

2. nn See ah a er (Halle), 

ard Dderländer (Leipzig), Prof. Seibert (Bregenz) und vieler 8 hervorragender 

männer. Mit einführendem Text und 28 Bogen Illuſtrationen, 172 Landſchaftsbilder 

7 Preis ſteif broſchiert 4,40 . Einfach geb. 5,50 . Pracht band 6 . 


Für den geographiſchen Unterricht iſt folgendes, in allen Fachkreiſen 
güunſtigſt aufgenommenes, großes Anſchauungsbild beſtimmt: 


Die Hauptfarmen der Erdoberfläche 


nach der Darſtellung in der E. v. Seydlitzſchen Geographie 
für den erſten geographiſchen Unterricht gezeichnet 
unter wiſſenſchaftlicher Reviſion mehrerer hervorragender Fachmänner. 
In vielſachem Jarbendruck auf ſeinſlem flarkem Kar lon-Bapier ausgeführt 
(I m Breit, 0,77 m hoch). 
In drei Ausgaben: A. Das Tableau mit Kiſte 4 /. B. Dasſelbe mit Lein⸗ 
wandeinfaſſung und Oſen inkl. Kiſte 5,50 . C. Dasſelbe aufgezogen und mit 
Stäben verſehen mit Verpackung 8,50 /. Porto extra. 


»roben der 64 Raſſenköpfe 


aus 


Ferdinand Hirt’s Geographiſche Bildertafeln. Teil 1. 


(Siehe gegenüber.) 


Armenierin. 


= 


Neu⸗Kaledonier. Patagonier. 


Verlag von Ferdinand Hirt in Breslau. 


€. v. Seydlitzſche Geographie. 


Illuſtriert durch eine Reihe nach Originalzeichnungen ausgeführter Karten⸗ 
ſkizzen und Abbildungen im Text, ſowie einen 
Alluſtrations⸗Anhang, enthaltend Formationsbilder und typiſche Landſchaften. 
Neunzehnte Bearbeitung. 

In drei Ausgaben: 4. Grundzüge der Geographie. 75 Pf. B. Kleine 
Schul- Geographie. 2 M. C. Größere Schul- Geographie. 3,75 M. 

Hierzu trat eine Spezial⸗Ausgabe der Grundzüge (A) für Oſterreich⸗ 

Ungarn. 1 , und eine Spezial⸗Ausgabe der Kleinen Schul⸗Geographie 

(B) für Oſterreich⸗Ungarn. 2,40 , ferner eine italienische Ausgabe der 

Grundzüge. Preis 14. 


Inenicke, Dr. Hermann, Lehrbuch der Geographie. In drei Teilen. 
Reich illustriert. 1. für Serta, Quinta u. Quarta. 1,25 . I. für Tertia, 
re u. Prima. 1. Abteil. Europa. 1 . (Teil II. 2 und III folgen 

aldigſt). 


aulitſchke, Prof. Dr. Ph., Leitfaden der geographiſchen Ber: 
v hehrslehre für Schulen und zum Belbſtündinm. Mit 10 Karten. 1,60 . 
uben, Prof. J., Das deutſche Land in ſei kteriſti ü 
* 555 IK RE zu An a 7 der Mee le 
Bearbeitung von Prof. Dr. Koner. Broſch. 8 .#. Geb. 10,50 M. 


Belitich, Prof. Dr. O., Deulſchlands Oberflächenform. Verſuch einer 
überſichtlichen Darſtellung auf orographiſcher und geologiſcher Grundlage 
zu leichterer Orientierung im deutſchen Vaterlande. Mit 3 Karten. 1,60 %. 


Geiſtbeck, Dr. Mi., Bilder aus der Länder und Völkerkunde. Sehr 
reich illuſtriert. Broſchiert 3 %. Gebunden 4 . 


Aué⸗Tallemant, Dr. N., Wanderungen durch die Pflanzenwelt der 
@ropen,. 4 ¼. 


Verlag von Ferdinand Hirt & Sohn in Leipzig. 
Reich illuſtrierte Schriften für das reifere Rnabenalker. 


(Preis in Prachtband je 6 ., broſchiert je 4,50 .) 


Das Buch vom braven Mann. 


Bilder aus dem Seeleben 
von S. Wörishöffer. 


Das Talent d. Verf., ſpannend und belehrend zugleich zu ſchreiben, iſt anerkannt; dies 
neue „Seebuch“ iſt nicht etwa eine Wiederholung von dem beliebten Schiffsjungen Robert, ſein 
Zweck iſt ſowohl von der Entwickelung unſerer Schiffahrt als auch, und dies in erſter Linie, von 
der ſegensrelchen Thätigkeit der „Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger“ ein Bild 
zu geben. Wir empfehlen dies Buch aufs ausdrücklichſte zu wohlwollender Reachtung. 
ebenſo die längſt zu Lieblingen ünſerer Knabenwelt gewordenen, bereits in Tauſenden von 
Exemplaren verbreiteten Schriften: 

RNouſſelet, Mali, der Schlangenbändiger. Szenen aus dem indiſchen Leben. Für die 
deutſche Jugend bearbeitet von . Mannheim. 


Stanley, Kalulu, Prinz, König und Sklave. Szenen aus dem Leben in Zentral⸗Afrita. 
Für die deutſche Jugend bearbeitet von K. Mannheim. 


Schriften für heranwachſende Mädchen 


herausgegeben von 


Clementine Belm. 


Der Weg zum Glück. 


Eine Erzählung für die reifere Jugend. 
Freie Bearbeitung nach J. Colombs „Deux meres“, Reich illuſtr. Prachtb. 6%. Broſch. 4,50%. 


Vater Carlets Pflegekind. 


Nach J. Colombs Werk: „La fille de Cariles“, gekrönt mit dem großen Monthyonpreiſe, 
für die deutſche Jugend bearbeitet, 
beſonders heranwachſenden Mädchen gewidmet. 

Mit 12 Tonbildern und vielen Illuſtrationen im Text. Prachtband 6 . Broſch. 4,50 . 

Dies Buch iſt nicht bloß einſtimmig von der Preſſe als eine ganz vorzugliche 
Erſcheinung anerkannt worden, es haben ſich auch die angeſehenſten Blätter beeilt, dasſelbe, 
oft in beſondern Feuilletons, als die beſte Schrift für junge Mädchen zu bezeichnen, 
die in den letzten Jahren erſchienen ſei. 


Doris und Dora. 
Eine Erzählung für junge Mädchen. 

Freie Bearbeitung der franzöſiſchen Erzählung: Chloris et Jeanneton v. Joſephine Colomb. 
Mit 12 Tonbildern u. vielen Illuſtr. im Text. Sehr orig. und fein geb. 6 . Broſch. 4,50 4. 

Die zu Grunde liegende Idee iſt jo echt weiblich und pſychologiſch fo fein durchge⸗ 
führt, daß „Doris und Dora“ mit dem allbeliebten „Pflegekind Vater Carlets“ gewiß 
erfolgreich um das Lob der „beſten Schrift für junge Mädchen“ ringen darf. 

10 Den früheren Preis dieſer drei Schriften haben wir auf vielſeitigen Wunſch 
ermäßigt auf 6 % gebunden, 4,50 % broſchiert. 


Siebenmeilenſtiefeln. 
Erzählungen für die Jugend von Clementine Helm. 
Illuſtriert von W. Friedrich, Juelſchaas und Römer. Eleg. kart. 3,50 J. 


Das folgende, allſeitig höchſt beifällig aufgenommene Buch einer leichfalls wohlbe⸗ 
kannten Verfaſſerin empfehlen freundlicher 4 i . 


Campanella, die Kleine Geigerin. 
Frei nach dem Engliſchen der Mrs. Mercier bearbeitet von A. v. Lagerftröm, 
Illuſtriert von Woldemar Friedrich. Prachtband 3,50 . Broſchiert 2,50 4. 


Beſonders für muſikaliſche Kreiſe, gegen jugendliche Ercentricität gerichtet, dürfte 
das Werkchen gewiß auch erziehlich nützen. 


Schriften für das reifere Mädchenalter. 


Neu von NN 
Brigitte Auguſti: N 


Knospen u. Blüten. 
Mir Titelbild v. J. Kleinmichel. 
Eleg. geb. 3,50 M. 


Haus und Welt. 


Bilder 
aus des Lebens Mai, 


eine 
„ſelbſtändige“ Fortſetzung 
der 
„Mädchenloſe“ 


von 


Brigitte Auguſti. 
Illuſlriert von J. Kleinmichel. 
Elegant gebunden 44. 
Broſchiert 2,50 . 

Auf dieſe neuen Bücher 
machen wir ganz beſonders 
aufmerkſam, dieſelben ſind 
ebenſo unterhaltend wie von 
großer pſychologiſcher Fein⸗ 
heit und ſchließen ſich eng an 
das folgende Werk an, eben⸗ 
falls entſtammend der Feder 
von 


Brigitte Auguſti: 
Müdchenloſe. 


Bilder 
aus des Lebens Mai. 
Illuſtriert von J. Kleinmichel. 


Flegant gebunden 4. r. x R n 
en 2.80 AM. Verkleinerle IMufrafionsprode aus Auguſli, Haus und Belt. 


ji Ein Buch für meine jungen Freundinnen von Roſalie Koch. 
Führungen. Zweite Auflage. Prachtband 3,50 „„. Broſchiert 2,50 J. 


Die ungleichen Schweſtern Krach, 
Eliſabeths Winter und Frühling in Rom. nes agen 


Mädchens in die Heimat von Olga Eſchenbach. Eleg. geb. 5 #. Broſch. 3,50 . 

Die Verfaſſerin giebt hierin eine anziehende Schilderung der ewigen Stadt, zur Vor⸗ 

bereitung auf den Beſuch derſelben ift dies Buch, gewürzt durch eine finnig eingeflochtene 
Novelle, beſonders geeignet. 


Druck von Auguſt Pries in Leipzig. 
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